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HEINRICH MORF #. 


Die romanische Philologie, insbesondere die Universität 
Berlin, beklagt den Verlust eines ihrer bedeutendsten Führer 
und Lehrer: Heinrich Morf. Ein Forscher von seltener Viel- 
seitigkeit, ein schaffensfreudiger temperamentvoller Lehrer, ein 
Meister der Form, ein Mensch von schlichter Lauterkeit und Güte 
des Herzens ist in ihm dahingegangen. | 

Morf, geboren am 23. Oktober 1854 in Münchenbuchsee bei 
Bern, war Schweizer und hat sich seines Vaterlandes allzeit ge- 
rühmt. Er verlebte seine Jugend in Winterthur, wo sein Vater 
Seminardirektor und Woaisenvater war. Der Vater hatte Öfters, 
die Feder gerührt zur Erörterung pädagogischer Fragen, auch 
mit Beiträgen zum Leben Pestalozzis den Weg der Forschung 
betreten; und liebevoll gedenkt der Sohn in den Widmungen 
seiner Schriften der ersten literarischen Anregungen des Vater- 
hauses. | 

Als Student begann Mori seine Studien zunächst an Schweizer 
Universitäten. Dann wandte er sich nach Straßburg, wo Eduard 
Böhmer sein Lehrer wurde, ein Gelehrter, der den Schülern 
mit seinen italienischen, spanischen und rätoromanischen Studien, 
durch seine persönlichen Beziehungen zu den provenzalischen 
Felibres mehr zu bieten vermochte als eine bequeme Wegleitung 
zum Examen. 1878 promovierte Morf in Straßburg mit der 
Arbeit Die Wortstellung im altfranzösischen Rolandsliede. 

Reisen nach Spanien, Italien und Frankreich schlossen sich 
an. Aus Spanien brachte er eine Abschrift des in arabischen 
Lettern geschriebenen Poema del Jose mit, das, von ihm ver- 
öffentlicht, 1883 als Festgabe von der Universität Bern der Uni- 
versität Zürich überreicht wurde. 


ı Romanische Studien 3, 1878. 
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In Paris. sollte ihm Gaston Paris der Lehrer und Freund 
. werden, der ihn tief und entscheidend beeinflußt hat. Während 
Gaston Paris in sprachlichen und literarischen Fragen nament- 
lich altfranzösischen Problemen nachging, hat Morf die lingu- 
istische Methode an der modernen Sprache erprobt. Den seit 1902 
erscheinenden Atlas linguistique de la F'rance, dessen geistiger 
Urheber G. Paris war, hat Morf zum Hauptinstrument seiner 
Sprachforschung gemacht und selbst am Entstehen eines lingu- 
istischen Atlasses für die Schweiz entscheidenden Anteil ge- 
nommen. 

Als Lehrer an den Universitäten Bern (1879—1889) und 
Zürich (1889—1901) förderte er neben eigenen altfranzösischen, 
rätoromanischen und literarischen Arbeiten auch solche seiner 
Schüler, von denen eine stattliche Anzahl heute die schweize- 
rischen Lehrstühle inne hat. Verschiedene Zeitschriften weisen 
Arbeiten aus seiner Feder auf; und wieviel Artikel in Tages- 
zeitungen verstreut stehen, läßt sich heute kaum noch zusammen- 
tragen. 

Von 1901—1910 wirkte Morf als Professor der romanischen 
Philologie in Frankfurt a.M. an der Sozial- und Handelsakademie, 
— er war zugleich ihr erster Rektor — die er 1914 als Uni- 
versität begrüßen konnte. In Frankfurt richtete er als um- 
sichtiger Organisator und Mann der Tat ein Romanisches Se- 
minar ein. Auch in Berlin, wohin Morf 1910 als Nachfolger 
seines Freundes, des Schweizers Adolf Tobler, berufen wurde, 
verdanken die Romanisten ihm den Ausbau und die Verlegung 
des Romanischen Seminars in seine jetzigen schönen Räum- 
lichkeiten. 

Die Übungen da galten bald literarischen, bald sprach- 
geographischen, textkritischen, syntaktischen, auch methodisch- 
praktischen Problemen. Provenzalisch, Italienisch, Spanisch, 
Rätoromanisch fehlten nicht neben Französisch. 

Rasch und glücklich hatte ihn das Geschick geführt, und 
doch sollte sein Leben tragisch ausgehen. 

Schon die Arbeit der letzten Jahrzehnte war körperlichem 
Leidenabgewonnen, dasdie Kriegsernährungnoch verschlimmerte. 
Dazu trat seelisches Leid, als nach Ausbruch des Krieges die 
Freunde im Ausland und in seiner schweizerischen Heimat ihn 
einsam stehen ließen, der dem zweiten Vaterlande die Treue 
wahrte und der bei aller Achtung vor dem Fremden, Romani- 
schen, die Liebe zum Eigenen, Germanischen, nie verleugnet 
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hatte. Er schwieg gegenüber feindseligen Äußerungen und be- 
kannte sich zur Civitas Dei der Wissenschaft!, wo sich alle 
Völker zu gemeinsamer Arbeit finden sollten. 

Die Rücksicht auf seine Gesundheit legte ihm gebieterisch 
Schonung auf. Doch nach kurzem Erholungsaufenthalt in der 
Schweiz Anfang 1917 kehrte er an die Arbeit zurück — für 
ein Jahr. Dann hielt ihn seit April 1918 seine Krankheit von 
Universität und Menschen fern. Härter konnte sie ihn nicht 
treffen, als den aunermünlichen Mann zur zu ver- 
urteilen. 

Fast drei Jahre hat er leiden müssen, ehe erin den Armen 
seiner treuen Lebensgefährtin, die hingebend und verständnis- 
voll Arbeit und Leid mit ihm geteilt hat, am 23. Januar 1921 
in Thun sanft entschlafen ist. 

Auf ein reiches Arbeitsfeld konnte er zurückblicken. 

Und trotz der starken Inanspruchnahme durch das Lehramt 
hat er Zeit gefunden zu Studienreisen, die ihn häufig, zuletzt 
1914, nach Frankreich führten, die ihn aber auch mit den öst- 
lichsten Romanen, den Rumänen Siebenbürgens, bekannt machten; 
Zeit gefunden zu den großen und kleinen Arbeiten, die alle den 
unermüdlichen, vielseitigen und streng wissenschaftlichen Forscher 
offenbaren und durch Klarheit der Diktion und Anmut der 
Form iesseln. 

Unter den sprachlichen Arbeiten Moris ragen hervor Mund- 
artenforschung und Geschichte auf romanischem Gebiet? und Zur 
sprachlichen Gliederung Frankreichs®, die beide den Zusammen- 
hang mit Geschichte und Kulturgeschichte suchen. Prinzipiellen 
Charakter tragen ebenfalls die Schrift Vom Ursprung der proven- 
zalischen Schriftsprache* und die kleineren Arbeiten, in denen 
er auch zu Fragen des Unterrichts mit Nachdruck und Eifer 
Stellung genommen hat. Bisweilen hat er einen leichten Plauder- 
ton getroffen und führt seine Hörer scherzend an das Problem 
Vom linguistischen Denken? heran. Wie beschlagen er auf allen 
sprachlichen und literarischen Gebieten war, erweisen seine ein- 
gehenden Kritiken, die er aus dem Schatz des eigenen Wissens 
meist schöpferisch zu gestalten vermochte. 


ı Internationale Monatsschrift Januar 1915. 
® Bulletin de dialectologie romane 1, 1909. 
3 Königl. Akademie der Wissenschaften Berlin: Abhandlungen 1911. 
4 Ebd. Sitzungsberichte 1912. 5 Vortrag abgedruckt in Verhand- 
ulngen der XV. Tagung des Allg. Deutsch. Neuphilologerwerbandes Frkf.1912. 
1* 
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Montaignes Wort je n’enseigne point, je raconte gilt ganz be- 
sonders von Moris umfangreichsten literarischen Arbeiten. Mon- 
taigne und Rabelais widmete er viele Seiten seiner Geschichte 
der französischen Literatur im Zeitalter der Renaissance!. Andere 
Lieblinge der Literaturgeschichte sind: Dante, Petrarca, Cer- 
vantes, Moliere, Voltaire, Diderot, Rousseau, Mistral. Die feinen 
Essays — die fesselnde Studie über das französische Volkslied 
darf hier nicht vergessen werden — haben zunı großen Teil in 
den beiden Sammelbänden Aus Dichtung und Sprache der Ro- 
manen? Aufnahme gefunden. Sie sind für weitere Kreise be- 
stimmt und fesseln Gelehrte und Laien in gleicher Weise. 

Im Anschluß an: seine Dantevorlesungen veröffentlichte 
Morf die Studie Galeotto fu il libro e chi lo scrisse®. Er zeigt 
darin, wie iein er es versteht, der Episode von Paolo und 
Francesca das dahinter stehende Erlebnis des Dichters abzu- 
lauschen. 

Unter den Franzosen war es Voltaire, um dessen Gestalt 
sich Morf in frühen und späten Jahren gemüht hat. Wohl faßte 
er ihn oft von der humoristischen Seite; doch suchte er hinter 
seinem possenhaften Gebaren seine gütige menschliche Art und 
hat eine Lebensauigabe darin erblickt, den von der Literatur- 
geschichte Verkannten wieder in seine historischen Menschen- 
rechte einzusetzen. | 

Wie Morf die romanischen Länder mit eigenen Augen ge- 
sehaut hatte, so war er beruien zur gewaltigsten Darstellung, 
die er der Nachwelt geschenkt hat: Die romanischen Literaturen*. 
Da sucht er im künstlerischen und menschlichen Ausleben der 
romanischen Völker die Einheit. Scharf und gedrängt sind die 
Bilder in diesem großangelegten Werke (300 $.), Schattenrissen 
gleich, persönlich, eckig und doch voll Reiz, durchglüht vom 
Feuer des Erlebens; auch entbehren sie nicht der Würze ori- 
gineller Vergleiche. Eine große Gestaltungskrait hat die Einzel- 
erscheinung in ihre Zeitströmung eingereiht, ohne sie darin 
untergehen zu lassen. 

Nebenher läuft die Redaktionstätigkeit des romanistischen 
Teils des Archivs für das Studium der neueren Sprachen und 


1 1898 und in 2. Auflage als Teil von Gröbers @rundriß der 
romanischen Philologie 1914. 
? Straßburg 1903 und 1911. 3 Sitzungsberichte 1916. 
* In Hinnebergs Kultur der Gegenwart 1909. 
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Literaturen von 1903—1914, ferner erschien 1894 die von Mori 
umgearbeitete 5. Auflage von Hettners Geschichte der französisehen 
Literatur im 18. Jahrhundert und 1905 die Jubiläumsausgabe der 
Braunfelsschen Übertragung des Don Quichote. 

Moris Schriften allein, die Frucht eines ganzen Lebens voll 
rastloser Tätigkeit, in denen sich seine geschlossene Persönlich- 
keit voll ausprägt, stellen ein Vermächtnis an die romanische 
Wissenschaft dar, und sie hat ihm frühzeitig und willig ihre 
Anerkennung bezeugt. Die aber, die das Glück hatten, Morf 
als Menschen und Lehrer kennen zu lernen, tragen mehr davon. 

Wer zu Mori kam, ging nicht leer von ihm. Aus der Fülle 
seiner Erfahrungen, seiner Kenntnisse, aus der Fülle des Lebens 
gab er, teilte er aus, ohne Maß, verschwenderisch, freudig und 
erschöpfte sich nie. Ein freundliches Wort, ein Scherz, irgend- 
eine Anekdote in seiner humorvollen Weise erzählt, belebte bis- 
weilen ein ernsthaftes Gespräch. Seine gütige, ruhige Art ließ 
uns dabei ganz vergessen, daß ihn alles .dies Kraft und Zeit 
kostete. Dafür war er da! Auch an die jungen und jüngsten 
Semester wandte er sich und ebnete ihnen den Weg zu sich 
durch Abhaltung eines Proseminars. 

Und so nimmt es nicht wunder, daß die Schar der Schüler 
mit Begeisterung und Verehrung an ihm hing und sich zu seinen 
Vorlesungen drängte. Seine Rede war gefiormtes Leben. Ihm 
enthüllte es sich in seinen Ausdrucksiormen überall, täglich; 
mochte er über sprachliche Erscheinungen sprechen, mochte er 
in fein empfundenem Nacherleben das Schaffen und Leiden eines 
Menschen vor uns aufrollen. Auch hier fehlte ein erheiternder 
Witz nicht. 

Wenn er sprach unter dem frischen Eindruck der neu- 
gelesenen Quellen, ganz hingegeben an den Stofi, begleiteten 
seine kleinen Hände in ruhigen Bewegungen die Worte, die, 
im Augenblick erwogen, in der kernigen Sprache eines Schweizer- 
deutschen von seinen Lippen kamen. Viele Male haben wir ihn 
so vor uns stehen sehen, den kleinen breitschulterigen Mann 
mit dem bedeutenden Kopf, aus dem die Augen einen jeden fest 
und durchdringend anblickten. 

Aus dem Leben zu schöpfen, alle Dinge menschlich zu be- 
urteilen hat er uns gelehrt. Es war wie ein prophetisches Wort, 
wenn er uns nahelegte, den Menschen nach der Zeit seiner Voll- 
kraft zu beurteilen, nicht nach seinem Stammeln auf dem Todes- 
bett. Und in seiner Stimme zitterte die innere Anteilnahme, 
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wenn er den verfolgungskranken Rousseau durch seine letzten 
Lebensjahre geleitete, wenn er dem großen Spanier Cervantes, 
der dem Elend des Alters sein schönstes Werk abgerungen hat, 
warme Dankesworte nachrief. 

Dankbar sein! Er hat es uns gezeigt. Wie oft hat er die 
Namen seiner Lehrer mit Anerkennung genannt, sich bescheiden . 
hinter sie gestellt! | 

Daß er streng war, sarkastisch — seine scharien Kritiken 
beweisen es —, war nur ein Zeugnis für seine Wahrheitsliebe. 
Er verlangte sorgfältige Arbeit, Würdigung derEinzelerscheinung, 
Achtung vor der Tradition — nichts, worin er uns nicht selbst 
Beispiel und Vorbild war. Niemand war bescheidener als er, 
bereiter, vor dem ignoramus, vor dem non liquet Halt zu machen. 

Solche Männer gewinnen Vertrauen, erwecken Ehrfurcht — 
erziehen. 

Und wie er mit dem einzelnen persönlich verkehrte, so 
fühlte sich ein jeder eingereiht in die große schöne Arbeits- 
gemeinschaft, die uns untereinander und mit ihm verband. So 
hat er uns hinaufgehoben zum großen Mysterium der Arbeit, 
der Arbeit als freudigen Lebenszwecks; und ein jeder von uns 
darf ihm dankbag bekennen: 

‘M’insegnavate come l’uom s’eterna’. 
Berlin. EvA SEIFERT. 


DIE „HALBE* NEGATION. 


I. 


Merkwürdig genüg: mit einem Problem der französischen 
Syntax, und zwar noch der neufranzösischen, einem Problem 
also, das füglich jeden, der Französisch unterrichtet, beunruhigen 
sollte, scheint noch kaum jemand sich ernstlich befaßt zu haben: 
Warum negiert man noch heute in verschiedenen Fällen mit 
bloßem «ne» ohne «pas»? Warum sagt man: «il est plus riche 
qu’il ne semble; Je ne doute pas quw'il ne vienne; Peu s’en faut 
que je ne le batte; II y a tr&s longtemps que je ne l’ai vu; Ca 
reussira & moins que tu ne perdes courager? Warum «A Dieu 
ne plaise!; Qu’& cela ne tienne!; n’importe...; n’empöche...; 
Que n’etudiez-vous?; Qui n’eüt ri?; Jene le ferai pas, s’il ne me 
le demande; Iln’y a personne qui ne le sache; Je ne sors jamais 
qu’il ne pleuve; Je n’ose; Je ne saurais vous le dire; Jene sais 
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que faire; Il ne cesse de se plaindre»? Alles Dinge | die in jeder 
Schulgrammatik erwähnt sind; aber keine geht über das bloße 
Konstatieren hinaus, keine versucht, das Fehlen des «pa» in 
diesen verschiedenen Fällen aus einem einheitlichen Prinzip 
heraus zu erklären. Soweit sie unentwegt am altbewährten 
Schlendrian festhalten, reden sie von „‘halber’ Negation“: ins- 
besondere in bezug auf die erste Gruppe von Fällen (wo die 
Negation „pleonastisch“ zu stehen scheint — falls man die 
französische Ausdrucksweise am Maßstab der Logik oder der 
entsprechenden deutschen Ausdrucksweise zu messen für richtig 
hält). Wenn der bedauernswerte Schüler nun aber bei „halber 
Negation“ sich überhaupt etwas denkt, so kann es kaum etwas 
anderes sein als etwa das folgende: Die Franzosen wissen hier 
nicht recht, ob sie eigentlich negieren sollen oder nicht; sie 
möchten gerne, denn irgendwie muß z. B. die Ausdrucksweise: 
„Er ist reicher als er nicht scheint“ doch wohl ihrem Sprach- 
gefühl entsprechen; andererseits aber haben sie wieder ein ge- 
wisses Gefühl dafür, daß diese Ausdrucksweise der Logik wider- 
sprechen würde; ergo verneinen sie nicht „ganz“, sondern bloß 
„halb“, ergo sagen sie nicht: «il est plus riche qu’il ne semble 
pas>, sondern «il est plus riche qu’il ne semble». So etwa mub 
der eifrige Schüler sich den Ausdruck „halbe Negation“ zurecht- 
legen — falls ihn die übliche Behandlung der französischen 
Syntax in den Schulgrammatiken nicht längst zu dey Über- 
zeugung gebracht hat, es sei dies eine Disziplin, bei der man 
sich das Denken abzugewöhnen habe. Zu welcher Überzeugung 
er vollends gelangen muß, wenn er auch bei den Fällen der 
ersten Gruppe («A Dieu ne plaise! ..... ilne cesse de se plaindre») 
die „Erklärung“ findet: „halbe Negation“ (oder überhaupt keine 
Erklärung). Mit Fug haben daher die guten Schulgrammatiken, 
an deren Spitze ich die von Fritz Strohmeyer stelle (2. Auflage, 
Leipzig 1919), von dieser Pseudoerklärung abgesehen. Nur 
verzichten sie nun überhaupt darauf, irgendeine Erklärung zu 
geben: Strohmeyer S 49 $ 101ff. führt einfach die verschiedenen 
Fälle auf, in denen „«ne» ohne Füllwort* noch heute gebräuch- 
lich ist, und zwar zunächst jene der zweiten Gruppe, darauf 
($ 109) die der ersten, wobei es wiederum nur zu billigen ist, 
daß er den Ausdruck „pleonastisches «ne>“ vermeidet. Allein 
-es bleibt doch fraglich, ob der Schüler mit Konstatierungen wie 
„«pas> fehlt häufig in Bedingungssätzen“, „fehlt meistin temporalen 
Wendungen mit «ilya&a... que» und «depuis que», fehlt zuweilen 
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in eingeleiteten rhetorischen Fragesätzen (wie... . «que ny 
retournes-tu? Qui ne l’aurait meprise?»)“ viel wird anfangen 
können [ganz abgesehen davon, daß die Sätze mit «ily&... que» 
und d«epuis que» doch wohl eher der anderen Gruppe (mit 
sogenanntem pleonastischem «ne>) zuzurechnen wären]. Bei 
«A Dieu ne plaise! — Qu’ä cela ne tienne! — Ne vous en de- 
plaise!>, bei «que n’y retournes-tu?» und «Qui ne l’aurait me&prise ?> 
(und auch bei «il y a longtemps que je ne l’ai vu> und «depuis 
que tu n’es venu»>) muß er lernen, daß er kein «pas» zu setzen 
habe; wann aber das «pas> in einem Bedingungssatz zu setzen 
sei und wann nicht, wird ihm aus der kurzen Bemerkung, hier 
fehle es häufig, nicht klar werden — obwohl doch in einem 
Satze wie „Wenn er kommt, tue ich das und das — wenn er 
nicht kommt, tue ich das und das“ die Setzung des «pas» im 
zweiten Bedingungssatz durchaus unentbehrlich wäre. Ebenso wird 
er aus den Beispielen des $ 102, wo er in bunter Reihe «on ne peut» 
und «il ne peut pas», «elle n’ose» und «elle n’ose pas», «il ne cesse» 
und «elle n’a pas cess&> beieinander findet, den falschen Schluß 
ziehen, Setzung oder Nichtsetzung des «pas» sei in sein Belieben 
gestellt. So wird denn der Lehrer des Französischen die Be- 
handlung dieser Fragen in den Schulgrammatiken unzureichend 
finden und sich nach einer wirklichen Erklärung umsehen müssen. 
Finden kann er sie da, wo nicht jeder sie suchen wird: in 
Voßlers unerschöpflichem Buche Frankreichs Kultur im Spiegel 
seiner Sprachentwicklung (Heidelberg 1913), S. 322ff. Voßler 
schreibt dem bloßen «ne» eine „drängende, unbefriedigte, willens- 
mäßige, subjektive Natur“ zu; ene ... pas» dagegen, wobei 
«pas» die Erfüllung und Beruhigung bringe, gebe „tatsächliche, 
statische, objektive Verneinung.“ «Je ne saurais vous dire = 
„ich könnte vielleicht, aber ich kann nicht, ich kann doch wohl 
nicht;* dagegen «il ne sait pas parler> (objektive Konstatierung). 
Ebenso «je ne puis> gegenüber «je ne peux pas» («je ne puis» 
könnte man mit „ich kann nicht recht“ interpretieren). «Ne 
bougez’» = „Du möchtest dich rühren, aber hüte dich, es zu 
tun, rühre dich lieber nicht“; «il ne bouge de chez lui® = „er 
hat Angst sich zu rühren, rührt sich gewiß nicht, lieber nicht“ 
— dagegen «il ne bouge pas> objektive Konstatierung („Es ist 
Tatsache, daß ich nicht kann, nicht wage, mich nicht rühre* ). 

Nun erst werden uns die Unterschiede zwischen den Bei- 
spielen klar, die bei Strohmeyer so friedlich nebeneinander stehen. 
«Elle n’a pas cesse de chanter>» ist eine objektive Konstatierung 
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— «il ne cesse de se plaindre» wird mit Gefühlston gesprochen 
(etwa: „Der Kerl hört nicht auf mit seinem Gejammer“). «Elle 
n’a pas ose vous en faire l’aveu» (Marcel Prevost) ist eine ob- 
jektive Tatsache — «Elle n’ose leur offrir son meilleur baiser» 
malt das Schwanken, den Widerstreit der Gefühle in ihrer Brust. 
«Etienne est trop petit, il ne peut pas suivre ses amis> ist eine 
objektive Tatsache; das unmittelbar vorhergehende «Les petits 
garcons s’avancent sur une seule ligne. On ne peut mieux partir» 
malt die Freude des Erzählers an dem gradlinigen Aufbruch. 
Wenn übrigens die Bemerkung am Schluß des Paragraphen: 
„Bei «oser» bevorzugen die modernen Autoren «ne... . pas»“ 
richtig wäre, so wäre damit eine recht bedauerliche Verwischung 
des Sprachgefühls festgestellt, eine mechanische Verallgemeinerung 
des «pas» — allein zum Glück ist diese Bemerkung nicht zu- 
treffend — es sei denn, daß man Verlaine nicht als einen 
modernen Autor will gelten lassen. Verlaine schreibt in einem 
seiner schönsten Gedichte, in dem Sonettenkranz der Sagesse, 
wo er mit seinem Gott ringt, der ihm Liebe befiehlt: «Seigneur, 
C’est trop!l Vraiment je n’ose. Aimer qui? Vous? Oh! non! 
Je tremble et n’ose.. Oh! vous aimer, je n’ose. Je ne veux 
pas!» (Choix, p. 183). Man denke sich statt des «je n’ose» ein 
«je n’ose pas», und die ganze Wirkung des Gedichtes ist dahin: 
statt des bangen Zitterns und Schwankens der gequälten Kreatur 
ein rein sachliches, gemütlich konstatierendes „Ich wag’ halt 
nicht“. 

Die schöne Entdeckung Voßlers, die nur einem Forscher 
mit einem so eminent feinen Sprachgefühl glücken konnte, wie 
er es besitzt, hat mich mit jener reinen Freude erfüllt, wie sie 
uns vor einem edlen Kunstwerk erfüllt, und ich glaube, daß 
jeder diese Freude empfinden wird, der Voßlers Beobachtung 
an dem Sprachgebrauch der guten Dichter nachprüft. Allein 
mir scheint, wir dürfen hier noch nicht stehen bleiben: so fein 
diese Beobachtung ist, so verlangt sie doch ihrerseits nach einer 
Erklärung. Warum hat sich das bloße «ne» zur ‚subjektivischen“, 
«ne... pas» aber zur „objektiven“ Verneinung entwickelt (wie wir 
der Kürze halber sagen wollen)? — Nun, die Antwort ist leicht 
zu geben. Bekanntlich ist das heutige «ne» (über «nen») aus 
dem lateinischen «non» hervorgegangen; es ist eine Abschwächung 
dieses «non», aber es ist und bleibt darum doch eine „ganze“ 
Negation, die für sich allein, ohne «pas», zum Verneinen voll- 
kommen ausreicht. Es ist ja auch bekannt, daß das Altfran- 
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zösische sich noch sehr oft mit dem bloßen «ne> (ohne „Füll- 
wort“) begnügte, wo wir heute «ne... pas» setzen würden, 
daß «pas» erst von etwa 1600 ab allgemeiner wurde (die Mon- 
taigne-Ausgabe von 1595 setzt fleißig <pas> und «puint”, wo die 
Ausgabe von 1588 noch bloßes «ne> hatte [Brunot II 472, Voßler 
S. 322]), und daß das „Füllwort“ dann von den Grammatikern 
des 17. Jahrhunderts gefordert wird [mit Ausnahme der Fälle, 
wo es noch heute fehlen kann]. Wir müssen uns also fragen: 
1.) waruın ist lateinisch «non» meist zu «ne» abgeschwächt worden 
(daneben ist es ja heute noch in der ungeschwächten Form «non» 
erhalten), und 2.) warum ist dieses geschwächte «ne> dann wieder 
mehr und mehr durch «pas> («point> usw.) verstärkt worden? — 
Nun, die Abschwächung der Negation ist eine Erscheinung, die 
wir z. B. auch im Deutschen beobachten können. Logisch be- 
trachtet, ist die Negation immer der wichtigste Satzteil (das 
„psychologische Prädikat“); der Unterschied zwischen den Aus- 
sagen „Er kommt“ und „Er kommt nicht“ liegt ja eben in der 
Negation. Es wäre also zu erwarten, daß „nicht“ stets den 
stärksten "Ton im Satze hätte. Den hat esnun aber durchaus nicht 
immer. Man wird z. B. nicht betonen: „Wen du nicht verlässest, 
Genius..,“ oder „Und führe uns nzcht in Versuchung“, sondern: 
„Wen du nicht verlässest ...., Und führe uns nicht in Versuchung.“ 
Der ungeduldig Wartende sagt: „Er kommt nicht“ (oder sogar: 
„Er kommt und kommt nicht“). Warum wohl? — Weil andere, 
gefühlsbetonte Worte den Ton an sich ziehen, ihn von der 
Negation wegziehen. Den Sprechenden beherrscht der Begriff 
„verlassen“; er "malt sich seine Verlassenheit aus, wenn der 
Genius sich von ihm wendet. Oder der Begriff „Versuchung“. 
Oder das „Kommen“, das er trotz alledem noch immer erwartet. 
Nur bei relativ ruhiger Gemütslage, etwa wenn jemand seiner 
Gattin in bezug auf einen gleichgültigen Besuch mitteilt, daß er 
nicht komme, oder wenn der logische Gegensatz ausgedrückt 
werden soll: „Wenn er kommt, tue ich das und das; wenn er 
nicht kommt, tue ich das und das“ — erhält das „nicht“ den 
Ton, der ihm der Logik nach eigentlich immer zukäme. Zu- 
sammengefaßt: die Negation erhält den Hauptton nur dann, wenn 
der Sprechende die Vorstellung des logischen Gegensatzes inten- 
siver apperzipiert als irgendeine andere Vorstellung innerhalb 
der Gesamtvorstellung, deren Ausdruck der Satz ist. Betone ich: 
„er kommt nicht“, so ist das das Zeichen dafür, daß ich am 
intensivsten von der Vorstellung des Gegensatzes (Nichtkommen) 
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beherrscht bin; betone ich: „Er kommt nicht“, so ist das das 
Zeichen dafür, daß ich am intensivsten von der Vorstellung des 
Kommens, an die sich meine Hoffnung oder Enttäuschung 
klammert, beherrscht werde. Es handelt sich nicht etwa um 
einen Gegensatz zwischen „logischer“ und „affektischer“ Aus 
drucksweise; vielmehr konzentriert sich in dem einen Falle der 
Atiekt auf die Vorstellung der Negation, im anderen dagegen 
auf die Vorstellung des negierten Begriffes: „Tut das nicht“! kann 
ich genau so affektvoll sprechen wie „Tut das nicht!“, „Er kommt 
nicht“ genau so affektvoll wie „Er kommt nicht“; in Beispielen 
wie Erec 215 (Erec zum Zwerg): «Leisse m’aler!» — (Zwerg:) 
«Vos. n’i iroiz!» — (Erec:) «Je si ferail» — (Zwerg:). «Vos non 
ferez!'» hat man sich das «non» zweifellos mit großer Erregung 
gesprochen zu denken. Wo nun aber, wie hier, am intensivsten 
der logische Gegensatz apperzipiert wurde, ist eine Schwächung 
der Negation nicht eingetreten: man würde ja hier noch heute 
zwar nicht «Non ferez!>, aber stark affektisches «non!!> ge- 
brauchen. Im Gegenteil: die Negation war so stark betont, daß 
sie das “Verbum vicarium’, das das Mittellateinische in der Ant- 
wort regelmäßig zu setzen pflegte (Diez III’ 319f.), gewisser- 
maßen aufgefressen hat (Beispiele mit verbum vicarium noch 
im 17. Jahrhundert, vgl. Haase $ 99 A). So hat sich ja auch 
«je vous dis que non ferai (oder que non ferez), je crois que 
non fera» zu «je vous dis que non, je crois que non» verkürzt 
(«Par Dieu, je croy que non fait — Je vous assure que non 
fut.. .> noch J. de Saintre 105 und Heptameron III 143). Auf 
diese Weise ist «non» schließlich zu der Verneinung geworden, 
die heute gebraucht wird, wenn ein Verbum nicht dabei steht. 

Vor dem Verbum jedoch ist die Negation im allgemeinen 
zu «nen, ne, n’» geschwächt worden. Der Grund ist klar: wenn 
es etwa im 4. Vers des Rolandsliedes heißt: «N’i ad castel (ki 
devant lui remaigne»), so lag auf dem «castel> so viel Ton, daß 
fiir die Verneinung nicht genug Akzent übrig blieb, als daß sie 
in der ungeschwächten Form (<non> statt «n’») hätte auftreten 
können. Das gleiche gilt für das «n’> des nächsten Verses: 
«Mur(s) ne citet n’i est reme6s & fraindre»: der Ton liegt aui 
«murs> und «citöt?, wie etwa im Deutschen bei „er ft und 
irinkt nicht“ (das dazwischenstehende «ne» ist — nirz. ni < nec). 
Und so auch v. 7: «Li reis Marsilie(s) la tient, ki Deu nen aimet» 
(Ton auf «aimet> und auf «Deu>) und v. 9: «Ne’s poet guarder 
que mals ne li ateignet> (T'on auf «guarder> und auf «mals>). 
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Wäre nun diese Abschwächung der Negation zu «ne» nicht 
mechanisch verallgemeinert worden, so würden wir noch heute 
auch beim Verbum teils mit «non» und teils mit «ne» negieren 
(je nachdem der Ton auf der Negation liegt oder auf einem 
anderen Wort des Satzes), so hätte es der Einführung des 
«pas (point, mie)» überhaupt nicht bedurit. Denn die Hinzu- 
fügung dieser sogenannten Füllwörter (besser: Akkusative der 
kleinsten Menge) entstand offenbar erst aus dem Bedürfnis 
heraus, in bestimmten Fällen (nämlich wann die Negation betont 
war) einen Ersatz für das zu «ne» abgeschwächte «non» zu 
haben. An Stelle des afrz. «Non ferai» sagt man heute (mit stark 
betontem pas): «Je ne le ferai pas» (oder auch «Non, je ne le 
ferai pas.) Heute hat man wenigstens noch die Möglichkeit, 
dieses Füllwort zu betonen — zur Zeit seines Aufkommens hat 
es offenbar stets „einen starken Akzent“ gehabt: «je n’ai pas 
(point) d’argent» = ich habe nicht einmal einen Schritt (Punkt) 
Geldes; «je ne l’aime pas» = ich liebe ihn nicht einmal einen 
„Schritt“. Das ersieht man ohne Weiteres aus der Möglichkeit, 
die die ältere Sprache besaß, das «pas» usw. voranzustellen: 
«co dit Daires qui pas ne ment»: Benoit, Roman de Troie 
(Bartsch-Wiese 28, 14); andere altiranzösische Beispiele bei 
Haas, Frz. Synt. S. 488; noch bei Rabelais; selbst vor dem 
Imperativ: «Point done ne vous mariez: III IX; und so läßt 
sich auch Lafontaine diesen ausdrucksvollen „Archaismus“ nicht 
entgehen: «Pas ne faillit: Contes Il IV 112; «Pas n’y faudrai»: 
I HI 149; «Plus n’en voulut l’un ni l’autre &tre pere»: I VIL12 
(Haase, S 156, Rem. II). Eine Möglichkeit, wie sie heute nur noch 
für andere Negativa besteht: «Jamais je ne me consolerai: De 
ma vie je ne me consolerai; Personne n’est venu; Rien n'est 
perdu» (neben schwächerem «Il n’est venu personne»). 

Wenn nun das Füllwort ursprünglich immer einen star’en 
Ton hatte, so versteht man ohne weiteres, daß es sich überail 
da nicht einführen konnte, wo ein anderes Wort in seiner 
Nachbarschaft (sei es das Verbum, sei es ein anderer Satzteil) 
den Akzent an sich zog (wie das in den angeführten Beispielen 
aus der ersten J,aisse des Rolandsliedes der Fall ist), So also 
noch heute: «il est plus riche qu’il ne semble» (Ton auf «semble»); 
«Le nombre n’augmente ni ne diminue; Je ne connais personne, 
je ne vois rien» (hier hat das «pas», wie wir sehen werden, 
immerhin versucht, sich einzuführen), «je ne le ferai jamais, ie 
ne le ferai de ma vie». Lafontaine stellt in solchen Fällen den 
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betonten Satzteil oft affektisch voran: «Muet n’etoit (elle sourde 
non plus)»: Contes II III (IV 205); «Femme n’etoit qui n’y courüt»: 
ib. DT DO (IV 180); «Femme n’etoit ni fille dans Florence (Qui 
n’employät ... .)»: ib. III V (V 158); «Panneau n’etoit .. .» ib. 
II OD (V 31); <un seul n’en &chappa»: Fables III XII; «De ces 
dards joints un seul ne s’eclata»: ib. IV XVII; «Mille logis 
y sont — un seul ne s’ouvre aux dieux»: id. Phil&emon et Baucis. 
Die ältere Sprache unterschied also zwischen: ich habe kein 
Geld = «argent n’ai» und ich habe kein Geld = «je n’ai 
pas d’argent»; ich liebe ihn nicht = «je ne l’aime» und ich 
liebe ihn nicht = «je ne l’aime pas (mie)». Später freilich ist 
auch die Setzung des Füllwortes bis zu einem gewissen Grade 
mechanisiert worden: wo noch Lafontaine und Moliere gesagt 
haben «li n’est A’la cour oreille qu’il ne lasse» (Mol., Mis. I 185), 
würde man heute sagen: «Il n’y a pas une oreille...> (Vgl. die 
Beispiele bei Strohmeyer $ 104). Dennoch glaube ich, all die 
Fälle, in denen noch heute bloßes «ne» steht (oder stehen kann), 
aus den ursprünglichen Betonungsverhältnissen er- 
klären zu können. 

Zuvor aber sei bemerkt, daß sich die Voßlersche Erklärung 
'subjektive bezw. objektive Negation) mit der meinigen durcelı- 
aus deckt. In «Il ne cesse de se plaindre, Je n’ose, Je ne puis, 
Je ne saurais> usw. liegt auf dem Verbum ein starker Gefühls- 
ton, der es unmöglich macht, auch noch die Negation besonders 
zu betonen (vgl. im Deutschen „er hört nicht auf, ich wage 
es nicht, ich kann es nicht“: hört... auf“ wird mit dem 
Akzent des Ärgers gesprochen, wage mit dem des ängstlichen 
Schwankens, kann mit dem der Beteuerung — und immer 
bleibt für das nicht nur wenig Ton übrig). Sage ich dagegen 
objektiv konstatierend: «Elle n’a pas cess& de se plaindre; Elle 
n’a pas 0s6 vous en faire l’aveu; il ne sait pas parler» usw., so 
fällt die besondere Gefühlsbetontheit des Verbums fort, und die 
Negation erhält eine größere Entfaltungsmöglichkeit. Das Füll- 
wort konnte sich einstellen. Wenn Voßler daher mit bezug auf 
«je ne puis, je ne saurais, je n’ose, il ne cesse> usw. von „halber 
Negation“ spricht, so tut er’s mit gutem Recht: Der Negation 
gehört hier gleichsam nur das „halbe Interesse“ des Sprechen- 
den (während die meisten Schulgrammatiker von halber Negation 
vorzugsweise da reden, wo die Verneinung „logisch nicht 
gerechtfertigt“ ist, wie bei «il est plus riche qu’il ne semble>). 
So verstanden, ist gegen den Ausdruck nichts einzuwenden. 
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1. 


Wir betrachten nunmehr die einzelnen Fälle, in denen noch 
heute das «pas» zu fehlen pflegt oder fehlen kann. 


A. Die Negation ist nicht pleonastisch. 
1. Je ne vois rien, Je ne le ferar de ma vie, etc. 


Daß das «pas» nicht eingetreten ist, wenn der Satz ein 
anderes Negativum enthält [«je ne vois rien, je ne connais per- 
sonne, je n’y vois goutte, je n’ai point d’argent, il n’a que deux 
enfants, je ne le ferai plus, je ne le ferai jamais, je ne le ferai 
guöre, je ne le trouve nulle part, il ne m’a nullement (aucune- 
ment) manque de respect» usw.) erklärt sich ohne Weiteres aus 
den Tonverhältnissen und erscheint heute als durchaus selbst- 
verständlich. Allein die Klassiker und selbst Vaugelas haben 
hier «pas» und «point» gebraucht, wie es noch die heutige 
Volkssprache tut. Haase $ 102 A gibt zahlreiche Beispiele wie: 
«Ne faites pas semblant de rien!» (Mol., Bourg. gentilh. V VI), 
«Je ne veux point Öter A personne l’esperance . .. .» (Fenelon). 
Da freilich «rien = rem» und «personne = personam>» ist, 80 
könnte man diese Ausdrucksweise für durchaus gerechtfertigt 
halten. [,Ich will nicht irgendeiner Person die Hoffnung 
nehmen“ — „Gebt Euch nicht den Anschein von irgend etwas 
(irgendeiner Sache)‘] Um so törichter hätte demnach die 
Philaminte in den «Fremmes savantes> gehandelt, als sie (II VI) 
ihre tüchtige Köchin Martine wegen «Et tous vos biaux dictions 
ne servent pas de rien» hinauswarf (wenn diese auch die Ety- 
mologie von «rien» allerdings kaum gekannt haben dürfte); 
um so törichter, als Philamintes vergötterter Vaugelas selber 
schreibt: «Tant il &toit religieux & ne pornt user d’aucun terme 
qui ne füt en usage» (II 320), «Encore qu’ils n’aient pas la 
mesure d’aucune sorte de vers» (I 190), «L’i ne se mange point 
devant aucune des cing voyelles» (II 77), obwohl er «ne... 
pas... aucun» und andere doppelte Negationen selber ver- 
boten hatte (II 126). — Aber wenn man hier das «pas> und 
«point> noch einigermaßen rechtfertigen könnte, so nicht mehr 
bei «jamais: Is ne se prononce pas Jamais, je n’ai du moins 
pas jamais lu que... .» (Brunot III 616, Voßler 323, Anm.), 
von Vaugelas (II 126) getadelt. Ebenso «Je ne vois point de 
sang en nul endroit» (Lafontaine, vgl. Haase), von Vaugelas 
getadelt. | | 
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Zu «ne... que> „nur“ kann man heute das «pas (point)» 
sehon darum nicht setzen, weil «ne... pas que» das gerade 
Gegenteil bedeuten würde, nämlich „nicht nur“: „Nicht nur 
die Frauen sind launisch“ = «Il n’y a pas que les femmes qui 
aient des caprices»; „nicht nur sein Mund redet“ = «I n’y a 
pas que sa bouche qui parle»; „Er ist nicht nur Dichter“ = II 
n’est pas que po&te». Die Klassiker aber haben «ne... . point 
que> in der Bedeutung „nur“ (genauer „nicht... .., außer“) 
gebraucht: «(Chim£ne) n’en reviendra point que bien accompagne6e» 
(Corneille, Cid III 1166); «Ils ne r&pondent point que par des 
monosyllabes» (Regnard. Les Menechmes I U); ein Dutzend 
Beispiele bei Haase $ 102B, darunter zwei aus Vaugelas: . 
«le verbe n’est point usit& que parmi ceux qui n’ont aucun soin 
de la purete du langage» (II 33), von ihm selber (II 126) getadelt- 

Die Umgangssprache sagt noch heute «Ca n’est pas rien» 
(Mirbeau, Haas, Nfrz. Synt. I 425); «Et ne va pas rien dire» 
(Claudel, L’annonce ... . II, IV; -Sneyders de Vogel, p. 329). 

Wie «je ne vois personne>, so auch (a) «je ne vois äme 
qui vive» (Lafontaine, Fables IX XI: «Il n’est äme vivante qui 
ne pöche en ceci>); wie «je ne le ferai jamais» auch (b) «je ne 
le ferai de ma vier; wie «il n’a rien trouv&> auch (c) «il n’a 
trouve quoi que ce soit» (Beispiel bei Strohmeyer $ 96). Der 
Gebrauch eines Substantivums in allgemeiner Geltung («je ne 
vois äme» .. .) ohne «pas» und ohne «de> bezw. «un (une)» 
ist hier heute außer in dieser erstarrten Wendung (a) nicht 
mehr üblich (aber noch in «Jamais prince ne fut plus malheu- 
reux» etc.): man sagt heute «il n’y a pas un village (oü l’on 
ne cultive les pommes de terre)», wo noch Lafontaine gesagt 
hätte «il n’est village... Z. B.: «Il n’est hobereau qui ne 
fasse ... .; I n’est marmot osant crier»r.... (Fables X, V): 
«Il n’etoit fils de bonne m£re qui»... . (I, XIV) usw. (Zahlreiche 
Beispiele bei Haase $ 100 A.; noch heute in alten Sprichwörtern: 
«II n’y a si bon cheval qui ne bronche; Il n’est pire eau que 
’eau qui dort»; vgl. Strohmeyer $ 108). Daß auf diesem allge- 
mein gebrauchten Substantiv ein starker Ton lag, wurde oben 
an der Voranstellung gezeigt («Femme n’etoit...., Panneau 
n’etoit... .»). Dahin gehört auch das Fehlen von «pas» vor 
den anderen Füllwörtern der Verneinung: «Il ne dit mot; Sans 
mot dire; Tel parle de menage, qui ne sait mie que c’estr 
(Rabelais III II); «Je n’y vois goutte; Les capitaines n’y com- 
prirent goutte» (Flaubert, Educ. sent. 322 Conard), «forment 
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m’amoient — mais or ne m’aimment grain» (Richard Löwenherz, 
Bartsch-Wiese 43, 28); «Ceste-cy n’est mie la mienne. Je n’en 
veux grain» (Rabelais IV, Prol.); «Ce eierge ne savoit grain de 
philosophie» (Lafont., Fables IX XII); «Elle n’est brin blanche>» 
(Maupassant XXIII 84 Conard) usw. 

(Zu b): «Je ne le ferai de ma vie» darf man mit «je ne le 
ferai jamais» vergleichen, ohne sich zunächst über die Natur 
des «de> auszusprechen. Es findet sich in der Regel nur in 
verneinten Sätzen, und das «pas» fehlt noch heute fast immer. 
Man sagt zwar «je n’ai pas dormi de toute la nuit», aber <une 
coquine que je ne veux revoir de ma vie»: Anat. France, 
Rötisserie p. 191 (vgl. p. 206, 302, 369); «De ma vie je n’ou- 
blierai ce spectacle; Je ne sortirai de trois jours; je ne vous 
reparlerai de huit jours» (Ulbrich, Schulgr. 178); «une faute... 
qu’on ne reverra de longtemps» [Figaro, nach Ebeling. 2. f. 
rom. Philol. XXIV (1900) S. 538—40]; und erst recht fehlt das 
Füllwort in der älteren Sprache: «De longtemps je ne lui 6crirai» 
(Mm® de Sevigne; Plattner IV 103), «Ils ne me mettront d’aujourd’- 
hui en colöre» (dieselbe, Littre 958 c), «je ne veux de trois 
jours rentrer dans la maison» (Raecine; Mätzner 3 474). «Puis- 
sent les dieux ..... A mes tristes regards ne l’offrir de long- 
temps» (ders., Iph. IV X); «Vos pages de trois jours ne soient 
fouettes» (Rabelais IV XIII); «De tot le jour mangie n’avoit» 
(Roman de Renard XIII 874); «Ja de cest jor ne me verres iscir» 
(Alisecans 180); «il n’ot pleu de tot este» (Cliges 1485) usw. 

Da also dieses «de» in der Regel nur zusammen mit der 
Negation auftritt (positiv würde man sagen «j’ai dormi toute la 
nuit»), so dürfte es von der Negation aus zu erklären sein. 
Allein der Erklärung Meyer-Lübkes ($ 694), das «de> in solchen . 
Zeitangaben sei auf dieselbe Weise entstanden wie afrz. «il n’a 
point de son ami», steht der Umstand entgegen, daß das Füll- 
wort, wie wir gesehen haben, fast immer fehlt. Man findet zwar 
auch «Elle ne put trouver de remöde & l’amour» (Laiont. V 117); 
«]l n’aura de paix quwil ne vous ait tout rendu» (Bourget, 
L’&migre 113); «Elle n’a de cesse quelle ne soit assise aupr&s 
de vous» (Bourget; Soltmann, Syntax der Modi 241, dort weitere 
Beispiele) — allein dieser Gebrauch (in dem man eine ähnliche 
Verallgemeinerung sehen darf wie bei «je n’ai plus d’argent; 
il ne donne jamais de pourboire; sans attendre de reponse») tritt 
doch wohl erst später auf als die Ausdrucksweise «il n’ot pleu 
de tot este». 
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Auch die Erklärung Ebelings [Z. f. r. Ph. XXV (1900) 540] 
befriedigt mich nicht. Danach hätte man sich „vor dem «de» 
die kleinere Einheit zu denken: bei Jahren und Monaten etwa 
Tag‘, bei Tag und Nacht Stunde usw.“ Er führt zwar vier 
Beispiele an, in denen die kleinere Einheit wirklicb ausgedrückt 
ist (z. B. «Ne me verres ja mais jour de vo vie») — aber im 
Grunde ist es doch die gute alte Ellipsen-Theorie, wenn «je 
n’ai dormi de toute la nuit» erklärt wird als „nicht einen Teil 
der ganzen Nacht.“ 

In den Bedenken, die ich gegen diese Erklärungen hatte, 
wurde ich bestärkt durch die Zweifel Voßlers. Ihm scheint 
das de hier „eine qualitative Quantität“ auszudrücken („drei- 
tägiges Schweigen“, „übernächtig“, „lebenslänglich“, „langjährig“, 
‚sommerlange Trockenheit“, Wenn das de zwar in der 
Regel bei ne auftritt, aber nicht von einem — fast nie aus- 
gedrückten — pas (point) oder jour (mois etc.) abhängig ge- 
dacht werden darf, so wird man es wohl als von dem bloßen 
ne abhängig erklären müssen. Vielleicht darf man zur Erklä- 
rung ausgehen von «nihil damni» ete.: wie dieses „nichts in 
bezug auf Schaden“ bedeutet, so heißt «Ne de ceste semaine» 
(Karisreise 800) „nicht in bezug auf diese Woche“, „nicht, was 
diese Woche betrifft“; non + Genitiv wäre eine Weiterbildung 
von nihil + Genitiv. Durch die „quantitative“ Bestimmung 
(z. B. sde tot este») wird das negierte Verbum («il n’ot pleu») 
„qualifiziert“ (wie in „sommerlange Trockenheit“ das negative 
Substantiv durch das temporale Adjektiv). Ebenso «je n’ai dormi 
de toute la nuit» = „nachtlanges Nichtschläfen“: ich will damit 
keineswegs sagen, daß ich nicht einmal einen „Teil“ (eine Stunde, 
einen Schritt, einen Punkt) der Nacht geschlafen hätte (denn 
das müßte immer ausgedrückt werden), sondern die Nacht 
usw. wird als ein ungeteiltes Ganzes betrachtet („ich habe die 
ganze Nacht nicht geschlafen‘). 

Daß das Fehlen von «pas» bei «je ne le ferai de ma vie» 
auf der starken Betonung von «de ma vie» beruht, zeigt die 
häufige Voranstellung dieses und ähnlicher Ausdrücke. Dazu 
stimmt auch die Bemerkung bei Plattner IV 103, wonach heute 
zwar das vorangestellte «de longtemps» ein «pas» im Gefolge 
hat («un problöme ... qui de longtemps .... on ne resoudra 
pas»), nicht aber das nachgestellte: «un probleme qu’on ne 
resoudra de longtemps» (früher fehlte «pas» in beiden Fällen): 
das «pas» kann nur stehen, wenn es von dem stark betonten 
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«de longtemps» weit genug getrennt ist. Dazu stimmt schließlich 
auch die Abschwächung des «non» zu «ne> (obwohl kein Ver- 
bum dabei steht) in: «Volez en mais des gas, sire? — Ne de 
ceste semaine!» genau so wie im Altfranzösichen tonloses «ne» 
vor den (stark betonten) „Füllwörtern“ «mie, plus, mais, gaires, 
pas» stand, auch wenn das Verbum fehlte: «Tout son cuer, ne 
mie & moitie, a en courtoisie ajointie“ (zahlreiche Beispiele bei 
Tobler I 23). 


2. Je n’ai garde (cure) etc. 


Wie wir oben gezeigt haben, ist das «pas» vor allgemein 
gebrauchtem (stark betontem) Substantiv nicht eingetreten («sans 
mot dire, ce cierge ne savoit grain de philosophie»). Selbst- 
verständlich beschränkt sich diese Erscheinung nicht auf solche 
Fälle, wo jenes Substantiv „Füllwort der Verneinung“ ist: aus 
demselben Grunde sagt man auch «il ne donne signe de vie, 
il ne tient compte de.. ., il n’a crainte de... .» (Ulbrich 177). 
So sagt Lafontaine: «N’y savez-vous rem&de? (Fables X III), 
und so auch «il n’eut autre discours» (IV XVII); ebenso 
Rabelais: «Cestuy jour... ne leur apparut terre ne chose 
autre nouvelle» (IV D); vgl. «Ils ne font autre chose que boire 
et manger» (Ulbrich 177). So pflegte das Füllwort altfran- 
zösisch immer zu fehlen bei «n’avoir eure, n’avoir soing, n’avoir 
pooir, n’avoir dreit, n’avoir garde> usw.: «il n’a soing de lor 
compaignie» (Yvain 692); «N’ai talent que... .» (Eree 1210; 
vgl. Bischoff, Conjunctiv bei Chrestien, S. 265... Davon hat sich 
bis heute erhalten: «n’avoir cure» und «n’avoir garde: On a 
beau precher A qui n’a cure de bien faire» (Sachs-Villatte); in 
den «Femmes sav.» II VI sagt Philaminte ironisch zu ibrem 
Eheherrn: «Je voudrais bien que vous l’excusassiez!» — worauf 
dieser folgsam erwidert: «Je n’ai garde!» („Fällt mir nicht ein!“). 
Noch in Brunetidres Literaturgeschichte (p. 77 und 274) begegnet 
dieser Ausdruck. Altfranzösische Beispiele zu geben, dürfte 
sich erübrigen: man fände solche für «je n’ai cure» im Roland 
314, 1170, 2305 und 2604, und für «je n’ai garde> bei Bartsch- 
Wiese 90c, 90 (Alain Chartier) und 97, 40 und 102 (Passion). 
Auch der wohl allgemein abgelehnte Versuch Brinkmanns 
(Herrigs Archiv 53, 195), das «ne» in «n’avoir garde» als «en» 
zu erklären, bedarf kaum einer neuerlichen Widerlegung. 

Hier möge auch das (nach Brunot III 618, E) noch heute 
gebräuchliche «N’ayez erainte!» erwähnt werden, das ich auch 


EUGEN LeErRcH IN MÜNCHEN-PASING. 19 


zu den weiter unten zu besprechenden Wunschsätzen ziehen 
könnte. «N’ayez peur!» steht bei Rabelais IV XXXIH, und 
Brunot belegt es noch aus Scarron. Vgl. auch Voßler 324. 


3. Neüt etE son frere, il aurait peri; la vie serait facile, n’etaient 
les depenses. 

Wie sich bei «je n’ai garde» usw. das Nichtaufkommen des 
Füllwortes aus dem starken Ton des Substantivs erklärt, vor 
dem das «pas» zu stehen käme, so auch bei «n’6taient les 
depenses> usw., nur daß das Substantiv hier’nicht mehr Objekt, 
sondern Subjekt ist. So schon altiranzösisch: «Et je fusse morz..., 
Ne fust li rois®. Beispiele bei Tobler IV 75. und in meinen 
„Modi® S. 41. 


4. Je ne sais que faire; je m’ai que faire de vos dons, usw. 


Auch «je ne sais que faire» könnte man als einen Sonderfall 
von «je ne sais (je ne saurais)> erst weiter unten besprechen, 
wenn nicht dieselbe Wendung auch mit «avoir» begegnete: «Je 
n’ai que faire de vos dons» = ich habe nicht, was tun mit... = 
ich brauche Euere Geschenke nicht. «Je ne sais> und «je ne 
sais que faire» sind auch wohl nicht ohne weiteres zusammen- 
zustellen: in «je ne sais» fehlt das «pas», weil «sais» den ge- 
samten Ton beansprucht — in «je ne sais que faire» dagegen 
wird er, wenn mein Ohr mich nicht täuscht, zum größeren Teil 
von «faire» und nur zum kleineren von «sais» beansprucht, So 
auch: «je n’ai que faire de vous dire“ = ich brauche Ihnen nicht 
erst zu sagen; «nous n’avons aujourd’hui que faire de le savoir> 
(wir brauchen nicht... .): Brunetitre 91; «un art de la locomotion 
oü l’on n’aura que faire des animaux»; Faguet, Hist. de la lit. 
fre. 1! 107; «il n’a que faire d’analyser»: Lanson!? 1055; «elle se 
mele de ce dont elle n’a que faire»: Stendhal, Rouge et Noir, 
'Schlußwort (Bibl. rom. Nr. 174, p. 559); «Je ne sais pas son bien; 
mais il a de si bonnes protections, qu'il n’en a que faire»: 
Marivaux, Marianne (Haas, Nirz. S. 425); «vous ötes un sot de 
venir vous fourrer oü vous n’avez que faire»: Moliere, Med. 
malgr& lui III; «Je n’ai que faire de votre aide» (ib.); «On n’a 
que faire d’avoir peur de trop charger la complaisance»: ders., 
Avare I I (VO 57);... «fort propres & passer le temps lorsque 
on n’a que faire»: ib. II I; «Ce sont choses qui ont quelque 
cousinage; mais il y a beaucoup de diversit6; on n’a que faire 
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de troubler leurs noms»: Montaigne III V (&d. Courbet-Royer 
III 326); «apr&s luy il n’y a que espousseter»: Rabelais II XX]; 
«Oü le soleil luiet, la lune n’a que faire»: Proverbes, p. p. Le 
Roux de Liney I83; Aucassin 6,33; Eree 2721. Heute ist der 
Ausdruck mit «n’avoir que faire» erstarrt — daß früher, an 
Stelle von «fairee auch andere Verben stehen konnten, zeigt: 
«Qui disne tout, il n’a que souper» (Le Roux de Lincy II 296), 
zeigt noch heute das Sprichwort: «Tranquillement dort qui n’a que 
perdre (Haas, Nirz. S. 425). Ebenso konnten an Stelle von «avoir» 
andere Verben stehen: «deux isles..., esquelles ne trouvasmes 
que frire»: Rabelais IV XVII; an Stelle von «je ne sais que 
faire »steht noch im 17. Jahrhundert auch «je ne puis que faire»: 
«il ne pouvoit que dire»: Lafontaine. F. VII VII: «Je ne puis que 
' resoudre et ne sais que choisir»: Corneille, Polyeucte III V, v. 1068. 

In der Volkssprache wird nach Haas 425 das «que» durch 
«quoi» ersetzt, und in solchem Fall kommt dann «pas» zur An- 
wendung: «Il ne sait pas quoi faire». So allgemein wird man 
das nicht behaupten können: es kommt wohl auf das Sprech- 
tempo an. Vgl. Musset, Conf. IV I: <elle ne savait qu’imaginer, 
quoi faire, quor dire», und III VIII: «un homme qui ne sait quoi 
dire»; Zola, Deb. 54... «dont on ne savait quwoi faire». 


5. Bloßes ne bei nt. 


So wenig wie bei «je ne sais que faire» der Umstand, daß 
vor dem starkbetonten «faire» noch ein anderes Wort («que») 
steht, das Nichteintreten des «pas» vor diesem anderen Worte 
verhindern konnte, so wenig konnte es auch das «ni» in «Ils 
n’ont ni envie ni besoin de rien savoir; Il n’est ni grand ni 
petit» (Strohmeyer $ 111). Die durch „weder... noch“ in 
Gegensatz gestellten Wörter beanspruchen eben soviel Ton, daß 
für ein «pas» keiner mehr übrig bleibt. Um so mehr gilt das 
natürlich von dem anderen Fall: «Le nombre n’augmente ni ne 
diminue», wo das «pas» unmittelbar neben den stärkstbetonten 
Wörtern stehen müßte. Vgl.: «La jeunesse que rien ne vaut ni 
ne remplace» (Strohmeyer); «un corps qui ne vit, ne meut, ni ne 
respire» (Laf., F. V XX). Der Lateiner hätte bloßes «neque.... 
neque> ohne «non» gebraucht, welches im Spätlatein hier auf- 
kommt: «Neque ingenuus, neque servus... interfici non debeat 
inauditus»: Pardessus, Diplomata 1197 (Sneyders de Vogel 320). 
Wenn Desportes schreibt: «Ni ses yeux.... nilefeu... Avoient 
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pU...>, so ist er durchaus im Einklang mit dem klassisch- 
lateinischen Sprachgebrauch — allein Malherbe in seinem 
Kommentar verlangt «... N’avoient» (Malh. 1V 384, Brunot III618). 
— Versucht hat das «pas», auch hier einzudringen: «Cela n’est 
pas capable ni de convainere mon esprit ni d’&branler mon äme» 
(Mol., Don Juan VII); «Ni eux, ni le president Viole, ne la virent 
point» (La Rochefoucauld); «Ni les Eelairs ni le tonnerre N’obeissent 
point & vos dieux» (Racine, Esther I V), wobei freilich zu be- 
rücksichtigen ist, daß «point? von den starkbetonten Wörtern 
weit getrennt ist; dies gilt jedoch nicht für «Vous ne connaissez 
point ni ’Amour ni ses traits»: Corneille, Horace v. 918 (III 321). 
Weitere Beispiele bei Haase $ 102 C und Godefroy, Lex. de 
Corneille II 70. 


Die starke Betontheit zweier gegensätzlicher Begriffe kann 
übrigens das Auftreten des «pas» auch sonst verhindern (ohne 
daß «ni... ni» dabei zu stehen brauchte): «Ma deliberation 
(Absicht) n’est de provoquer, ains d’apaiser; d’assaillir, mais de 
deiendre; de conquester, mais de garder .. .» (Rabelais I XXIX). 


6. Je n’ose ete.: n’importe, n’emweche. 
; ıporte, 


Ein starker Ton, der das Äuftreten des «pas» verhindert, 
kann jedoch auf dem Verbum auch liegen, ohne daß es (wie 
bei «un corps qui ne vit, ne meut, ni ne respire> usw.) zu 
einem anderen Verbum in Gegensatz gestellt ist. Handelt es 
sich dort mehr um einen sozusagen „logischen“ Ton, so bei 
«je n’ose, il ne cesse> usw. mehr um einen Gefühlston, und 
in diesen Fällen vornehmlich wird man von der „subjektiven“. 
Negation zu sprechen haben. Mehr darüber zu reden, als bereits 
in dem einleitenden Abschnitt geschehen ist, erscheint nicht 
von nöten!; es mögen hier nur noch ein paar Beispiele angeführt 
werden, an denen das Gesagte nachgeprüft werden kann: 
«L’animal aux tötes irivoles (= das Volk) ne daignoit l’&couter» 
(Lafont., F. VII IV): «daignoit» hat einen ironischen Akzent; 


! Es sei nur noch erwähnt, daß die Voßler’sche Unterscheidung 
zwischen subjektiver und objektiver Negation durchäus zu der 
Unterscheidung stimmt, die schon der Grammatiker Oudin machte 
zwischen «je ne sais ce que vous pensez», das einen Zweifel aus- 
drücke („ich weiß nicht recht“) und «je ne sais pas ce que vous 
pensez», womit das Wissen unbedingt geleugnet werde (Brunot 111616). 
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«L’äne appelle aussitöt le chien & son secours. Le chien ne 
bouge, et dit...» (ib. VIII XVII): der Ausdruck «ne bouge» 
ist aus der Seele des Esels heraus gewählt, als welcher ent- 
rüstet merkt: „Der Kerl rührt sich nicht einmal“ ; hätte Lafontaine 
sich objektiver ausdrücken wollen, so hätte er etwa geschrieben: 
«le chien refuse...», so wäre er auf die Wahl des Ausdrucks 
«ne bouge» garnicht verfallen; «ne bouge = „er rührt sich 
nicht einmal“ ist genau so affektisch betont wie «je n’ai point 
d’argent> = ‚ich habe nicht einmal einen Punkt Geldes“, «ce 
eierge ne savoit grain de philosophie» = „nicht einmal ein 
Gran“, und so wenig wie bei diesem «grain» («point)» ein <pas 

aufkommen konnte, so wenig kann es bei «il ne bouge> in 
dieser Verwendung stehen. Vgl. noch «Desormais je ne bouge, 
et ierai cent fois mieux> (VII XII), mit afiektischem Tempus- 
wechsel («je bouge» = «je bougerai»); die „Moral“ der Fabel 
vom Holzhacker und vom Tod (I XVD lautet: «Le tr&epas vient 
tout guerir; mais ne bougeons d’oü nous sommes : (Plutöt souffrir 
que mourir, C’est la devise des hommes»): «ne bougeons> ist 
wiederum stark affektisch gefärbt: „rühren wir uns lieber nicht, 
rühren wir uns um Gotteswillen nicht“ (ruhiger wäre: «Mais 
restons oü nous sommes»); ähnlich sagt (IV XXIII) die Schwalbe 
zu ihren Jungen: «Non, mes enfants, dormez en paix: Ne 
bougeons de notre demeure!» („lieber nicht!, nur ja nicht!“). 
Auch das Fehlen des «pas» in dem keck-herausfordernden 
«je ne m’en soucie»r (Rabel. II XXI) erklärt sich auf diese 
Weise. ; 

Hierher gehören wohl auch «n’importer und «n’empäche>» 
(die sich schon durch das Fehlen des «il» als archaisch aus- 
weisen): «Tous picorent autour de moi Un grain, un ver, 
n’importe quoiv; «N’empäche qu'elle aimerait mieux mourir> 
(Strohmeyer $ 108). Auch das sind stark affektische Ausdrücke: 
«n’importe» ist oft mit einer verallgemeinernden (wegwerfenden) 
Geste begleitet, und «n’empöche» enthält den Ärger über einen 
Einwand, den man eben mit «n’empäche» zurückweist, z. B. «Il 
est bien riche!» — «N’empöche qu’il soit bien sot!» N’empeche 
ist nach Soltmann (Syntax der Modi, 8. 133) „fast zu einer 
adversativen Partikelerstarrt“ (=<pourtant»); vgl. z.B. «N’empöche, 
si ce n’avait &t& pour vous, je serais volontiers rest dans mon 
offieinee (Theuriet).. — Die Erstarrung des «n’importe» zeigt 
sich in Beispielen wie: «<... aussi grand que n’importe quel 
‘ maitre moderne» (Lanson, L’art de la prose, p. 28). 
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7. Pas fehlt in negierten Wunschsätzen (Ä Dieu ne plaise, usw.). 


Wie sich bei «je n’ose»r usw. das Fehlen des «pas» aus dem 
starken Akzent erklärt, der auf dem Verbum liegt, so auch bei 
vielen Wunschsätzen, in denen es in der älteren Sprache fast 
regelmäßig fehlte. Wenn etwa Lafontaine sagt: «Ne me blämez!> 
(IX 129 = Contes I X), so läge auch bei entsprechenden 
deutschen Wendungen („Tädle mich nicht!“ „Verläß mich nicht!“) 
auf dem Verbum ein ungleich stärkerer Ton als auf der 
Negation. Der Sprechende wird eben ganz erfüllt von dem 
Gedanken, der andere könne das ihm unerwünschte Tun aus- 
führen; auf das Lebhafteste malt er sich die Folgen aus, die 
die Ausführung dieses Tuns für ihn hätte, und mit eindringlicher 
Beschwörung („Verläß mich nicht!“ „Tädle mich nicht!“) versucht 
er den Angeredeten von der Ausführung dieses Tuns abzuhalten. 
Im Neufranzösischen hat sich davon freilich nur noch erhalten 
<A Dieu ne plaise!» Aber man sagt wohl auch noch (freilich 
neben «Rentrons, mam’zelle, qu’on ne vous voie pas dans la 
rue!»: Maup. XII 125 Conard): «Retirez-vous, qu’on ne vous 
voie!» (Ulbrich 181): die Vorstellung der Gefahr, daß der An- 
geredete gesehen werden könne, veranlaßt den Sprechenden, 
auf das «voie»r einen besonders starken Akzent zu legen, um . 
ihm diese Gefahr recht eindringlich klar zu machen („daß man 
Euch nur ja nicht sieht“, „sonst sieht man Euch!“). So noch 
immer bei «prendre garder: «Prenez garde qu’on ne vous voie!» 
(Strohmeyer $ 107); so auch bei Moliöre (Avare I III): «Sors 
vite, que je ne t’assomme!» (= „sonst schlag ich dich nieder!“), 
bei Lafontaine (F. II D): «que l’on ne vous le dise, jeune 
homme!>; so sagt im Rolandslied 2309 (= Bartsch-Wiese 10, 397) 
Roland zu seinem Schwert: «Ne vos ait hom qui por altre s’en 
fuiet!» und ähnlich 2351 (= B.-W. 10, 439) [wenn es ebenda 
2263 (B.-W. 10, 351) heißt: «Prist l’olifant, que reproece nen ait», 
so erklärt sich das Fehlen des «pas» wohl eher aus der Be- 
tontheit des «reproece»]. So sagte man afrz. allgemein: «Ne vos 
ennuit! Ne vos chaille! Ne vos dessiee! Ne vos griet!>» usw. 
So heute noch: «Ne vous en deplaise!» und «Qu’A cela ne 
tienne!» — Beim Imperativ ist heute das «pas» unentbehrlich 
(«N’ayez craintel» erklärt sich aus dem Ton auf «crainter) — 
aber noch im 17. Jahrhundert findet sich: «Ne manquez.. .!'» 
(La Bruyere II10); «Et n’y manquez»: Lafont. V59; «ne eroyez 
. que>: IV299 (= „glaubt nur ja nicht!“); «Ne t'assieds!» (Du 
Perron); «Ne permets que» und «Ne nous laisse croupir» 
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(Racan; Brunot III618, E), und noch früher: «Ne vous en 
souciez»: Petit Jean de Saintre 260, Ed. Guichard. 

An sich hätte man erwarten sollen, daß sich beim Wunsch- 
und Befehlssatz die subjektivische Verneinungsiorm noch in 
weit stärkerem Maße bis heute gehalten hätte, als es tatsächlich 
der Fall ist. Woran liegt das? — Die Antwort gibt Voßler 
S. 314: „Andrerseits wäre möglich, daß gerade der Imperativ, 
indem er der spezifische Modus des Gefühls- und Willens- 
ausdruckes ist, die gefühlsmäßige Negation als überflüssig ver- 
schmäht und die objektive, volle Negationsiorm sogar bevorzugt 
hätte. Dabei braucht der eine Fall den andern nicht einmal 
‚auszuschließen.“ In der Tat ist gerade diese Gruppe eine der 
launenhaftesten. Das hängt vielleicht damit zusammen, :daß in. 
einem Satze wie „Tädle mich nicht“ oder „Verläß mich nicht“, 
selbst wenn „tadle!“ und „verlaß!* den Hauptton haben, das 
„nicht“ gleichwohl niemals ganz so schwach betont ist, wie in 
den andern Fällen, z.B. „er ißt nicht und trinkt nicht“. Bei 
„Tadle mich nicht!“ (u. dgl.) besteht die Möglichkeit, das „nicht“ 
sogar stärker zu betonen als das Verbum (bei den anderen 
Fällen kaum). Das zeigt sich aufs Deutlichste bei Rabelais III IX, 
wo dem Panurge abwechselnd geraten wird: «Mariez vous 
done!» und «Point done ne vous mariez!» (Die Negation ist, des 
Gegensatzes wegen, sogar stark betont an die Spitze gestellt.) 
Jedenfalls hat schon Malherbe (IV 468) den Satz des Desportes: 
«Et ne m’abandonnez sans guide en ces bas lieux!» wegen des 
fehlenden «pas» getadelt (obwohl man sich hier ein stark be- 
“ tontes «abandonnez!> sehr wohl denken könnte), und seitdem 
ist «pas» hier siegreich vorgedrungen (während seine Versuche, 
in Konstruktionen einzudringen wie «je ne vois rien, Ill n’ont 
ni envie ni besoin, il est plus riche qu’il ne semble» usw. Ver- 
suche geblieben sind). . 

Daß der Gebrauch des bloßen «ne» in Wunsch- und Bejfehls- 
sätzen eine „Nachwirkung“ des lateinischen Gebrauchs von 
«ne» in diesen Sätzen sei, habe ich in meiner „Bedeutung der 
Modi“ (Leipzig 1919, S. 1) nicht behaupten wollen (wenn ich 
mich auch freilich mißverständlich ausgedrückt habe): ich habe 
dort lediglich sagen wollen, daß der grundsätzlichen Verschieden- 
heit zwischen Wunsch- und Aussagesatz sowohl im Griechischen 
als auch im Lateinischen als auch (teilweise) im Französischen 
durch den Gebrauch verschiedener Negationsformen Rechnung _ 
getragen werde. 
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8. Que n’dtudiez-vous? 


Nachdem wir gesehen haben, wie das Füllwort sich beim 
Imperativ allmählich durchgesetzt hat, erscheint es zunächst um 
so merkwürdiger, daß es sich in Sätzen wie «Que n’etudiez- 
vous?*, die doch offenbar auf die gleiche Bedeutung hinaus- 
laufen („Studieren Sie doch!“), bis heute nicht hat einführen 
können: Strohmeyer ($ 105) führt noch an: «A la maison, que 
n'y retournes-tu?»; Musset, Cont. V VI, sagt noch: «Que ne 
parlais-tu... .? que n’ouvrais-tu.... ton äme? que ne le disais-tu?» 
Auch hier ist das Fehlen des Füllwortes aus den Tonverhält- 
nissen zu erklären: die Vorstellung der unterlassenen Handlung 
erfüllt den Sprechenden derart mit Entrüstung, daß er auf das 
Verbum einen Akzent legt, der ein «pas» («point») nicht mehr 
aufkommen läßt. Und dies ist wohl auch der Grund für das 
verschiedene Verhalten dieser Gruppe und der vorher be- 
trachteten Wunschsätze: bei dem flehentlich gesprochenen 

„_„Verlaß mich nicht!“ ist es möglich, auch die Negation zu be- 
tonen — bei dem entrüstet gesprochenen: „Was studierst du 
nicht?“ ist das nicht möglich. Beispiele aus Lafontaines 
Fabeln: «Que ne te tiens-tu c0i?» (VIII XII); «Eh! que n’es-tu 
mouton!> (V VII); «Que ne l’evitiez-vous®» (XI III); «Que ne 
Y’a-til done dit?» (VIII XVI); «Que ne demandez-vous ce que 
Philippe fait» (VIII IV): so schon afrz.: «Et de ta medre que 
n’aveies mercit?» (Alexis 438). | 

[Wenn dagegen nach «pourquoi®» das Füllwort steht 
(«Pourguoi n’etudiez-vous pas?»), so dürfte das darauf zurück- 
zuführen sein, daß die Frage mit «pourquoi» weit ruhiger, weit 
weniger affektisch ist als die entrüstete mit «que»: mit «pourquoi» 
fragt man dann, wenn man sich sachlich, unbeteiligt nach dem 
Grund des Unterlassens erkundigen will!.] 

Hierher gehört auch Roland 1697: «E! reis, amis, que vos 
ici nen estes!»: der Satz hat zwar „gerade“ Wortiolge (nicht 
die des Fragesatzes), aber der Sinn ist gleichfalls ein wünschender: 
„O wäret Ihr doch hier“, und auf dem «ici» liegt ein zu starker 
Gefühlston, als daß ein «pas» («mie») hätte dazutreten können. 

Daran mögen sich andere Fragesätze schließen, die gleich- 
falls positiven Sinn haben: rhetorische Fragen, die die Antwort 


! Wird aber nach dem Grund des „Handelns“ gefragt, so kann 
auch die entrüstete Frage mit «pourquoi> ausgedrückt werden: 
«Pourquoi dis-tu des choses comme <a%», vgl. Tobler III? 42. 
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„ia“ erheischen oder suggerieren und in die wir im Deutschen 
ein „etwa“ einschieben würden: «N’est-ce assez sermonn&?> 
(Rabelais IV IV). «N’estoient-ilz soigneux de bien les traiter?» 
(II II); «n’avoient-ilz belle peur?» (ib.); «Ne prioient-ilz conti- 
nuellement Jeur grand dieu Mercure? (ib.); «Ne vous ay-je 
assez expose la transmutation .. .?> (IV XXXII); «N’estes-vous 
amoureuse de moy?% (II XXT). Man übertrage sie ins Deutsche: 
es wird sich als ebenso unmöglich erweisen, das „nicht“ stark 
zu betonen (weil eben ein anderer Satzteil den Hauptton hat) 
wie bei «que n’etudiez-vous ?!» 


9. Qui ne l’aurait meprise”? 


Aus dem gleichen Grunde fehlt auch hier das Füllwort: 
der Ton liegt auf «mepris& (zum Teil auch auf «qui»); der 
Satz könnte ebensogut positiv ausgedrückt werden («Tout le 
monde l’aurait meöprise»), und der Sprechende ist sich dessen 
‘irgendwie bewußt [wie aus dem Indikativ «etoit» in Montesquieus 
(XI IX): «Mais qui ne voit que l’un eo:t un 6tat despotique et 
Vautre une republique?» hervorgeht]. Strohmeyer faßt diesen 
und den vorhergehenden Fall («... que n’y retournes-tu?») zu- 
sammen in die Regel: (Das Füllwort fehlt) „zuweilen in einge- 
leiteten rhetorischen Fragesätzen, d. h. Fragesätzen, auf die keine 
Antwort erwartet wird“ (8 105), wobei er das „zuweilen“ wohl 
durch ein „gewöhnlich“ (oder sogar „stets“?) hätte ersetzen 
können; daß die Frage nicht unbedingt eingeleitet zu sein 
braucht, zeigen die Rabelais-Beispiele am Schluß des vorigen 
Abschnittes. So also: «Quel esprit ne bat la campagne? Qui ne 
fait chäteaux en Espagne?» (Laf., F. VII X); «Qui ne prendroit 
ceci pour un enchantement? (II I); «Qui ne court aprös la 
Fortune%» (VII XII); «Mais qui n’a. dans la t&te un petit grain 
d’ambition?» (X IX); «Qui n’eüt ri?» (XII XI). 


! In rhetorischen Fragen wie «Quel ne fut pas son etonnement!», 
von denen Tobler IV 69ff handelt, steht heute «ne... pas» oder 
«ne... point» — früher dagegen mitunter einfaches «ne»: Corneille, 
Polyeucte I IV: «Que ne permettra-t-il & son ressentiment? Et 
jusques & quel point ne porte sa vengeance (Akk... Une juste 
colere avec tant de puissance?» — Ebda III III dagegen heißt es: 
«Et quels tristes hasards ne court point mon &poux?», und so auch 
in den anderen Beispielen, die Tobler anführt. 
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10. (Femme n’etoit) qui n’y courüt; (Je ne sors jamais) qu’il ne 
pleuve. 


Wenn wir das Fehlen des Füllwortes in «Qui n’eüt ri?» daraus 
erklärt haben, daß auch für das Bewußtsein des Sprechenden 
diese negative Ausdrucksweise gleichbedeutend ist mit der po- 
sitiven «Tout le monde eüt ri», und daß dasjenige Element, das 
in beiden Ausdrucksweisen stehen würde («ri»), ihm stärker ins 
Bewußtsein tritt als die (gewissermaßen bloß formale) Negation, 
so gilt diese Erklärung erst recht für Beispiele wie das obige 
(Lafont. IV 180 = Contes I II); der Sinn ist: „Jede Frau lief 
hin“; die Negation ist auch hier gewissermaßen bloß formal, die 
Hauptbegriffe sind «femme» und «courüt>; diese absorbieren den 
Ton dermaßen, daß die Negation sich nicht bis zur verstärkten 
Form entwickeln kann. Daß «femme» stark betont ist, zeigt sich 
auch in der Voranstellung; indessen hat sich doch hier im ersten 
Gliede das Füllwort eingeführt: man würde heute sagen «il n’y 
avait pas une femme qui n’y courüt» (Beispiele bei Strohmeyer 
S 104). So schon (wenn auch seltener) bei Lafontaine: «Je ne 
vois point de c@ur qui ne leur sacrifie (F.X IX); II n’etoit 
point d’asiles Oü l’avarice ... ne pönsträt» (XI VII). Es scheint 
also das Verbum («courüt, sacrifie, p6n6trät>) in der Regel noch 
stärker betont zu werden als das Substantiv. Im Relativsatz 
fehlt das «pas» noch heute durchweg. Weiterer Beispiele bedari 
es für diese durchaus regelmäßige Erscheinung kaum; nur ein 
altfranzösisches sei noch angeführt: «N’i ait Francais qui tout ne 
s’en merveilt> (Roland 571). 

Mit Recht zieht Strohmeyer hierher aueh «Il n’y a pas un 
jour qu’il ne pleuve» (ebenso auch: «je ne sors jamais qu'il ne 
pleuve>), denn auch dieses «que ... ne» = ‘ohne daß’ steht 
nach negativem Obersatz!, das «que» ist ursprünglich Relativ 
(„keinen Tag, an welchem .. .*), und Haupt- plus Relativsatz 
laufen auf eine Bejahung hinaus: „es regnet jeden Tag; immer 
“wann ich ausgehe, regnet es“. In einem Beispiel wie (Roland 982) 
«Pierre n’i ad que tote ne seit neire» kann man ebensogut über- 
setzen „. .. . daß er nicht schwarz wäre“ wie auch „... der 
nicht schwarz wäre“ («que> kann auch Nominativ des Relativums 
sein). — Im Obersatz wird das «pas> heute bald gesetzt und 
bald nicht: bei Soltmann S. 257 findet man «]Il n’aura de paix 


! Im Altfranzösischen auch nach positivem (dann mit Indikativ): 
Beispiele bei Perle, Z. f. rom. Philol. II 10 und Tobler II? 126. 
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qu’il ne vous ait tout rendu (Bourget); Je ne la quitte quelle 
ne m’ait donne la main» (vielleicht weil die als zusammenge- 
hörig empfundenen Begriffe ‘Verlassen’ — ‚Handgeben’ besonders 
stark betont sind) —, und andrerseits: «Vous ne sortirez pas 
que vous ne les ayez livres!» (wobei das «Vous ne sortirez pas!» 
ein besonders kategorisches Heischefuturum darstellt, das nun 
wiederum der starken Negation «ne... .. pas» bedarf). 

Daß dieses «que... ne» nicht nur einem «sans que», sondern 
mitunter auch einem «avant que» gleichwertig ist, zeigt außer 
dem letzten Beispiel auch: «Il ne faut jamais vendre la peau de 
l’ours qu’on ne l’ait mis par terre» (Lafont. V XX). 


11. Les jardins parlent peu, si ce n’est dans mon livre. 


Am wenigsten geklärt erscheint der letzte Fall, der in dieser 
Abteilung zu besprechen ist: derjenige, den Strohmeyer — be- 
greiflicherweise — mit einem vielsagenden „Häufig (fehlt das 
Füllwort) in Bedingungssätzen“ erledigt ($ 106). Bei einem Bei- 
spiel wie «Je ne le ferai pas, s’il ne me le demande> (Sneyders 
de Vogel p. 322) ist man versucht, dieselbe Erklärung zu geben 
wie für die vorhergehende Gruppe («Femme n’etoit qui ny 
courüt»): der Sinn des Ganzen sei affirmativ: „ich werde es (nur) 
tun, wenn er mich darum bittet“. Allein die nähere Analyse 
zeigt sogleich, daß eine solehe Interpretation der seelischen 
Meinung des Sprechenden nicht gerecht werden würde: «Femme 
n’etoit qui n’y courüt» ist eine von vornherein als Ganzes kon- 
eipierte Einheit, die durch kein Komma zerteilt werden könnte — 
«Je ne le ferai pas» — «s’il ne me le demande» hingegen eine 
Zweiheit, die (mindestens) ein Komma vor dem «si» gebieterisch 
erheischt. Man muß also interpretieren: „Ich werde es nicht 
tun — es sei denn, daß er mich darum bittet.“ Und in dieser 
Tatsache, daß der Obersatz wie der «si»-Satz ursprünglich selbst- 
ständig sind, daß sich der letztere als nachträglicher Zusatz 
erweist, ist wohl auch die Erklärung für das Fehlen des «pas» 
zu suchen. Denn in solchem Falle bedienen wir uns im Deutschen 
des Konjunktionale „es sei denn daß...“ und legen auf das 
Verbum einen starken Akzent: „es sei denn, daß er mich ge- 
radezu darum bittet, wenn er mich nicht geradezu darum 
bittet.“ Die besondere Betonung des Verbums hinwiederum 
läßt sich dadurch erklären, daß der Sprechende mit dem nach- 
träglich angeführten Zusatz eine Hoffnung oder eine Forderung 
ausspricht, wobei denn die besondere Betonung des Verbums 
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(und damit das Fehlen des «pas>) ebenso zu erklären wäre wie 
bei den Wunschsätzen; oder aber — und das scheint mir die 
allgemeinere Erklärung, die für alle Fälle (oder doch für die 
große Mehrzahl) passen dürfte — dadurch, daß der Sprechende 
durch den nachträglichen Zusatz sich selbst berichtigt, was er 
begreiflicherweise nicht ohne eine gewisse Erregung tut. Doch 
es wird gut sein, statt weiterer Hypothesen ein paar Beispiele 
sprechen zu lassen: «La möre ... . lemenace, s’il ne se tait, De 
le donner au loup> (Laf., F.IV XVI): hier könnte man «s’il ne 
se tait» als etwas Gewolltes aufiassen und das Fehlen des «pas» 
wie bei den Wunschsätzen erklären — aber für das Beispiel der 
Überschrift (VIII X) und für das gleichartige: «Et (je) ne sais 
bete au monde pire Que l’&colier — si ce n’est le pedant> würde 
diese Erklärung nicht passen — wohl aber die Erklärung aus der 
Erregtheit der nachträglichen Selbstberichtigung. Diese hin- 
wiederum wäre für das Beispiel «s’il ne se tait» entschieden 
weniger angebracht als die Erklärung aus der Erregtheit des 
„Gewollten“. Und schließlich für «Elle eüt pay& pour tous, Si 
le corbeau n’en eüt averti la chevrette» (XII XV) paßt keine 
der beiden Erklärungen ganz, wohl aber jede zur Hälfte: einer- 
seits ist es ein nachträglicher Zusatz [trotzdem aber nicht zu 
übersetzen mit „es sei denn, daß...“, weil eben das Konditionale 
(«eüt») den «si»-Satz erfordert, ihn nicht als unbedingt selbständig 
erscheinen läßt], und andrerseits könnte man allenfalls mit „wenn 
nicht zum Glück“ interpretieren: dann wäre die „subjektive“ 
Negation aus der subjektiven Färbung des Ausdrucks zu er- 
klären. Ebenso gebaut ist das erste der beiden Beispiele Stroh- 
meyers: «Il eüt 6t& surpris de cette attitude s’il ne s’etait souvenu 
de l’ineident de 1a foröt» (bei Str. kein Komma!); in dem zweiten 
ist der «si»-Satz sogar nicht einmal eine nachträgliche Ergänzung: 
«Si je ne prenais garde, elle donnerait & Fernand tous ses petits 
bijoux ... .> — aber vielleicht beruht das Fehlen des «pas» hier 
vielmehr darauf, daß «prendre garde» wie «je n’ai garde> usw. 
behandelt ist: vielleicht steht der Ausdruck nur zufällig in 
einem Bedingungssatz (Klar sind die Beispiele Strohmeyers jeden- 
falls nicht). — Ebenso stellt der «si»-Satz Keine nachträgliche Er- 
gänzung dar in dem von Brunot III 617, B angeführten Beispiel 
des Grammatikers Oudin: «Que je meure si cela n’est vrai!» 
Oudin erklärt das Fehlen des «pas aus dem affirmativen Sinn 
des Ausdrucks — ich würde es darauf zurückführen, daß «vrai» 
einen stark-affektischen Ton hat. 
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B. Die Negation steht „pleonastisch‘*. 
12. Il est plus riche qu’il ne semble. 


Es sei sogleich bemerkt, daß die Abtrennung dieser Ab- 
teilung (B) nur der Systematik zuliebe erfolgt ist: selbstverständ- 
lich darf, wenn die Negation, am Maßstab der Logik (oder einer 
anderen Sprache) gemessen, pleonastisch erscheint, das Er- 
klärungsprinzip darum kein anderes sein als für die bisher be- 
trachteten Fälle. Denn dem Sprechenden ist ja in der Regel 
durchaus nicht bewußt, daß die Negation in jener anderen Sprache 
nicht gesetzt würde oder nach der strengen Logik nicht gesetzt 
werden dürfte: seinem Sprachgefühl nach gebraucht er eine 
„richtige“ Negation. Die Frage, warum er die Negation ge- 
braucht (die er „eigentlich“ nicht gebrauchen sollte) ist scharf 
zu trennen von der anderen, warum er diese Negation in der 
schwachen (und nicht in der durch das Füllwort verstärkten) 
Form gebraucht. \ 

Wenn der Sprechende, Zen der sprachlichen Erziehung, 
die er genossen hat, den Inhalt eines «que>-Satzes wie «il est 
: plus riche qu’il ne semble> negativ konzipiert hat, so ist die 
Negation für ihn genau so wesentlich, genau so unentbehrlich, 
wie in <A Dieu ne plaise» u. dergl. Das beweist aufs Schlagendste 
die Tatsache, daß sie gelegentlich auch in der durch das Füll- 
wort verstärkten Form auftritt; «Vous avez plus faim que vous 
ne pensez pas» (Molitre, Etourdi IV II, 1442), ja sogar (noch 
heute in der Volkssprache) in der übermäßig verstärkten Form 
«non pas: Ca n’emp&che que j’aimreions cor mieux voir le petit 
d’not’ fille comme ga que non pas prötre» (H. Monnier, Scönes 
populaires, 1635). Weitere Beispiele für «ne... pas> und «non 
pas» in dieser Verwendung bei den Klassikern («non pas> auch 
bei Vaugelas) findet man bei Haase $ 102D und 8103 A. Um 
der hier zu Grunde liegenden Anschauung das Paradoxe zu 
nehmen, das sie für den Schüler haben muß, der diesen Sprach- 
gebrauch erst kennen lernt, oder um die irrigen Vorstellungen 
zu beseitigen, die sich durch den mißverständlichen Ausdruck 
„halbe Negation“ in den Schulgrammatiken bei dem schon vor- 
gerückten Schüler entwickeln müssen, wird der Lehrer des 
Französischen vielleicht gut tun, darauf hinzuweisen, daß dieser 
Gebrauch eines „pleonastischen* nich auch im Deutschen 
nicht unerhört ist: Wenn Goethe in „Rameaus Neffen“ (Cotta’sche 
Jub.-Ausgabe XXXIV,58) schreibt: „Das ist sogar unendlich 
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wahrer, als Ihr selbst nicht empfindet“, so ist das freilich nur 
eine wörtliche Übersetzung des Originals von Diderot: «Cela 
est möme infiniment plus vrai que vous ne le sentez» (Bibl. rom. 
Nr. 179—82, p. 135). Allein er sagt auch, ganz spontan (im 
Gespräch) zu Eckermann (3. Mai 1825, Reclam III 114): „... wenn 
Männer wie Alexander von Humboldt ...mich...in einem 
einzigen Tage weiter bringen, als ich sonst auf meinem einsamen 
Wege in Jahren xicht erreicht hätte“, und ganz ähnlich läßt 
Schiller im „Wallenstein“ (Piccolomini) den Illo sagen: „Wir 
müssen das Werk in diesen nächsten Tagen weiter fördern, als 
es in Jahren nicht gedieh“; ganz ähnlich sagt Lessing in dem 
berühmten siebzehnten der „Briefe die neueste Literatur be- 
treffend“: „Erstlich würde das Volk an jenem (= Shakespeare) 
weit mehr Geschmack gefunden haben, als esan diesen (= Corneille 
und Racine) nicht finden kann“: er scheint also, mitten in der 
Absage an das literarische Franzosentum, einen Gallicismus 
zu begehen. 

Nachdem wir uns solehermaßen bemüht haben, die Er- 
klärung mit der „halben“ Negation aus dem Wege zu räumen, 
können wir dazu übergehen, zu erproben, ob unsere Erklärung 
für das Fehlen des «pas» aus den Tonverhältnissen auch hier 
anwendbar ist. Sicherlich: in «il est plus riche qu’il semble 
(qu’on ne le croit)» hat das Verbum des «que»-Satzes stets einen 
starken Ton, weil eben das fälschlich Geglaubte oder der 
trügerische Anschein zurückgewiesen werden soll. Oder aber 
das Substantiv, mit dem verglichen wird, hat einen stark- 
affektischen Ton, der das Aufkommen eines «pas» davor Ver- 
hindert: Roland 1933 (= B.-W. 10, 21) wird von den Heiden 
gesagt, sie seien schwärzer als Tinte: «Plus sont neir que nen 
est arrement»: dieser starke Ton (wir könnten hier wiederum 
nicht einmal einfügen: „nicht einmal Tinte ist so schwarz“) 
bewirkt auch die Nachstellung des Subjekts hinter das Prädikat 
(in die Toonstelle). Ganz ebenso gebaut sind Rol. 516: «Mielz 
en valt l’ors que ne font eine cenz livres>, und noch das von 
Strohmeyer $ 109 angeführte neufranzösische Beispiel: «Ils ne 
reussirent pas mieux que ne l’avaient fait les autres.> — 

Weit entfernt davon zu glauben, das Fehlen des «pas» ließe 
sich daraus erklären, daß die Negation eigentlich „unlogisch“ sei, 
würde ich im Gegenteil — wenn meine Kenntnis des französischen 
Sprachgefühls mich zu einer solehen Prophezeiung berechtigte, 
der Meinung Ausdruck geben, der Ausdrucksweise mit dem 
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Füllwort («Vous avez plus faim que vous ne pensez pas») gehöre 
die Zukunft. Unmöglich wäre es jedenialls nicht, daß hier, 
ähnlich wie beim Imperativ, eine Verallgemeinerung des Füll- 
wortes einträte. Denn wie wir dort gesehen haben (Abschnitt 7), 
daß der Tendenz, das Verbum zu betonen und dementsprechend 
das «pas» fortzulassen («Ne m’abondonnez!») die andere ent- 
gegenwirkt, die Negation stark zu betonen («Point ne m’aban- 
donnez!>») und gewissermaßen als Kompromiß ein «Ne m’aban- 
donnez pas!» erscheint, so Könnte auch hier als Kompromiß 
zwischen «Il est plus riche que ne l’est son frere» und «Il est 
plus riche que non pas son frere» ein «Il est plus riche que ne 
l’est pas son frere» und schließlich «il est plus riche qu’il ne 
semble pas» hervorgehen. Wenn Leon Cledat in einem Briefe 
an mich zunächst «pas» schreibt (und es nachträglich streicht), 
wenn die drei Stellen, die Haase aus Raecine anführt, sämtlich 
aus den „Briefen“ stammen, so deutet das ofienbar darauf hin, 
daß, zumindest bei einigen Autoren, das spontane Sprachgefühl 
die Setzung des Füllwortes fordert. Vgl. übrigens, was 
Lafontaine vom Staat Neapel sagt: «De beaux objets cet 6&tat 
est pourvu Mieux que pas un qui soit en Italie» (Contes II = 
IV 64), und «... ce divin esprit Plus que pas un me donne de 
pratique» (ib. II VI = IV 277), und die modernen Beispiele, die 
Haas, Nirz. Synt., S. 424 zu diesem Gebrauch beibringt. 

Daß die Negation auch gänzlich fehlen kann (wie im 
Deutschen; «Tu mettras au jeu plus que tu l’imagines>: Corneille) 
belegt Haase $ 104 A. 


13. Je crains qu'il ne vienne. 

Hier könnte man das Fehlen des Füllwortes einfach damit 
zu erklären versuchen, daß «Je crains qu’il ne vienne pas> das 
genaue Gegenteil des Gemeinten besagen würde: nicht: „Ich 
fürchte sein Kommen“, sondern: „Ich fürchte sein Ausbleiben“. 
Allein wie wir (im Abschnitt 1) bei «Ils ne r&pondent point que 
par des monosyllabes> (nicht = „nicht nur“, sondern = „nur“) 
gesehen haben, schreckt die Sprache vor der Möglichkeit selbst 
eines groben Mißverständnisses nicht ohne weiteres zurück (man 
hätte sich ja vielleicht auch anders helfen können als durch 
Nichtsetzung des «pas» bei der Bedeutung „Ich fürchte sein 
Kommen“). Mit Recht hat daher Strohmeyer ($ 109a, S.51 
unten) auf das Fehlen des «pas» verwiesen, das früher in 
Wunschsätzen die Regel war (denn natürlich drückt der 
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«que»-Satz, wie schon der Konjunktiv zeigt, eigentlich einen 
Abwehrwunsch aus: „Möchte er doch nicht kommen!“). Übrigens 
sorgt in der Wirklichkeit des Lebens beim Hörer die Kenntnis 
. der näheren Umstände, die Kenntnis des Zusammenlanges in 
der Regel dafür, daß das Mißverständnis, das die abstrakte 
Logik befürchten ließe, wenn die „ganze“ Negation angewendet 
würde, in Wahrheit nicht eintritt: wenn etwa Luther schreibt 
(2. Cor. 11, 3): „ich fürchte aber, daß nicht... eure Sinne ver- 
rticket werden“, so wendet er doch auch eine „ganze“ Negation 
an, und dennoch wird niemand meinen, es werde das Nicht- 
Verrückt-Werden (also dieGesundung)befürchtet. Nach «craindre» 
oder «peur kann ich nun freilich die „ganze“ Negation 
französisch nicht belegen! — wohl aber nach «souci»-(das doch 
wohl mit «peur» gleichgesetzt werden darf): «Les enfants n’ont 
ame occupee Que du continuel souci Qu’on ne fäche point leur 
poupee» (Lafontaine, F. IX VI): auch hier versteht niemand: 
„aas Nicht-Geärgert-Werden (also das In-Ruhe-Gelassen-Werden) 
der Puppe macht die Sorge der Kinder aus“. Ebenso sagt 
Luther (4, 378a): „ich besorge mich, daß ihr nicht... mit 
Blindheit geschlagen seiet“. Die beiden Beispiele: Rostand, 
L’Aiglon 102: «Vous n’emp£&cherez que je ne sois pas l’Aigion!» 
und Maupassant XV 15, wo eine alte Dienerin spricht: «Monsieur 
peut me battre...; ga m’emp£chera pas... que son enfant 
n’est pas de lui!» sind, obwohl syntaktisch gleich gebaut, für 
die Logik geradezu gegensätzlich: das erste heißt: „Ich bin der 
Aiglon!* — das zweite dagegen: „Euer Kind ist nicht von 
Euch!“ Gleichwohl wird das eine so wenig mißverstanden wie 
das andere. In dem ersten ist die Negation des «que>-Satzes 
überflüssig — im zweiten ist sie unentbehrlich: in beiden steht 
sie in der vollen Form «ne... pas». So steht sie auch, obwohl 
überflüssig, in dem von Haase $ 103 C zitierten Beispiel der 
Müe de Sceudery, ohne daß dieser Satz darum mißverständ- 
lich wäre. 

Wenn es nach der strengen Logik ginge, so müßte ja auch 
in den folgenden Beispielen das Gegenteil des Gemeinten ver- 
standen werden: «Cela a empeche que le siöge de Meurs.ne s’est 


1 Nur der Grammatiker Oudin erwähnt «j’ai peur que vous 
ne fassiez pas une mauvaise action» und findet darin „die Negation 
der Handlung absoluter“ als in «j ai peur que vous fassiez .. .» oder 
»ne fassiez» (Brunot III 617, note B), 
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pas fait» (Malherbe III 11; Brunot III 625); „Jene konventionelle 
Würde ist gleichsam ‘ein Panzer, welcher verhütet, daß der 
Schmerz nicht bis ins Innerste dringen kann“ (A. W. Schlegel, 
Über dramatische Kunst und Literatur, 1809, 2. Teil, 1147); „man 
müsse... verküten, daß dem Gemeinwesen... kein Schaden 
geschehe“ (August Winnig im „Roten Tag“, 13. XI. 17); „... zu 
verhüten, daß dieser unglückseligste aller Puiferstaaten künftig 
nicht wieder den Tummelplatz bilden darf“ (Wilhelm Poeck, 
ib. 21. XII 17); „Muß sich nicht die Gesellschaft schützen davor, 
daß der Verbrecher nicht wieder eine solche Tat begeht?“ 
(Paul Ernst, ib. 9. VI. 18); Verbeut ihm nicht zu ziehen ins 
Meer die zwiefachrudernden Schiffe!“ (Voß, Ilias, 2. Gesang, 
Vers 165); «Le roi defendit de ne pas songer ä ce mariage> 
(Girault-Duvivier, Grammaire, p. 854; Haas, Nirz. S., S. 426 = 
Frz. S., S. 409); «Döfense de ne pas d6poser des materiaux sur 
ce terrain» (ib. nach Cledat, Grammaire raisonn&e, p. 229), «il 
fait deffendre ke on n’assaille mie le castel» (Henri de Valen- 
ciennes XIV); „Ich zweifle nicht, daß die verletzte Scham den 
Zorn nicht ins Gesicht getrieben, daß Mund und Hand nicht 
in Bewegung kam.“ (Lessing, Der Eremit); „Doch wird wohl 
niemand zweifeln dürfen, daß die Spannung des Geistes und 
des Herzens bei den Männern, die in diesem feierlichen Augen- 
blicke die Staatsgeschäfte führen, nicht ebenso groß ist, wie 
bei den Millionen...“ (Münch. Post, 16. VI. 19); andersgeartete 
deutsche Beispiele mit logisch nicht gerechtfertigter Negation 
bei Tobler IV 28 Anm. 


Daß die Negation bei «craindre>, «de peur que» usw. auch 
ganz fehlen kann, ersieht man aus den bei Tobler IV 45 ange- 
führten Abhandlungen! oder aus den Beispielen Littres unter 
«craindre» und «peurv. Ob aber nach «craindre» usw. «ne... 
päs» oder bloßes «ne» oder überhaupt keine Negation gesetzt 
wird, das bestimmt nicht die Logik, sondern der Affekt: nämlich 
die Energie, mit der der Sprechende die im «que>-Satz ausge- 
drückte Vorstellung zurückzuweisen wünscht. «Je cerains qu’il 
vienne» scheint mir weniger lebhaft als «je erains qu’il ne vienne» 
oder «je crains quil ne vienne pas» (im gleichen Sinne). Im 


‘ Auch das dort in der Anmerkung erwälnte «Paor a, ne li 
tornois faille» (mit auffallender Stellung der Negation) und das ganz 
ähnliche Dante-Beispiel sprechen nicht gerade dafür, daß für das 
romanische Sprachgefühl hier nur eine „halbe“ Negation vorläge. 
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allgemeinen wird sich die Erregung in einer Betonung des 
Verbums äußern, und daher ist «ne» ohne «pas> hier die 
Regel. Allein wie bei den Wunschsätzen neben der Betonung 
des Verbums („Verläß mich nicht!“) auch die Betonung der 
Negation möglich ist („Verlaß mich nicht!“) und im Neu- 
französischen sogar zur Regel geworden ist, so kommen auch 
hier Fälle mit betonter Negation vor: «Vous n’emp&cherez que 
je ne sois pas l’Aiglon!» (nach dem, was dem Sprechenden 
vorschwebt, etwa = „Ihr werdet nicht erreichen, daß ich nicht 
der Aiglon sei!“); «Defense de ne pas d6poser des materiaux 
sur ce terrain» (= „unter keinen Umständen darf hier etwas 
abgeladen werden“ + „das ist verboten“) usw.; in dem Laf.- 
Beispiel sogar «ne... point». 


14. Je ne doute pas quil ne vienne; On ne peut nier que vous 
n’ayez agi en honnete homme; Il ne s’en faut pas de beaucoup que 
je ne te batte. 

Für die Logik mögen Sätze wie: «Femme n’etoit qui n’y 
courüt> und «Je ne doute pas qu’il ne vienne> durchaus ver- 
schieden sein: in dem ersten ergibt die doppelte Verneinung 
eine Bejahung (= „Jede Frau lief“), in dem zweiten dagegen 
ergibt auch die doppelte Verneinung eine Verneinung (das, «ne» 
des «que>-Satzes ist „pleonastisch“). Für die syntaktische Frage 
aber, die uns hier beschäftigt, sind die beiden Sätze durchaus 
vergleichbar: wenn wir bei «Femme n’etoit qui n’y courüt» das 
Nicht-Auftreten des «pas» im zweiten Gliede daraus erklärt 
haben, daß für das Bewußtsein des Sprechenden das Verbum 
"wichtiger und daher betonter ist als die Negation, so können 
wir das Nichtauftreten des Füllwortes im «que»-Satze des zweiten 
Beispiels auf dieselbe Art erklären. Warum aber dieser «que>- 
Satz überhaupt eine Negation erhält, möge der Leser sich 
selbst erklären oder bei Strohmeyer (S. 52, $ 109, b, e und d) 
nachlesen. 

Und ähnlich wie wir das Fehlen des Füllwortes im Obersatz 
erklärt haben, das früher bei «Femme n’etoit> und «il n’etoit 
femme» allgemein üblich war, so ist auch das Fehlen des Füll- 
wortes im Obersatz des zweiten der Strohmeyerschen Beispiele 
(«On ne peut nier que») zu erklären: «nier» hat einen so starken 
Ton, daß davor ein «pas> nicht aufkommen konnte. Die gleiche 
Erscheinung zeigt sich bei dem altiranzösisch so häufigen «Ne 
poet muer>: (Roland 773, Erec 1488, ib. 6252, Rol. 841); «Ne 
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s’poet garder que mals ne li ataignet» (ib. 9); weitere Beispiele 
bei Tobler IV 36. Ebenso ist in «Ne laisserat que n’i parolt» 
(Rol. 1252), «Ne laisserat que nos ne beneisse» (ib. 1931 = 
B.-W. 10, 19) das «laisserat» so stark betont, daß ein Füllwort 
(das hier dem betonten Verbum nachfolgen würde) nicht hat 
auftreten können (auch hier gibt Tobler IV 34/35 zahlreiche 
Beispiele). Später ist dann also nach dem betonten Verbum 
ein «pas» aufgetreten, («je ne doute pas, je ne nie pas» — da- 
gegen «On ne peut nier>»); nur «n’empäche» hat sich ohne «pas» 
erhalten (vgl. auch das Aiglon-Beispiel: «Vous n’empächerez 
que je ne sois pas l’Aiglon!»). 

Daß die heutige Regel, wonach im «que>»-Satz die Negation 
nur nach verneintem «nier» und «douter> zu stehen habe («Je 
nie que cela soit; Je doutais qu’Alphonse aimät les fleurs» bei 
Strohmeyer $ 109), für das Altiranzösische nicht gilt, hat Tobler 
für «nier» bereits gezeigt (IV 30/31): vgl. z. B. «puez-tu noiier 
que par toi ne soit morz mes sire?» (Yvain 1760 = B.-W. 34, 173). 
Das Gleiche gilt auch für «douter»: «la fagon dou chastel döisse 
— mais je dout mult, que ne mäisse trop longuement au deviser» 
(Adenet le roi, Cl&eomad&s, B.-W. 71,8). 


Dem heutigen «Il ne s’en iallut pas de beaucoup (oder 
«Peu s’en fallut») que l’arm6e ne füt detruite> entspricht altfran- 
zösisch «poi s’en faut (petit s’en faut) que l’armde ne fs de- 
struite» (mit dem Indikativ!). Beispiele bei Tobler IV 38 und 
1? 141. Von den beiden Meinungen, die Tobler bezüglich des 
Modus ausgesprochen hat [I? 142 Anm. 1: „Streng genommen 
würde richtiger sein «que l’afolt» (Konjunktiv) .. .“ und IV 38: 
„Überall aber steht in den beigebrachten Beispielen neben der 
Negation der Indikativ; und das ist auch ganz natürlich: kommt 
es doch nur dadurch zum Gebrauche der Negation, daß die 
Vorstellung des Tatsächlichen die des nur Möglichen, des bloß 
‚beinahe‘ Verwirklichten zurückgedrängt hat“), möchte ich 
entschieden der zweiten beipflichten!). Ist dem aber so, daß 
der Satz eigentlich parataktisch konstruiert ist: „Die Armee 
war (zwar) nicht zerstört, aber es fehlte nicht viel daran“, so 


4) Nicht als ob Tobler sich widerspräche: die erste Meinung ist 
bedingt durch die vorhergehenden Ausführungen, wonach der <«que»- 
Satz „eigentlich“ ein Adverbialsatz ist („wenig fehlt dazu, daß“), 
„von dessen der Logik angemessener Gestalt die Sprache abge- 
bracht wird... .“ 
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ist zur Verneinung des „Nebensatzes“ unbedingt eine „richtige“ 
Negation vonnöten: das bloße «ne» darf also wiederum nicht 
als „halbe* Negation bezeichnet werden. 

Mit französisch „es fehlt nicht viel“ oder „es fehlt wenig“ 
vergleiche man, was Schiller in dem berühmten Briefe vom 
23. VIII. 1794 an Goethe schrieb: „... so kann es garnicht 
fehlen, daß nicht beide einander auf halbem Wege begegnen 
werden.“ 


Im 17. Jahrh. wurde auch der «que»-Satz nach positivem 
«il s’en faut (bien)» mit der Negation versehen (was heute als 
ialsch gilt), z. B. sagt La Rochefoucauld in seinen Maximen 
(I 151): «Il s’en faut bien que nous ne Connoissions nos volent6s.» 
Weitere Beispiele bei Haase $ 103 C; den modernen Gebrauch 
zeigt‘ Soltmann $ 141. 


Im Altfranzösischen und noch im 17. Jahrhundert war die 
Setzung eines logisch nicht gerechtfertigten «ne» im «que>»-Satz 
noch nach vielen anderen Ausdrücken üblich; zahlreiche Bei- 
spiele auf den 26 Seiten der Abhandlung Toblers (IV 26 ff) und 
bei Haase $ 103, C (wovon jedoch nach Tobler IV 50/51 einige 
zu streichen sind). So z. B. «ne pas refuser que... ne, ne 
pas croire que... ne, ne pas cacher que... . ne». Ich füge 
hinzu: «peu de ehose me retient que je n’entre en l’opinion du 
bon Heraclitus>: Rabelais, Prolog zum 3. Buch. 


15. Empecher und eviter que... . ne. 


«Peu s’en faut que... ne», das nur noch dem Sinne, nicht 
mehr der Form nach negativ ist, leitet uns über zu den beiden 
obigen Verben, von denen zumindest «empöcher> das «ne> in 
«que>-Satz nur haben soll, wenn es selbst nicht verneint ist 
(für «€viter> scheint man eine entsprechende Regel nicht auf- 
gestellt zu haben). Während also nach «ne pas douter> und 
«ne pas nier> heute «ne» gefordert wird, nach unverneintem 
«douter> und «nier> dagegen kein «ne>, so lautet für <empächer> 
die Regel gerade umgekehrt: «empöcher que... ne», aber «ne 
pas empöcher que». Diese Forderungen der Grammatiker sind 
um so merkwürdiger, als doch auch «nier» und «douter> schon 
an sich negativen Sinn haben. Sie werden denn auch bei 
weitem nicht befolgt. Nach verneintem «empö&cher» findet sich 
heut alles nur Denkbare: 1.) keine Negation (wie es Vorschrift 
ist), und zwar a) mit Konjunktiv: «Il demeure invisible, cela 
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n’empöche qu'il y soit» (Maup. IX. 105) und b) mit Indikativ: 
«Cela n’empöche pas ... .. que nous savons parlaitement ce que 
nous voulons> (Ed. Rod, Teisser 19); 2.) «ne» ohne «pas: Ce 
qui n’emp&chait pas qu’elle ne pensät exactement comme son 
pere» (Bourget, L’&migre 6 3). und 3.) sogar «ne... pas: Vous 
n’emp£&cherez que je ne sois pas l’Aiglon.» «Empöcher» selbst ist, 
wie man sieht, teils mit «ne» und teils mit «ne... . pas» ver- 
neint: in früherer Zeit hat der starke Gefühlston, der auf dem 
Verbum lag, die Setzung des «pas» wohl regelmäßig verhindert, 
welcher Gebrauch sich in dem formelhaften «n’empö&che» bis 
heute erhalten hat (vgl. oben Abschnitt 6). — Im Infinitiv ge- 
brauchtes «empöcher» soll nach Haase, Fußnote zur Anm. 2 des 
S 104 (p. 278) heute kein «ne» nach sich haben, während es 
sich hier laut Soltmann S. 131 gerade „ganz besonders häufig“ 
findet: nach meinen Beobachtungen hat Soltmann recht: «pour 
empöcher qu’on ne la tirät de ce lit» (Zola, Fecondite 148); 
«Elle n’avait pu empöcher que sa bouche ne tremblät» (Bourget, 
Les deux s&urs 110); «Les Romains surent l’art d’empöcher que 
les autres n’en profitassent» (Montesquieu, Romains, chap. XVII, 
note 8); «Je vous supplie de vouloir empöcher que l’incompa- 
rable Ameströs... ne recgoive pas ce deplaisir (Mile de Scudery; 
Haase $ 103 C); ... & empescher que les estourneaux ne man- 
geassent les raisins» (Rabelais I XXV). Schließlich soll das 
«ne» auch fehlen, wenn das Hindernde nicht eine Person ist, 
sondern eine Sache oder ein Zustand — vgl. jedoch «Deux 
graves &venements empechdrent que le mönage n’allät trop loin 
sur ce chemin> (Bourget, Drames de famille 105); und andrer- 
seits sol! nach persönlich gebrauchtem «empöcher> ein «ne» 
stehen — es fehlt aber nicht nur in den drei von Haase $ 104 
Anm. II zitierten Beispielen aus Corneille und Moliöre, sondern 
z. B. auch bei Maupassant X 34: «j’empöchai qu’on enträt». 
Das lebendige Sprachgefühl spottet eben all dieser künstlichen 
Regeln. 

| Für «eviter» sei wenigstens ein modernes Beispiel ge- 
geben: «pour 6viter qu’il ne les abordät» (Soltmann 135, dort- 
selbst andere Beispiele mit und ohne «ne»). 


16. Sans que... ne, avant que ...ne. 
Ein logisch nicht gerechtfertigtes «ne» steht auch zuweilen 
nach «sans que» und <avant que». Ein Satz wie «Nous l’atten- 
dions sans qu’il ne vint» erklärt sich so, daß dem Sprechenden 
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vorschwebt: „Wir erwarteten ihn, und (aber) er kam nicht“. 
Demgemäß wäre eigentlich der Indikativ zu erwarten, und 
dieser ist denn auch altfranzösisch das Regelmäßige (Tobler IV 
48/49), z. B: «(La reine) Qui de son penser mout savoit, Sanz 
ce que dit ne li avoit» (Cliges 2260); das dem heutigen «sans 
que + Konj.» entsprechende «sans ce que + Konj.» (mit oder 
ohne «ne») ist altiranzösisch das Seltenere (Belege bei Tobler). 
Heute findet sich das «ne« bei «sans que» sowohl nach nega- 
tivem als auch nach positivem Obersatz: «... onde sans cesse 
&mue, Oü l’on ne jette rien sans que tout ne remue!» (V. Hugo, 
Hernani IV U); «Je ne regardais pas un de nos meubles, sans 
que le souvenir du mort ne s’eveillät en moi» (Bourget, Le 
Diseiple 105) (vgl. Soltmann 256), wobei wohl nicht ohne Ein- 
Nuß ist, daß «que ... . ne» in gleicher Bedeutung daneben steht: 
bei affirmativer Aussage im Obersatz: «Il r&epondit sans qu’un 
muscle de sa face ne bougeät» (Zola, L’attaque du moulin). Solt- 
mann (256) belegt auch «ne... pas» (freilich bei einem wenig 
maßgeblichen Autor). Vgl. «sans que je manque d’y penser 
= sans que j’y pense» bei Tobler IV 47. 

Ganz das Gleiche gilt auch für «avant que... ne» (ebenso 
früher «aincois que» und «ains,que», Tobler III? 120 und IV 
46): auch dieses findet sich mit «ne» sowohl nach negativem 
als auch nach positivem Öbersatz (z. B. «J’arrivai devant le 
theätre avant meme que le premier acte ne füt fini»: Bourget, 
Duchesse bleue 137 (Soltmann S. 239); und auch hier steht bei 
negativem Obersatz «que... ne» in gleicher Bedeutung daneben: 
«II ne faut jamais vendre la peau de l’ours qu’on ne l’ait mis 
par terre»: Lafontaine, F. V XX (vgl. oben Abschnitt 10). — 
Wenn Verlaine eines seiner schönsten Gedichte mit den Worten 
beginnt: «Avant que tu ne t’en ailles, Päle etoile du matin.. .», 
so liegt wohl in dem «ne» zugleich der Wunsch, der Morgen- 
stern möchte doch noch nicht von hinnen gehen. 

Dieselbe logisch nicht gerechtiertigte Negation zeigt sich 
in der Form «ne... pas (point) im 17. Jahrhundert (und 
früher) bei «sans point de faute, Hymen en fit autant» (Lafon- 
taine; weitere Beispiele bei Haase $ 103, B), von Vaugelas 
(1 127), Thomas Corneille und der Akademie als vulgär verur- 
teilt, und ebenso bei «Ils supportoient une tyrannie insuppor- 
table, A faute de ne savoir pas dire non» (G. de Balzac, Prince 
XXX; zwei weitere Beispiele aus Malherbe — beide mit. «ne 
.. . pas» — bei Haase $ 103, B). 
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17. Depuis que... ne, il y a longtemps que... ne. 


Das «ne» in Sätzen wie «Viens voir tout ce que nOUS avons 
fait depuis que tu n’es venu» und «Il y a tr&s longtemps que 
je ne vous ai vue» scheint von Strohmeyer nicht für „pleona- 
stisch“ gehalten 'zu werden, da er diesen Fall nicht in $ 109, 
sondern als $ 103 behandelt. Wohl aber erklärt Tobler (III? 
120 und IV 46) dieses «ne» für logisch nicht gerechtfertigt, und 
zwar, wie ich glaube, mit vollem Recht. Vgl. altiranzösisch : 
<...il ne savoit le terme, puisque il n’avoit herbergie chevalier. 
errant(Yvain 228);...ilm’est, puis que je ne le vi, telle honors ave- 
nue... (Berliner Liederhandschrift;ausführlicher und in der Schrei- 
bung der Handschrift zitiert bei Tobler IV 46). Daß hier im allge- 
meinen kein Füllwort gesetzt wird, ist leicht erklärlich: in den 
eingangs zitierten Beispielen liegt der Ton zu stark auf «venu>» 
und «vue». Daß aber «pas> und sogar «point» nicht unerhört 
sind, zeigt Haase $ 102 E (z. B. «Sganarelle, qu’as-tu fait 
depuis que je ne t’ai point vu?: Moliere, Med. volant, IX). 


18. @ moins que... ne. 


Wie man das hier gewöhnlich auftretende «ne» erklärt, 
hängt davon ab, wie man «A moins que> selbst erklärt. Nun stehen 
sich da bekanntlich zwei Erklärungen gegenüber: die ältere 
von Lücking, die auch von Soltmann (S. 173) ausdrücklich, 
und anscheinend auch von Strohmeyer, für richtig gehalten 
wird (wenn ich nämlich seine Anmerkung zu S. 52 richtig ver- 
stehe), und die andere von Tobler (III ? 111 ff). Ein Satz wie 
«Je ne le ferai. pas, & moins que l’on ne m’en dedommage» 
würde nach Lücking bedeuten: „Bei weniger als daß man 
mich entschädigt, tue ich es nicht“ — nach Tobler dagegen: 
„Bei Abwesenheit davon, daß man mich entschädigt, tue ich 
es nicht“. Nachdem ich lange Zeit Lückings Erklärung tür 
ebenso berechtigt gehalten habe, erscheint es mir heute un- 
zweifelhaft, daß ausschließlich die Toblersche in Betracht kommt. 
Denn wäre die Erklärung Lückings richtig, so müßte der Satz 
besagen: „Ich werde es nicht tun; daß man mich entschädigt, 
wäre das Wenigste, was eintreten müßte, um mich zu veran- 
lassen, daß ich es doch tue“ — aber es soll doch mit «4 moins» 
nicht die Mindest-Bedingung bezeichnet werden, die eintreten 
müßte, sondern die einzige Bedingung, deren Eintritt mich 
zu dem fraglichen Tun veranlassen könnte (deutsch = „es sei 
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denn, daß‘). «C’est vous que je veux — & moins que vous 
ne me refusiez» (Ohnet, Soltmann 173) heißt doch offenbar: 
„Ihre etwaige Weigerung wäre der einzige Hinderungsgrund 
für mich“, nicht aber „der gelindeste“ (neben anderen); der 
Heiratsabsicht könnten sich auch andere Hinderungsgründe ent- 
gegenstellen (z. B. Mangel an Geld, Nichtzustimmung der Eltern 
— hier aber soll doch keineswegs gesagt werden: „Daß Ste 
mich nicht ablehnen, ist das Mindeste ; wenn Sie zustimmen, so 
ist damit aber noch keineswegs gesagt, daß ich Sie heiraten 
will — dann bleiben noch die anderen etwaigen Hinderungs- 
gründe zu erwägen“ — sondern gesagt soll werden: Ihre Zu- 
stimmung (Nicht-Ablehnung) ist die einzige Bedingung: wenn. 
Sie zustimmen, so bin ich zur Heirat entschlossen (gegebenen- 
falls auch gegen den Willen anderer oder den Umständen zum 
Trotz). Ebenso: «Cela ne vous coütera pas beaucoup, & moins 
que vous n’ayez pour moi une insurmontable horreur» (Th. Gau- 
tier; Soltmann): etwaiger Abscheu wäre der einzige Hinderungs- 
grund — nicht aber der „gelindeste“ (neben anderen). Oder «... le 
pot de faience qu’il avait fendu, & moins que ce ne füt la 
gelee» (Anat. France, Soltmann): = wenn er es nicht geten 
hatte, so blieb als einzige Möglichkeit, daß der Frost es geten 
hatte. : So heißt also «& moins que» bei Abwesenheit davon, 
daß“ und darf nicht (wie Strohmeyer tut) gleichgesetzt werden 
mit dem Präpositionale «4 moins de» in «Je ne c&de pas ce 
livre & moins de vingt franc»> : dieses heißt in der Tat: „zu 
weniger als 20 fr. gebe ich das Buch nicht her“, d. h. wenn 
mir einer 20 fr. bietet, so ist es das Mindeste (dann würde ich 
mir’s überlegen. Wenn aber gesagt würde: «Je ne c&de pas 
ce livre, & moins qu’on ne me le paye vingt francs», so würde 
das heißen „Ich gebe das Buch nicht her — es sei denn, es 
böte mir einer 20 fr.“: hier erscheint das Angebot als so uner- 
hört hoch, daß es für den Sprechenden die einzige (freilich 
für sehr unwahrscheinlich gehaltene) Bedingung ist, die ihn zur 
Hergabe des Buches veranlassen würde. Deshalb muß denn auch 
vor «& moins que» (im Gegensatz zu «4 moins de») stets minde- 
stens ein Komma stehen: Der sehr sorgfältige Tobler gibt 
sieben Beispiele — alle sieben haben das Komma; Haase $ 104 A 
gibt sechs Beispiele (und ein siebentes, modernes in der An- 
merkung) — alle sieben haben das Komma; Soltmann S. 173— 175 
gibt zwei Seiten Beispiele — durchweg mindestens mit Komma, 
z. T. sogar mit Punkt, z. B. «Il ne se serait jamais apergu d« 
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notre desaceord. A moins que ma trop intense douleur m’eüt 
conduite A des extremites»: oder der Satzteil mit «4 moins que 
wird sogar von einer anderen Person gesprochen als der Haupt- 
satz: «il va monter peut-äree — «A moins qu’il ne sup- 
poserait, reprit le peintre, que nous ne l’avons vu». So scheint 
mir denn auch in Strohmeyers Beispiel ein Komma unentbehr- 
lich: «Ca r6ussira, & moins que tu ne perdes courage». 

Für diejenigen, die «& moins que» als „bei weniger als daß“ 
erklären, ist das «ne> die gleiche Negation, die auch in «il est 
moins riche qu’il ne semble» steht (und so hat denn auch Stroh- 
meyer die beiden Fälle unmittelbar aufeinander folgen lassen). 
Heißt aber «& moins que> soviel wie „bei Abwesenheit davon, 
daß“ („es sei denn daß“), so erklärt sich das «ne» nach Analogie 
des «ne» nach «sans que» und «avant que> (so Tobler III? 120). 

Natürlich kann die pleonastische Negation auch fehlen: 
ältere Beispiele bei Haase $ 104 A. In der Form «ne... pas» 
\edoch kann ich sie nicht belegen; wo «ne... pas» steht, ist der 
Inhalt des «que»-Satzes wirklich verneint. Zu dem Beispiel bei 
Tobler III? 121 vgl. Scribe-Legouve, Bataille de dames III IV 
(Soltmann 174): <A moins que je ne sois prisonniere dans mon 
propre chäteau... et que M. le prefet ne me permette pas d’en 
sortir» („es sei denn, ich bin gefangen . ... und er erlaubt mir 
nicht... .“): das «ne» steht also pleonastisch — das «ne... pas» 
“dagegen nicht. Vgl. «je crains qu’il ne vienne» und «je crains 
qu’il ne vienne pas». 


Ill. 


Bliebe noch übrig, das im Vorstehenden systematisch Be- 
trachtete historisch zu entwickeln, d. h. das Aufkommen oder 
Nicht-Aufkommen des Füllwortes in den obigen Fällen aus dem 
Charakter der verschiedenen Epochen der französischen Sprach- 
und Kulturgeschichte begreifen zu lehren. Doch sieht man 
ohne weiteres, daß eine abschließende Behandlung dieser Frage 
bei dem heutigen Stande unserer Kenntnisse noch nicht möglich 
ist: das Material an Beispielen, wie es eben vorgeführt oder in 
den erwähnten Abhandlungen anderer niedergelegt ist, reicht 
dafür nicht: aus. (Insbesondere haben wir noch keine 
Materialsammlung für das Aufkommen des «pas» beim Imperativ). 

Die großen Linien sind ohnehin schon von Voßler (S. 321-327) 
gezogen worden. Einfaches «ne» ist eine wesentlich „stimmungs- 
mäßige“, «ne» mit dem Füllwort eine wesentlich „verstandes- 
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mäßige“ Art zu verneinen. An dem Unterschied, der im Deut- 
schen zwischen „Verlaß mich nicht!“ und „Verlaß mich richt!“ be- 
steht, Kann man sich das ohne Schwierigkeit klarmachen. Danach 
versteht man nun ohne weiteres, daß das Altfranzösische, als 
eine wesentlich stimmungshafte Zeit, sich noch vielfach mit 
bloßem «ne» begnügte, wo später «ne... pas» hätte stehen 
müssen. Es ist gewiß kein Zufall, wenn Roland in seinem Gebet 
an den Herrgott bloßes «ne» gebraucht: «Damnes Deus pere, 
nen laissier honir France!» (v. 2337). Diese stimmungsmäßige 
Art zu verneinen also ist es, die sich in «je n’ose, je ne sais, 
il ne cesse, A Dieu ne plaise, Je crains qu’il ne vienne, Il est 
plus riche qu’il ne semble, je n’ai garde, n’eüt et€ son frere» 
usw. bewahrt hat. Ä 

Die Einführung des Füllwortes ist in der Hauptsache wohl 
dem Mitteliranzösischen zu verdanken, dessen scharie, bittere, 
säuerliche, verärgerte, gereizte, autoritative, despotische Wesens- 
art Voßler (insbesondere S. 156 f) so unübertrefflich charakteri- 
siert hat. Damals also ist man in größerem Maße von «Ne le 
faites!» zu «Ne le faites pas!’» übergegangen. Ist nun «Ne le 
faıtes!» (= „‚Tue‘ es nicht!“) warmherzig-beschwörend, so ist 
«Ne le faites pas» (= „Tu es ‚nicht‘!*) scharf verbietend oder. 
widerratend. Das eine zeugt von mitfühlendem Anteil an dem 
Geschick des andern — das zweite lediglich von dem Wunsch, 
daß der andere so handle, wie man selber ihn gern handeln 
sähe. Dazu stimmt eine Beobachtung, die ich bei der Material- 
sammlung zu meinem „Futurum“ gemacht habe: bei diesem, 
dessen kategorische Form gerade im Mitteliranzösischen seine 
höchste Blüte erreicht, steht immer das Füllwort. Gewiß 
finden sich Beispiele wie «Por mei n’iras-tu mie!» (Ganelon zu 
Roland, v. 317) auch schon früher — aber sie werden durch 
die Wahl eines so pittoresken Füllwortes wie «mica» immerhin 
noch etwas gedämpft;. charakteristisch für das Mittelfranzösische 
aber ist es, daß jetzt das farblose, sozusagen rein-quantitativ 
verstärkende «pas» den Vorrang erhält vor dem anschaulichen 


«mie>. («Vous ne le ferez miee = „Ihr werdet es nicht ein 
bißchen tun!“ — «Vous ne le ferez pas» — „Ihr werdet es 
nicht tun!‘) 


Die Renaissance nun bringt, wo nicht einen Rückgang, so 
jedenfalls keinen nennenswerten Fortschritt des Füllwortes. Es 
wäre kurzsichtig, hierin einen Latinismus zu erblieken: richtiger 
ist es wohl, die Unbeliebtheit der apodiktischen Verneinungs- 
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weise auf den heiteren, toleranten Charakter der Epoche zurück- 
zuführen, die jeden nach seiner Facon selig werden ließ («Fais 
ce que voudras») und dementsprechend einer autoritativen 
Negation nicht günstig sein konnte. | 

Wenn aber dann das klassische Jahrhundert schon von 
Anfang an ein se starkes Anwachsen des Füllwortes zeigt, daß 
die Montaigne-Ausgabe von 1595 es in vielen Fällen hinzufügen 
zu sollen glaubt, so wird diese Tatsache wiederum nicht bloß 
aus der Neigung der Zeit zum Regularisieren abzuleiten sein, 
sondern mehr noch aus der dogmatischen. apodiktischen Denkart, 
die das Ende des 16. und den Anfang des 17. Jahrhunderts 
kennzeichnet und die Voßler mit Recht in dem Gebrauch des 
«non pas» in Vergleichssätzen wie «il vaut mieux qu’elles se 
presument que non pas qu’elles se sachent clairement» wieder- 
findet. Damals hält Oudin «j’ay peur que vous ne faciez 2as 
une mauvaise action» für möglich; damals schreibt der auto- 
ritative Malherbe (III 11): «Cela a empäche que le siöge de 
Meurs ne s’est pas fait» (Brunot 11 625), vergleichbar etwa der 
Tafel, die ein selbstbewußter Wiesenbesitzer aulistellen läßt: 
«Defense de ne pas deposer des materiaux sur ce terrain»; oder 
er schreibt: «Quoi qu’on lui donne, il se corrompt tout aussitöt, 
a faute qu’il n’en sait pas bien user» (Il 149, und 150); «Cette 
diversit€ de remuemens se faisoit sans point de bruit» (II 723; 
Haase S 103 B); damals schreibt Corneille: «Tu juges mes 
desseins autres qu’ils ne sont pas» (Clit. IV V1), oder «(Chimene) 
n’en reviendra point que bien accompagnde»> (Cid III I), oder 
«Madame, mon amour n’emploira point pour moi Ni la loi du 
combat, ni le vouloir du roi» (ib. V VII), oder Vaugelas: «Tant 
: il stoit religieux A ne point user Rasen terme in ne füt en 
usage», usw.!. 

Gegen Mitte des Jahrhunderts tritt dann eine Art Reaktion 
ein. Vaugelas findet es eleganter, das „starke“ «non pas in 
Vergleichssätzen der Ungleichheit zu unterdrücken; er tadelt das 
Füllwort bei «ne. . que», bei «ni», bei «jamais>, bei «aucun», bei 
«rien», in «Il y a deux jours que je ne l’ai pas vu» und «Il est 

plus riche que n’a pas &t& son frere» (freilich nicht ohne selber 
noch oftmals in diese Ausdrucksweise zurückzulallen. Wenn 


! Die Meinungen der damaligen Grammatiker über den Unter- 
schied zwischen «pas> und «point» bei Brunot III 621. Im alge- 
meinen gilt «point» als stärker. 
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wir dann wieder bei Lafontaine so häufig bloßes «ne» gefunden 
haben, wo man heute «ne... pas» setzen würde, so ist das 
wiederum nicht als „Archaismus®“ zu buchen, sondern entspricht 
dem beschaulich-friedfertigen Temperament des größten fran- 
zösischen Humoristen!. 

Über das Jahrhundert der Aufklärung liegen leider kaum 
irgendwelche Untersuchungen vor. Einen Rückgang des Füll- 
wortes wird man nicht gerade erwarten dürfen; jedenfalls wird 
die Möglichkeit, die noch das 17. Jahrhundert hatte, den Imperativ 
mit bloßem «ne» zu brauchen, wahrscheinlich in dieser Epoche 
beseitigt. | 

Ebenso sind die wenigen Beispiele, die aus Victor Hugo 
zitiert wurden, nicht ausreichend, um die Vermutung, die 
Romantik könnte versucht haben, das Füllwort wenigstens in 
einigen Fällen zu unterdrücken, zur Gewißheit zu erheben. 
Vielleicht war die französische Romantik dazu auch nicht inner- 
lieh genug. 

Wer schließlich den Mißbrauch erwägt, den die heutige Volks: 
und Umgangssprache mit demFüllwort treibt, wird sich der Meinung 
nicht verschließen können, daß die paar oben betrachteten 
Fälle, in denen seine Nichtsetzung in der Schriftsprache heute 
noch der Regel entsprechend oder doch wenigstens geduldet 
ist, in nicht allzu ferner Zeit gleichfalls der Vergangenheit 
angehören werden. Wer die Ähnlichkeit des gegenwärtigen 
Geisteszustandes mit dem mittelfranzösischen erwägt, wird 
diesen Mißbrauch nicht unerklärlich finden. 

Pasing vor München. ‚EUGEN LERcH. 


VERMISCHTES. 
H. G. WELLS’ “FIRST AND LAST THINGS”. 
Zweite Fassung. 
Unter den Anglisten, die auch das zeitgenössische Schrifttum 


in den Kreis ihrer Betrachtungen ziehen, werden viele sein, die 
Wells für den bedeutendsten Prosaiker der Gegenwart halten. Zeigt 


! Natürlich versagt er sich’s nicht, gelegentlich auch ein selbst 
über das heute Übliche hinausgehendes «ne... point» zu brauchen, 
wenn es seinen künstlerischen Intentionen entspricht: «Les enfants 
n’ont l’äme occup&ee Que du continuel souci Qu’on ne fäche point 
leur poup6e» malt die Heftigkeit, mit der die Kinder ein solches 
Ärgern ihrer Puppe abwehren würden. 
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doch der uns nun wieder ermöglichte Überblick über die literarischen 

Erzeugnisse der letzten fünf Jahre, daß weder Kipling noch Shaw 
neuartige oder auch nur bemerkenswerte Schöpfungen veröffentlicht 
haben, und auch J. Galsworthy zeigt insofern einen gewissen Still- 
stand, als er in seinen letzten Werken, z. B. “In Chancery” wieder 
auf das alte Thema seiner “Forsyte-Saga” zurückgegriffen hat. 
Scheint also auch in England das Wahrwort “Inter arma silent 
musae” zurecht zu bestehen, so bildet gerade H. G. Wells eine be- 
merkenswerte Ausnahme. Für ihn bedeutet das Erlebnis des Krieges 
einen Wandel bzw. eine Förderung seines Denkens, die für den 
Literaturhistoriker ebenso interessant ist wie für alle jene, die das 
Geistesleben Englands seit 1914 zu verstehen trachten. 

Bekanntlich sind es die beiden Werke “An Englishman Looks at 
the World” und “First and Last Things. A Confession of Faith and 
Rule of Life”, in denen uns Wells das vollkommenste Bild seiner 
Persönlichkeit bietet und die ganze Fülle seiner philosophischen, 
religiösen, politischen und ästhetischen Erkenntnisse vor uns aus- 
breite. Wahre Kompendien einer modernen Weltbetrachtung, sind 
diese Werke schon vor dem Kriege als die köstlichsten Gaben eines 
Denkers von kultiviertestem Europäertum bei uns geschätzt worden 
und galten neben den Werken Sir Oliver Lodges, den Vorreden zu 
Shaws Theaterstücken und den Essays Chestertons als die be- 
deutendsten Dokumente der englischen Geisteskultur unserer Tage. 
Welchen Einfluß hatte das Erlebnis des Weltkrieges auf den Mann, 
der in einzelnen Kapiteln der genannten Werke und in seiner pro- 
phetischen Zukunftsvision “A World Set Frec” den Ausbruch, Ver- 
lauf und Ausgang der nahenden Katastrophe mit so verblüffender 
Genauigkeit vorausgesagt hat? Die Antwort auf diese Frage finden 
wir in den seit Kriegsausbruch veröffentlichten Werken “Mr. Britling”. 
“War and the Future”, “God the Invisible King” und in der Neu- 
auflage der “First and Last Things”. Eine Besprechung des letzt- 
genannten Werkes wird gewiß allen jenen Anglisten willkommen 
sein, die nur die erste, 1908 (bei Tauchnitz 1909) erschienene Fassung 
besitzen und denen die Neubearbeitung nicht zugänglich ist. 

Diese ist 1917 bei Cassell and Co. erschienen, welche die Heraus- 
gabe der bisherigen und der künftigen Werke unseres Dichters 
übernommen haben. Aber dieser äußere Anlaß ist nicht der wich- 
tigste Grund zur Neubearbeitung. Wells betont vielmehr in dem 
neuen Vorworte, daß ihm die moralische Lässigkeit (leisureliness) der 
ersten Fassung mit der gehobenen Stimmung der Kriegszeit unver- 
einbar erscheint. Darum habe er mit Ausnahme der vom Kriege 
handelnden Kapitel (III. Buch, Kap. 12, 17—19.), die er in berechtigter 
Genugtuung über seine Voraussicht unverändert ließ, die Stimmung 
und die letzten Folgerungen des Werkes mit jenen Erkenntnissen 
in Einklang gebracht, in denen „die Anderung seines Denkens in 
den letzten zehn Jahren“ offenbar wird. Welcher Art dieser Wandel 
ist, erkennen wir aus dem Hinweis auf “God the Invisible King”, 
worin er den aus seinen früheren Werken uns bereits geläufigen 
Begriff des “collective mind” durch den Ausdruck “God, the mling 
mind of the race” ersetzt hat. Erst durch die Einführung dieses 
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Begriffes habe unser Werk seine folgerichtige Vollendung erhalten; 
seine Gestalt sei die gleiche geblieben, “but the clay has become 
alive”. Diese mystisch-pantheistische Krönung seines Denkprozesses 
aber hat bei den Zeitgenossen nicht viel Verständnis gefunden, und 
der Dichter wendet sich gegen die Kritik seines “God the Inv. 
King” von seiten der “Rationalist Press Association” und der Ver- 
treter der katholischen Kirche; erstere ließen nur das gelten, was 
rein verstandesgemäß faßbar ist und seien daher außerstande, einem 
poetischen Symbol Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, letztere 
wiederum ständen jeder Gläubigkeit feindlich gegenüber, die auf 
dem Zweifel an der ewig gültigen Offenbarung beruhe und sich 
mit dem von der Kirche geforderten Buchstabenglauben nicht ver- 
einigen lasse. Selbst ein William Archer habe dem Werke gegen- 
über versagt; seine Entgegnung "God and Mr. Wells” beweise, daß 
er den Gottesbegriff nicht als den unvollkommenen, dichterischen 
Ausdruck eines inneren Erlebnisses erfaßt hat. Jede Diskussion, 
außer die über primitive, nackte Tatsachen müsse eine poetische 
sein. Nur eitle Überschätzung der Endgültigkeit und Wahrheit 
menschlicher Erkenntnis könne übersehen, daß uns unsere Gedanken- 
arbeit bisher auf keinem Gebiete zur Erfassung des Realen geführt 
habe. Moleküle und Ather seien ebenso real wie die Persönlichkeit 
Gottes. Darum wirft er seinen Gegnern, die ihn zu widerlegen 
trachten, „metaphysische Ignoranz” vor. 

Den Schluß des Vorworts bildet der Hinweis aufdie vorgenommenen 
Abänderungen des ursprünglichen Textes. Hier ist uns besonders 
die Feststellung interessant, daß dem Verfasser selbst die — nament- 
lich im 3. Buche — vorgenommenen Änderungen nicht mehr ge- 
nügen. Der Krieg habe bewiesen, daß unser Glaube an die uner- 
schütterliohe Ordnung der Dinge irrig ist und daß große Umwäl- 
zungen jederzeit möglich seien. Daher werde das Buch, verglichen 
mit “God the Invis. King”, all zu schüchtern und zu sehr zu Kom- 
promissen geneigt erscheinen; es atme noch den Geist des Fabianis- 
mus, weil es noch an dem Glauben. festhalte, man könne die be- 
stehende Kirche und den Staat von heute mit neuen Ideen erfüllen. 
Der Leser werde daher in diesen beiden Büchern den Unterschied 
finden zwischen den Gedanken zu einer Zeit des Kompromisses und 
des Wohllebens und zu einer Zeit der Revolution. — Das vierte 
Buch ist, seinem persönlichen Charakter gemäß, unverändert ge- 
blieben. 


* %* 
* 

Ich wende mich nun zu den einzelnen Änderungen im Texte 
des Buches selbst. Zunächst ist allgemein das Bestreben zu bemerken, 
durch kleinere stilistische Änderungen und Einschiebsel die Erkenntnis 
von dem immer mehr erstarkenden Kollektivbewußtsein im Leben 
der menschlichen Rasse schärfer herauszuarbeiten. Diese biologische 
Metaphysik, wie wir sie wohl nennen dürfen, wird uns entweder durch 
gewisse, den Naturwissenschaften entlehnte Bezeichnungen und An- 
schauungen nähergebracht oder — in Angleichung an die Tendenz, 
des später erschienenen Werkes “God the Invisible King” — mit 
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Ausdrücken der religiösen Vorstellungswelt wie “God” “God's pur- 
pose” u. ä&. umschrieben. So heißt es 2. B. (ich zitiere nach Tauchnitz): 
S. 102 1. 4 statt “man”: “The Spirit of Man”, S. 121 1.1 statt *Good” 
"God’s will in us”, S. 121 1. 17 statt: “my conception of a great 
synthesis —”: “my conception of God’s service”, S. 122 1. 9 nach 
"organised state” eingefügt: “under God”, S. 122 1. 15 statt “in the 
great synthesis — —”: “in the realization of God’s purpose of human 
‘organization and unity”, S. 123 1. 18 vor “the day” eingeschoben: 
“the day of the earthly kingdom of God”, 8. 123 1. 323 nach “than” 
eingeschoben: “the realization of a common and universal loyalty 
in mankind”, S. 126 letzte Zeile nach “sympathy” zugefügt: “and 
that will bring us at last to the harmonious service of God”, S. 128 
l. 29 nach “intercourse” eingefügt: “a change from an individual 
claim to a claim to serve the Spirit of Mankind fully and completely”, 
Ss. 184 1. 25 statt “Catholic Church”: “God’s Kingdom”, S. 186 1. 2 
nach “State” eingeschoben: “In each case our aim is unification for 
all the kings and presidents, one King who is God, for all the creeds 
and altars, the Kingdom of God”. 8. 220 Schlußworte “as the End’s” 
geändert in: “as God’s as he also is God’s”. \ 

In den Rahmen der vorwiegend stilistischen Anderungen fallen 
ferner einige beachtenswerte Zusätze: 1. Der $ 2 des 2. Buches, der 
das Bekenntnis zu einem überindividuellen göttlichen Wesen ent- 
hält, schließt nun mit folgender bezeichnenden Anmerkung: "So in 
1908. Since then I have cleared up a certain confusion between 
God as the Master of the Scheme and God as the Presence in the 
Heart. That is the chief intellectual difference between this book 
and its succession in 1917 “God the Inv. King”. | 

2.8 15 des 2. Buches ist durch ein neues Kapitel ersetzt, mit 
der Überschrift “The Captain of Mankind”. Der Dichter erblickt in 
den Ereignissen des Weltkrieges die Bestätigung dafür, daß seine 
Ideen mehr seien als müßige Spekulationen. Was er im vorliegen- 
den Werke und in früheren Dichtungen wie “The World Set Free” 
und “The Food of the Gods” nur schüchtern, wie einen Traum, ge- 
äußert habe, das sei nun den Menschen als Tatsache offenbar ge- 
worden; “we know now that mankind is indeed a great adventurer 
and we are being led in fact and not in metaphor to ever greater 
efforts and achievements by the spirit of our race, by God, the 
invisible King of our hearts and lives.” 

8. Das gleiche Bestreben, dem Humanitätsgedanken des Dichters 
“in far more living words” Ausdruck zu geben, zeigt die neue An- 
merkung zu $ 2 des 3. Buches, in welcher der Dichter von der ge- 
schichtlichen Entwicklung als der “adventure of humanity” spricht 
und den früher gebrauchten Ausdruck „Daseinszweck“ (S. 119, letzte . 
Zeile) durch “the enterprise of God the captain of mankind” ersetzt 
sehen will. 

4. Der $ 11 desselben Buches handelt von des Dichters früheren 
Versuchen, die Entwicklung der Menschheit zu ihren kollektivistischen 
Zielen durch die Tätigkeit altruistischer Brüderschaften in utopistischer 
Einkleidung zu schildern. Schon in der ersten Fassung sagt sich 
Wells von diesen undurchführbaren Träumen los, und er verstärkt 
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jetzt diese Abkehr von seinem früheren Schaffen durch folgenden 
Satz, der an die Stelle des bisherigen (8. .159 1. 3—-6) tritt: “It is a 
phase out of which Ihave been passing (1917) because Ihave come 
to rely more and more upon a living phase in God and less and less 
upon pledged associations. But my development has more than 
a personal interest and I make no apology for tracing it over in 
outline here.” | 

Und nun gelangen wir zu den umfangreichen Erweiterungen des 
Werkes, auf die Wells in dem neuen Vorworte ausdrücklich hinweist 
und in denen wir die Belege für den Wandel in seiner Weltbe- 
trachtung besitzen. Wenngleich ich nun nicht mehr wörtlich zitieren 
kann, so wird doch eine das Wesentliche hervorhebende Übersicht 
die jetzt so kostspielige Neuanschaffung der 2. Fassung einigermaßen 
vermeidlich machen. i 

1. Das 2. Kapitel des 1. Buches zeigt einen völlig neuen Inhalt, 
der sichtlich aus den Erfahrungen erwachsen ist, die Wells mit 
seinen Lesern und Rezensenten gemacht hat. Es ist, auf das Gebiet 
der Philosophie angewendet, die alte Klage des selfmade-man über 
die veraltete, lebensfremde Methodik des Unterrichtsbetriebes. Der 
Hochschüler, meint Wells, erfahre von der Philosophie nicht mehr 
als eine Übersicht über die geschichtliche Entwicklung und einen 
Auszug aus den Systemen der großen Denker. Die Hauptsache, die 
Metaphysik, eine moderne Erkenntnislehre und der Einblick in das 
gesamte Denken der Gegenwart bleibe dem Studenten verschlossen. 
Daher stehe heute der Akademiker metaphysischen Erörterungen 
ebenso hilf- und verständnislos gegenüber wie der ungebildete Laie. 

2. 8 12 des 1. Buches ist durch vier neue ersetzt: Der Dichter 
spricht hier vom Ziele und den Methoden der modernen wissen- 
schaftlichen Forschung. Diese habe den alten Streit der Realisten 
und der Nominalisten über den Wirklichkeitsgehalt der Begriffe 
dadurch aus der Welt geschafft, daß sie den wissenschaftlichen 
Begriff der Spezies entdeckt und entwickelt habe. So habe die 
Erforschung der weißen Blutkörperchen, der individuellen Amöben, 
der die Verdauung herbeiführenden Bakterien im Körper der großen 
Lebewesen ebenso wie die Beobachtung der Korallen- und Schwamm- 
bildung zu der Erkenntnis geführt, daß es Individuen von höherer 
und niederer Ordnung gibt und daß wir eine lebende Spezies als 
eine Einheit, als ein zusammengesetztes Wesen zu betrachten haben, 
das ein Eigenleben führt, wenngleich es aus Individuen niederer 
Art besteht. Diese Erkenntnis müsse auch auf den Menschen an- 
gewendet werden. Jeder von uns führt ein doppeltes Dasein: als 
Individuum mit allen jenen Eigentümlichkeiten, die seine Persön- 
lichkeit und sein Schicksal bestimmen, und als ein Vertreter der 
Rasse, von ihr hervorgebracht und durch sein Leben ihren Zwecken 
und Zielen dienstbar. 

3. Diese Ansicht, daß nicht das Individuum sich hervorbringt, 
sondern daß die Gattung sich durch das Individuum zur Entstehung 
bringt, [ein Gedanke, der in seiner wachsenden Deutlichkeit und 
Überzeugungskrafit den geistigen Entwicklungsgang des Sozialisten, 
Fabiers und Dichters Wells bestimmt] hat, wie wir gesehen haben, 
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ihre Formulierung immer ausschließlicher der religiösen Begrifis- 
welt entlehnt-. Der Dichter hatte in der ersten Fassung des eben 
erwähnten $ 11 des 3. Buches nur die drei utopistischen Zukunlits- 
visionen “Anticipations”, *Mankind in the Making” und *A Modern 
Utopia” als unvollkommene Ansätze zu seiner kollektivistischen Welt- 
betrachtung besprochen; nun aber stellt er in dem neuen, erweiterten 
Schluß dieses Kapitels auch die vier großen Romane in den Rahmen 
dieser geistigen Entwicklung. Er habe wohl, sagt er hier, die Idee 
einer Organisation der progressiven Elemente aufgegeben, an der 
Idee des „Gläubigen“ aber habe er festgehalten. (Als solchen 
bezeichnet er in unserem Werke denjenigen Menschen, der seine 
Lebensarbeit bewußt in den Dienst der Menscheit stellt). Daher 
habe er in den Jahren 1908—15 vier Romane geschrieben, die das 
gemeinsam haben, daß sie den Gedanken des „Gläubigen“ in der 
Praxis darstellen. Diese Werke, die man nicht mit Unrecht die 
“Prig Series” nannte, seien eine Weiterentwicklung der in “Kipps” 
versuchten Menschengestaltung und daher hätten alle Helden eine 
gewisse Ahnlichkeit mit Mr. Chester Cote. Es sind: Rennington in 
“The New Machiavelli”, Stratton in “The Passionate Friends”, Trafford 
in “Marriage” und Benham in “The Research Magnificent”. Von 
diesen vier Männern gelangt Benham am nächsten zu der vom Dichter 
heute gehegten Überzeugung, daß die Welt einen „unsichtbaren 
König“ brauche, aber er bleibt bei der Ansicht stehen, dieser un- 
sichtbare König könne der sittliche Wille im Menschen sein. In 
dieser Unvollkommenbheit ihrer Erkenntnis liegt auch der Grund 
ihres Mißerfolges. Auf ihre eigene Kraft vertrauend, hatten sie 
gewähnt, das Schicksal der Menschheit durch Vereinigungen und 
„Verschwörungen“ gleichgesinnter Männer und Frauen von unab- 
hängiger Stellung und edlem Streben lenken zu können. Durch 
ihre persönlichen Bemühungen suchten sie das Gesamtbewußtsein 
der Menschen (collective mind) zu erleuchteu und den Trieb zur 
Sammlung aller Kräite anzuregen. So sei ihre Überhebung —_ 
priggishness — und ihr Mißerfolg darin zu suchen, daß sie nicht 
erkannt hatten, daß der Trieb, der Menschheit zu dienen, aus einer 
Quelle stammt, die außerhalb uns liegt und stärker sein muß als 
die gute Absicht des einzelnen. Der Dichter vergleicht diesen 
Trieb mit einem Winde, der durch alle Herzen weht, mit einer 
Stimme, die alle Menschheit anruft, und darum nennt er diesen uns 
allen eingeborenen altruistischen Antrieb den „Ruf Gottes“. Glaube 
an Gott und die Erkenntnis des Herrn sind die Bruderschaft, die 
Kirche, welche die gläubige Menschheit zu ihrer Vereinigung braucht. 
Der Weg zum erdumfassenden Weltreich und Volksstaate, zur 
„offenen Verschwörung“ für eine Erdrepublik, der Weg zum Orden 
der Samurais in “Modern Utopia” und zu dem “diffused kingship” 
in “Research. Magnificent”: es ist der gleiche Weg, der zu dem 
Gottesreich auf Erden in “God the Invisible King” führt und auf 
dem allein wir alle unsere Erlösung finden können. Von Benhams 
Erkenntnis, daß nur der „unsichtbare König“, der „Herr der Wahr- 
heit“ das Glied der neuen Ordnung, des allumfassenden, aristokra- 
tischen Ritterordens sein könne, welcher schließlich die Welt regieren 
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soll, ist nur ein Schritt zu dem Gottkönigtum, das uns der Dichter 
in „God the Invisible King“ kündet. 
% Ai x 

Der Vergleich der beiden Fassungen von “First and Last Things” 
hat uns gezeigt, worin der Wandel im Denken des Dichters besteht, 
der sich in den letzten 10 Jahren vollzogen hat und dessen sich 
Wells so deutlich bewußt ist. Wir haben also in der Fassung von 
1917 die vorletzte Phase in der geistigen Entwicklung Wells’ zu 
erblicken, in welcher er die Gesamtheit aller nach Fortschritt, 
Zusammenschluß und Verwirklichung des Humanitätsideal strebenden 
Kräfte der Menschheit als das „Göttliche* bezeichnet, wobei der 
Dichter anfänglich klar erkennt, daß er diese Bezeichnung nur in 
Ermangelung einer besseren gewählt hat und daß er dadurch die 
Gefahr heraufbeschwört, seine Erkenntnis mit dem üblichen, kirch- 
lichen Gottesbegriff verwechselt zu sehen. Und tatsächlich hat 
seine Lehre dasselbe Schicksal erfahren, welches der Philosophie 
Spinozas durch die Gleichsetzung von Substanz (natura naturans) 
und Gott zuteil geworden war. Ja es scheint, als ob der Dichter 
selbst die Scheidewand zwischen dem biologischen und dem tradi- 
tionellen Gottesbegriff niedergerissen und — unter dem Einfluß 
der allgemeinen Stimmung — in „God the Invisible King“ den 
christlichen Gottesbegrifi, wenn auch nicht im strenggläubigen 


Sinne, wieder angenommen habe. Diese vom literarischen wie vom 


allgemein menschlichen Standpunkte gleich interessante Frage, wie 
Wells zu dieser Gläubigkeit gelangt ist, wird erst nach Kenntnis 
des genannten Werkes beantwortet werden können. Aber schon 
jetzt ergibt sich folgende Tatsache: es läge nahe, die in den beiden 
uns beschäftigenden Werken geäußerte Lehre vom „Gottkönigtum“ 
als ein Symptom der Zeit zu erblicken. Ist doch in Kriegszeiten 
die Steigerung der Frömmigkeit und die Verstärkung mystischer 
Neigungen eine häufige Erscheinung, und man könnte glauben, 
Wells sei in den Bann der Stimmung geraten, die in seinem Vater- 
lande während des Krieges geherrscht hat. Aber mit dieser An- 
nahme würde man dem Dichter Unrecht tun. Dagegen spricht 
schon der Umstand, daß sein Denken schon lange vor dem Welt- 
krieg die Wendung zu metaphysischen Betrachtungen genommen 
hatte und jetzt — wohl vielleicht schneller aber durchaus folge-. 
richtig — zu religiösen Vorstellungen gelangt ist. Wir dürfen 
ferner nicht vergessen: die in Kriegszeiten übliche religiöse Stim- 
mung beruht auf Parteilichkeit, auf der bis zum Fanatismus gestei- 
gerten Selbstgerechtigkeit der Völker, die den Krieg als einen 
„heiligen“ empfinden und sich als Gottes Streiter betrachten. Der 
Mann aber, der in *An Englishman looks at the World” den Eng- 
ländern die moralische Fähigkeit und Berechtigung zur Weltherr- 
schaft so entschieden abgesprochen hat, der auch während des 
Krieges in „Mr. Britling sees it through“ dem Gedanken der ver- 
söhnlichen Menschenliebe und des Völkerfriedens so tapferen Aus- 
druck gegeben hat, der Mann muß auch in den letzten Jahren 
seinen eigenen Weg gegangen sein. Wenn wir bei ihm von einem 
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Einfluß des Krieges überhaupt sprechen können, so wird er offen- 
bar nur darin zu suchen sein, daß die Ereignisse der Zeit ihm als 
eine Bekräftigung seiner Überzeugungen erschienen und daß da- 
durch jene beiden wesentlichen Züge seines Geistes verstärkt wurden, 
auf denen sein Denken und Dichten seit langem beruht: die Hoffnung 
auf den “collective mind” der menschlichen Rasse und die demütige 
Erkenntnis von der Unzulänglichkeit unseres Denkens und Wissens, 
das trotz allen Errungenschaften noch in den Anfängen seiner Ent- 
wicklung steht. Daß er der durch diese Erkenntnisse erzeugten 
metaphysischen Stimmung durch die Formulierung eines Gottes- 
begriffes Ausdruck zu geben sucht, darf uns nicht beirren. Dieser 
will ja keine religiöse oder philosophische Erkenntnis sein, sondern 
ein poetisch-symbolisches Bild des geahnten Weltzusammenhanges. 
„Alle großen und wichtigen Überzeugungen, durch welche unser 
Leben geleitet und bestimmt wird, besitzen nicht so sehr den Stempel 
der Wahrheit als vielmehr den des künstlerischen Ausdrucks“, so 
sagt der Dichter selbst am Schlusse des ersten, der Metaphysik 
gewidmeten Buches in “First and last Things” (S. 62), und er erkennt 
es selbst, daß es ihm an Geisteskraft und Sprachgewalt mangelt, 
sein inneres Erlebnis einer Weltidee in eine neue, von der Tradition 
nicht beeinflußte Form zu gießen (vgl. S. 69). Besäße er die 
beiden Gaben, er würde der Größten einer, die gegenwärtig unter 
uns denken und dichten. Wells glaubt, daß der menschliche Geist 
auf seiner jetzigen Entwicklungsstufe überhaupt nicht im Stande 
sei, seiner unvollkommenen Ahnung Klarheit und Ausdruck ab- 
zuringen. Seine Aufgabe sei es vielmehr, das Material zu sammeln, 
aus dem eine weisere Zukunft das Gesetz gewinnen soll. So hat 
sich denn der Dichter schließlich der Arbeit unterzogen, die bis- 
herige Entwicklung der Menschheit vom Standpunkte seiner kollek- 
tivistischen Weltbetrachtung zu erkennen und darzustellen: der 
historische soll an Stelle des unerreichbaren logischen Beweises die 
Wahrheit seiner Überzeugungen erhärten. Das Ergebnis dieser 
Tätigkeit ist die Weltgeschichte [The Outline of History. Being a 
plain history of life and mankind], welche vor wenigen Monaten 
erschienen ist. Von diesem Werke möge in einem nächsten Aufsatze 
die Rede sein. 
Prag. Be man ERWIN Hosannie: 


PHILOLOGISCHER NACHTRAG ZU “MR. BRITLING SEES IT 
THROUGH’. 

Der Titel der Broederschen Übersetzung, Mr. Britlingg Weg zur 
Erkenntnis, ist eine sehr freie Wiedergabe des englischen Mr. Brit- 
ling sees it through und könnte leicht zu einer mißverständlichen Auf- 
fassung der hier gebrauchten englischen Redensart führen. To see 
through hat mit durchschauen, zur Einsicht kommen unmittelbar nichts 
zu tun. Es handelt sich hier vielmehr um einen transitiven Ge- 
brauch des Zeitwortes to see mit through als Adverbium, und ein- 
schlägig für die Übersetzung ist der Absatz 28 des N.E.D. unter 
see. Hier wird to see through folgendermaßen erklärt: “To continue 
io watch or take part in a matter until the end; to take care that 
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a person comes successfully through his difficulties.” Als Beispiele 
werden angeführt: 1872, Kingsley: “He told him that he would see 
the bonfire through and the captain to bed and take the conse- 
quences’”; ib.: „We will see him through if he were to burn the 
college down”. Ich füge hinzu: 1909, Galsworthy (Strife II, 2; 
Tauchn, S. 232): “Cut your demands to the right pattern, and we’ll 
see you through.” 

' Aus diesen Beispielen ergibt sich mit genügender Deutlichkeit, 
daß die wörtliche Bedeutung unseres Titels nur sein kann: „Brit- 
ling ficht die Sache (il, d.h. den Krieg) bis zum Ende durch“, „er 
hält bei ihr aus“; mit anderen Worten: „er hält durch“. Aus Eng- 
land wird mir bestätigt, daß der Satz: “Well see it through” zu Be- 
ginn des Krieges in aller Munde war und tatsächlich unserer Auf- 
forderung zum „Durchhalten“ nahe kam. Indem nun hier eine 
Redewendung, die ursprünglich ein Bekenntnis patriotischer Ent- 
schlossenheit bedeutete, auf Mr. Britling angewendet wird, erfährt 
sie eine eigenartige Erweiterung ihres Sinnes. Denn Mr. Britling 
hält auf eine besondere Weise durch. Er tut zwar alles, was die 
vaterländische Pflicht von ihm erheischt, und tritt jederzeit ent- 
schieden für sein Vaterland ein; aber das Endziel des „Durchhaltens“ 
hat sich ihm schließlich doch verschoben, Er denkt zuletzt nicht 
nur mehr an sein eigenes Volk, sondern an alle Völker. Und so hat 
die ursprünglich nur auf die Heimat sich beziehende Redewendung 
eine überstaatliche, fast pazifistische Färbung erhalten. Wie nun 
der Romantitel im Hinblick auf diesen Nebensinn schlagend und 
doch sinngemäß wiederzugeben wäre, darüber ließe sich lange 
spekulieren. „Auch Mr. Britling hält durch“ wäre zwar wörtlich, 
aber etwas lahm. Eine freiere Wiedergabe wie „Mr. Britlings Feuer- 
probe“ würde den Sinn einigermaßen verschieben (abgesehen von 
der Erinnerung an Richard Feverel). Der von I. Broeder gewählte 
Titel ist zwar recht ansprechend, doch wird dabei auf Andeutung 
des eben festgestellten Nebensinns völlig verzichtet. 

Übrigens belehrt mich einer meiner Hörer, daß die Wiedergabe 
des Titels auch in Frankreich Schwierigkeiten bereitete. Zuerst 
übertrug man, von ähnlichen Ideenverbindungen wie der deutsche 
Übersetzer ausgehend: «M. Britling commence & voir clair»; dann 
aber einigte man sich (im Sinne des „Durchhaltens“), daß «M. Brit- 
ling tient bon» das Richtige sei. | 

Würzburg. Ä W. FISCHER. 


BIBLIOGRAPHISCHE NOTIZ. 
(Lexikon der Skaldensprache.) 

Infolge der langjährigen Unterbrechung der literarischen Ver- 
bindungen mit dem Ausland ist es kaum allen am Altnordischen 
interessierten Neuphilologen bekannt geworden, daß zwei große 
grundlegende Werke zum Studium der skaldischen Dichtung und 
Sprache in den Kriegsjahren zum Abschluß gekommen sind: eine 
vierbändige Ausgabe der gesamten norwegisch-isländischen Skalden- 
poesie von 800—1400, und eine Neubearbeitung von Sveinbjörn 
Egilssons Lexieon Poeticuin, beides aus der Hand des besten Kenneırs 
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dieses Grebietes, Prof. Finnur Jönsson (Kopenhagen). Ein kurzer 
bibliographischer Hinweis auf diese Werke wird daher manchem 
Leser der Zeitschrift nicht unwillkommen sein. 

Die von der Kommission für das Arnamagnzanische Legat ver- 
anstaltete Ausgabe erschien 1912—15 unter dem Titel: Den Norsk- 
islandske Skjaldedigtning, ved Finnur Jönsson (Kopenhagen, Gyldendal), 
in 4 Bänden gr. 8° (TAundBje X -+ 690 8., IITAX, 541 S., IBVI, 
610 S.). Die zwei A-Bände bringen die Texte in diplomatarischem 
Abdruck nach der besten d. h. in der Regel der ältesten Hs., mit 
den Varianten sämtlicher anderen Hss., die parallelen B-Bände den 
kritisch hergestellten Text in normalisierter Schreibung, mit einer 
Auflösung in Prosa-Wortfolge nebst einer dänischen Übersetzung des 
Sinnes, d.h. mit Ersetzung der Kenninge durch das einfache Wort 
für den durch sie ausgedrückten Begriff. Eine sprachliche Analyse 
der Kenninge nach ihren Komponenten, die oft selbst wieder einer 
Auflösung bedürfen, ist auf dem Wege einer solchen Sinnesüber- 
setzung nicht erreichbar und muß aus dem Lexikon erarbeitet werden, 
das der Herausgeber im Auftrage des Kgl. Nordiske Oldskriftselskab 
gleichzeitig geschaffen hat: Lexicon Poeticum Antiqu& Linguxs 
Septentrionalis: Ordbog over det norsk-islandske Skjaldesprog, for- 
fattet af Sveinbjörn Eyilsson, foröget og paany udgivet ved Finnur 
Jönsson (Kopenhagen, 1913—16, XVI, 668 S. gr. 8°). Gleich dem 
Werke des Vorgängers ist auch diese Neubearbeitung die Frucht 
einer fast lebenslangen Beschäftigung mit diesen schwierigsten aller 
altnordischen Sprachdenkmäler. Da das längst vergriffene Lex. Poet. 
(1854-60) schon seit Jahrzehnten zu den seltensten und gesuchtesten 
Schätzen des antiquarischen Büchermarktes gehörte, wäre selbst ein 
anastatischer Neudruck willkommen gewesen. Umso dankbarer ist 
es zu begrüßen, daß das Bedürfnis nach einer vollständigen Neu- 
bearbeitung seine Erfüllung gefunden hat. Das Wörterbuch, das 
selbständig erschienen und für sich allein beziehbar ist, wird weit 
über den Kreis der Besitzer der Skaldentexte hinaus als Quelle 
lexikalischer Belehrung allen unentbehrlich sein, die sich mit dem 
altnordischen Wortschatz beschäftigen, der ja auch für Anglisten von 
mannigfacher Wichtigkeit ist. Da es die Eddalieder mit berück- 
sichtigt, gewährt es auch neben einem Spezialglossar zur Edda er- 
gänzende Auskunft über den Wortgebrauch in der alten Dichter- 
sprache. Daß an die Stelle des Lateinischen, das Sv. E. als inter- 
nationale Gelehrtensprache verwendete, in der Neubearbeitung das 
Dänische getreten ist, wird vielleicht manchem Nichtskandinaven die 
Benutzung erschweren. Allein in den 60 Jahren, die seit dem Er- 
scheinen des Lex. Poet. verflossen sind, hat einesteils die Kenntnis 
des Dänischen außerhalb des Nordens zugenommen, anderseits die 
des Lateinischen allgemein abgenommen, und da sich doch niemand 
mit dem Altnordischen ernstlich befassen kann ohne Kenntnis des 
Dänischen als Schlüssel zur Fachliteratur, ist die durch den Wechsel 
des sprachlichen Gewandes bedingte Einbuße an internationaler 
Verständlichkeit vielleicht minder bedeutsam als es auf den ersten 
Eindruck scheinen möchte. 

Würzburg. O. L. JIRICzER. 
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ALER UND ANDARE. 

Denjenigen Lesern dieser Zeitschrift, denen meine Lösungsvor- 
schläge zur Frage der Herkunft von aler, andar (usw.) nicht bloß 
überraschend einfach, sondern auch vernünftig erschienen sind 
ich glaube, es gehören dazu doch weit mehr, als Hilka offenbar 
annimmt, der mich in dieser Beziehung mit „meinen Lesern“ in 
Gegensatz bringen will — möchte ich mitteilen, daß ich an der 
Möglichkeit der Richtigkeit meiner Annahmen durchaus festhalte, daß 
ich auch meine „Hauptthese“ nach wie vor als haltbar ansehe. 

Ich bemerke zur Abwehr nur Folgendes: 

1. Hermann Breuer scheint die Herleitung von aller aus alare 
schon wegen des ll in aller bedenklich zu sein, während doch die 
Sache so liegt, daß das Wort früher nur einfaches | gehabt hat. 
Daß alare eine „Seltenheit in der Volkssprache oder Provinzsprache“ 
gewesen, habe ich jedenfalls nicht zugestanden: wir wissen — natur- 
gemäß — nichts Bestimmtes über die Häufigkeit seines Gebrauchs 
in den alten galloromanischen und rätoromanischen Volksmund- 
arten; aber die Tatsache, daß das Wort (neben andern, versteht 
sich) in den Reichenauer Glossen zur Erklärung anderer lateinischer 
Wörter für den Ausdruck des Fortbewegens mehrfach gebraucht 
wird, und daß es als aler (später unhistorisch aller) im Französischen 
eben herrschend geworden ist, spricht nicht dafür, daß sein Gebrauch 
in der Volkssprache der gallisch-romanischen Provinzen selten ge- 
wesen sei- Daß es nicht in allen romanischen Sprachen durch- 
gedrungen ist, braucht doch durchaus nicht bedenklich zu machen, 
für den Begriff des Gehens gab es ja selbst im Schriftlatein, wie 
im Spätlatein, eine lange Reihe von Korrelaten. Wenn man nur 
auf gallischem Boden aus diesem oder jenem Grunde besonderes. 
Wohlgefallen daran gehabt hat, das Schlenkern der Arme (und 
zugleich vielleicht das Hin und Her der Beine) — das der Tätigkeit 
der Flügel beim Fliegen entspricht — als charakteristische Er- 
scheinung beim „Gehen“ oder Sichfortbewegen für die schließliche 
Wahl des alare unter vielen Möglichkeiten bestimmend sein zu 
lassen, so können wir auch das nur als eine übrigens nicht ver- 
wunderliche Tatsache hinnehmen. Alare hat ganz bestimmt existiert: 
wenn ich die Soldatensprache, die ich nicht kenne, heranzog, so 
geschah es nicht, um alare zu „stützen“, sondern nur, um für die 
Beschränkung des Wortes auf gewisse peripherische Teile des 
römischen Weltreichs eine mögliche Erklärung vorsichtig und mit 
Bedenken vorzuschlagen. 

2. Breuer und Alfons Hilka sind sich einig in der Auffassung, 
daß ambulare nicht entstanden sein kann aus ambalare, weil es von 
äla (mit langem a, aus ägla von ägere, füge ich hinzu) gebildet 
sein würde. Des ersteren Ausführungen hierzu unterschieben 
mir offenbar, daß ich aus äla etwas wie ula machen will. Denn 
ihm ist „der Übergang von langem a zu kurzem u unglaubhaft“, 
weil z. B. das ä von cäsus in occäsus „völlig beharre“, während an 
Stelle des z von c&sus in occisus eini erscheine! Hier liegt klärlich 
eine völlig falsche Anschauung und ein wirres Durcheinander der 
Begriffe vor. Es bleibt natürlich äla im Hochlateinischen zunächst 
Ala (in der weiteren Entwicklung nach den wenigen ‚Jahrhnnferten 
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unseres klassischen Schriftlateins |= „Hochlatein“] hat sich bekannt- 
lich auch dieses ä erhebliche Veränderungen im Munde des Volkes 
gefallen lassen müssen). Wenn aus äla: aläre und alämus, alätis 
gebildet wurden, so wurde, ob man nun als Latinist das (unbetonte) 
a des Stammes als mehr oder weniger lang oder als mehr oder weniger 
kurz bezeichnen will, aus diesem Stamm-a jedenfalls unter dem Einfluß 
der Akzentverschiebung ein unklareres, schwächeres, „kürzeres“ a, 
aber es blieb immerhin, besonders bei den Schreibern, ein a, und 
mir fällt es selbst in diesem Falle nicht ein — auch da kann Breuer 
sich beruhigen — ein u daraus werden zu lassen, zumal ja die 
stammbetonten Formen wie älo, älas, älat, älant (usw.) das a auch in 
allen endungsbetonten Formen kräftigst hätten stützen müssen. 
Was ich behauptet haben wollte, ist lediglich dies, daß das ambalare 
der Volkssprache schon früh, wahrscheinlich von vornherein, kein 
wirkliches langes Stamm-a mehr hatte, und daß man entsprechend 
sowohl ämbalo, Ambalas, ämbalat, ämbalant (usw.) als auch ambaläre, 
ambaläbam, ambalävi (usw.) mit einem je länger je mehr geschwächten 
und getrübten, weil nachtonig und vortonig gewordenen Vokallaut 
sprach. Dies ist meine Auffassung auch gegenüber Hilka, und ich 
stütze mich dabei ganz besonders auf meine unmittelbaren laut- 
physiologischen und phonetischen Beobachtungen an neueren Fremd- 
sprachen (auch in ihren Ländern selbst) und am Deutschen, vor- 
nehmlich auch an solchen niederdeutschen Mundarten, die ich aus 
eigener Übung und Erfahrung kenne, und bei denen nichts so sehr 
frappiert als die Tatsache, daß das Volk in seinem Sprechen der 
aus den Schriftstellern einiger Jahrhunderte mühsam abstrahierten 
Lautentwicklungsgesetze spottet, daß selbt die Vokallaute der betonten 
Stammsilben in demselben Worte bald lang (an diesem Orte), bald 
kurz (oft schon im nächsten Orte) ausgesprochen werden, bald diese, 
bald jene Qualität haben, und daß gar bei (ursprünglichen) Vokal- 
lauten, die nicht in der Tonsilbe stehen, die allergrößten, nicht mehr 
zu übersehenden Verschiedenheiten der Behandlung sich zeigen!. 
Daher halte ich es vorläufig für unwahrscheinlich, daß mit Recht 
behauptet werden könne, aus einem von mir angenommenen 
ambaläre könne niemals im Munde des Volkes ein ambulare geworden 
sein: es war vielmehr — nach meiner Anschauung — die Entwicklung 
des in Nach- und Vortonsilben stehenden Vokallauis zu u durch die 
unmittelbare Nachbarschaft des b und des 1 geradezu natürlich 
gegeben. 

3. Doch ich bestehe nicht darauf, daß ambulare so entstanden sei. 
Dies etwa nachzuweisen, war ja auch gar nicht die Absicht meiner 
Abhandlung. Meine „Hauptthese* war nicht: ambulare ist gleich 
ambalare, sondern: französisches «aller» ist gleich alare vom Stamm dla 
und der Wurzel ag in ägere. Ich zweifle garnicht an der Möglichkeit, 
daß ambulare auf andre Weise entstanden sein könne und mit alare 


i Dies ist z. B. für Kenner des rheinischen Platt am besten zu 
ersehen aus der deutschen Dialektgeographie von Wrede (Wenker) 
Heft VIII, Studien zur niederrheinischen Dialektgeographie eu 
Marburg, Elwert 1915). 
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nichts zu tun habe. Die Etymologie von ambulare bliebe dann 
in der Tat dunkel, und die „Latinisten* könnten sich mit ihr weiter 
beschäftigen. Aber damit bleibt «aler» durchaus nicht „weiter in Dumkel 
gehüllt“: aler ist, wie gesagt, aläre (von äla Flügel, Achsel, direkt 
vielleicht von alätus „beilügelt, geflügelt“ gebildet und auf ägere 
„in Bewegung setzen“ zurückgehend). Alle meine Ausführungen, 
mit Ausnahme derjenigen, die durch Heranziehung von ambulare 
veranlaßt wurden, behielten ihre volle Gültigkeit. Abgesehen von 
‘dem klassischen reichlich belegten alatus (Participium sine verbo), 
den plantae alatae („geflügelten, eilenden Sohlen“) des Merkur 
(beispielsweise bei Virgil) und den equi alati oder „Sonnenrossen“ 

(beispielsweise bei Ovid) haben die Reichenauer Glossen (nach Hilkas 
Zitaten aus Förster-Koschwitz’ Altfranz. Übungsbuch) mindestens 
4 Belege für die Existenz von alare (neben 5 für ambulare), nämlich 
alatus, alare, alaret, alavit. Sonst bemüht man sich doch so krampfhaft, 
einen Beleg zu finden; nun ist der Beleg vierfach zum mindesten 
da, und er soll nicht gelten! Und dann: Hilka ist es offenbar recht, 
wenn man „sich damit begnügen will“, das alare (frz. aler) durch 
Abschleifung von ambulare (Abschleifung durch häufigen Gebrauch) 
zu erklären (trotzdem klares alare und klares ambulare zugleich in 
den Reichenauer Glossen gebraucht werden) und ausgerechnet hierbei 
auf die Forderung des nachzuweisenden Einklangs mit „strengen 
Lautgesetzen“ großmütig zu verzichten! Da kann ich nicht mit. — 
Das erste der Beispiele der Reichenauer Glossen: profectus = alatus 
factus ist übrigens neben alare, alaret, alavit recht lehrreich-. Da 
profectus einer ist, der sich auf den Weg gemacht, eine Reise an- 
getreten hat, der aufgebrochen, abgegangen, abgereist ist, so ist das 
Wort durch alatus factus = beflügelt gemacht, in Bewegung (in 
Gang) gebracht, unter Segel gegangen (usw.) sachlich sehr glücklich 
wiedergegeben. Und daß spätestens in frühromanischer Zeit in 
gallischen Gebieten zu dem vorhandenen klassischen und volks- 
tümlichen alatus ein volkslateinisches alare (alarem, alavi usw.) mit 
der allgemeinen Bedeutung des heutigen «aller» gebildet worden ist, 
blesbt unzweifelhaft bestehen, wie denn auch diese spätere Herleitung 
des Verbs aus alatus es erklären würde, daß stammbetonte Formen 
nicht gebildet worden sind (die jüngere französische Konjunktivform 
aille ist ja wohl künstlich gebildet, wahrscheinlich nach vaille). 
Wahrlich, man müßte die „Latinisten verschiedenster Epochen“ 
bedauern, denen „eine solche Anwendung des von dla gebildeten 
Verbums und dieser Bedeutungswechsel! ein Rätsel“ bliebe. 

4. Was meine Herleitung von andare angeht, so geschieht sie 
nicht, wie Hilka behauptet, aus *viamdare (das nach seiner Ansicht 
hätte viadare werden müssen!), sondern aus *viandare. Denn ich 
denke nicht an das geschriebene (hochlateinische) in viam dare mit 
seinen drei für sich stehenden Wörtern, sondern an ein einziges 
Wort der Umgangs- oder Sprechsprache, das nach den Lautgesetzen 
längst inviandare (dann gekürzt viandare) geworden war, als das 

! Gemeint ist der Wandel von „flügeln“ zu „rudern, segeln, 
schiffen, gehen“ usw. 
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m am Wortschluß allmählich schwächer zu werden begann. Das 
altspanische viandar „reisen“ (Meyer-Lübke 9295) spricht jedenfalls 
nicht gegen diese Ableitung. Meine „Konstruktion“ fällt also nicht 
in sich zusammen. 

Wenn Hilka die Herleitung des andere aus ambitare! als das 
Vernünftigere und natürlich Gegebene ansieht, so kann ich ihn daran 
nicht hindern. ‘ Wenn er aber auf katalonisch amidar (Meyer- 
Lübke 409) sich beruft, so darf ich entgegnen, daß amidar, wie 


übrigens wohl auch andar, besser und sicherer — analog meiner ' 
Ableitung von andar aus in viam dare — aus *in viam itare „auf den. 


Weg gehen“ sich herleiten läßt als aus ambitare. Denn wenn ein 
ambitare durch Zusammensetzung von amb- und itare (aus itus) 
gebildet werden konnte, so lag auch der Bildung von in viam. itare 
nichts im Wege; hieraus mußte sich selbstverständlich katalonisch 
amidar (und nichts anderes) bilden: wenn auch in «il perdit» das t 
heute stumm ist (wie das m zu einer bestimmten Zeit unter Um- 
ständen in viam stumm werden mochte, in «perdit-il» ist es nie 
stumm geworden. 

5. Hilka sagt zum Schluß: „An. die Komposita mit nare wird 
niemand mehr in vollem Ernst sich halten wollen.“ Ich bin geneigt 
dazu?” Warum:denn nicht?? Ich hätte die Lösung unter anderen 
vielleicht möglichen Lösungen nicht im Ernste, wenn auch bescheiden 
vorgeschlagen, wenn sie ganz unbegründet oder albern und lächerlich 
wäre. Das kann man mir wohl glauben. Ich habe in meinem Leben 
nicht leicht etwas in Druck gegeben, das nicht sorgfältig und nach 
allen Seiten überlegt und erwogen, und das nicht beachtenswert war. 


Hagen. W. RicKen. 


LA NOUVELLE REVUE FRANGAISE. 


Die nunmehr im achten Jahre erscheinende, von Jacques Riviere 
herausgegebene, von Gaston Gallimard verwaltete Monatsschrift «La 
Nouvelle Revue francaise» ist wohl das Organ, das augenblicklich 
die freiesten künstlerischen Persönlichkeiten unter den Schriftstellern 
Frankreichs 'als seine Mitarbeiter vereinigt. Es liegen mir die letzten 
sechs Hefte der Zeitschrift (Oktober 1920—März 1921) vor, die eine 
Reihe sehr beachtenswerter, für die literarischen Bestrebungen des 
jüngsten Frankreich bezeichnender Beiträge enthalten. 


! Vor ambitare steht M.L. 409 kein Sternchen. Ich finde das 
Wort in Teubners Thesaurus nicht. 

® Doch ich werde ja überhaupt nicht mitgezählt: man belehrt 
mich über Tatsachen, die „jedem Romanisten bekannt“ sind! 

? nare und navis und navigare (usw.) sind ganz eng verwandt, 
und wenn man nare hört, darf man freilich nicht bloß an den Fisch 
ünd den Frosch und den diesem seine Bewegungen nachmachenden 
sehwimmenden Menschen denken. Einem Mittelmeervolk, dem die 
Reise über See fast das Naturgemäße war, konnte die Bildung in 
viam nare ehenso natürlich erscheinen, wie der „Landratte“ das in 
viam dari oder in viam itare. 


Pia 
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In drei Nummern (Nov. Dez. Jan.) setzt Andre Gide! unter dem 
Titel St le grain ne meurt seine Kindheits- und Jugenderinnerungen 
iort. Eine schlichte und anspruchslose Erzählung, die, sicher in 
bewußtem Gegensatz zu berühmten, heimischen und fremden Vor- 
bildern, sowohl auf das dichterische wie nur stilisierende Ausschmücken 
der wirklichen Erlebnisse verzichtet und sich in der eingehenden Mit- 
teilung von Tatsachen und Erfahrungen gefällt, die dem .Außen- . 
stehenden z. T. wohl unerheblich erscheinen mögen, für die Aus- 
einandersetzung des Erzählenden jedoch mit der Umwelt und daher 
für die allmähliche Entwicklung seiner Persönlichkeit, des Franzosen 
und Protestanten, von Wert und Wichtigkeit gewesen sind. Man 
erfährt, wie aus der Öde des bürgerlichen Daseins der feine, nervöse, 
persönliche und dabei doch scheue Geist herauswächst. Die Kunst 
der Erzählung liegt in der bewußten Znrückhaltung, mit der das 
persönliche Erleben und Empfinden durch die Dinge und Menschen 
bindurchgeführt und angeregt wird. Der Stil ist voll verhaltener 
Sensibilität, die sich des Wortes bedient, nicht um sich aufzublähen 
und zu veräußerlichen, sondern um sich zu verschleiern und ganz 
in ihrer innerlichen Kr aft ahnen zu lassen. Feinste Kunst, klassische 
Kunst, deren Übung mit den Bemerkungen zusammentrifft, die 
Gide im Märzheft, in, den Biülets a Angele über den Stil der 
Klassiker und Romantiller macht. 

Den stillen Reiz der mit einfachen Mitteln leicht arbeitenden 
Kunst Gides wird der willige Leser vielleicht leicht auf sich wirken 
lassen, schwerer wird er sich in den umständlichen, mit Grazie 
nonchalanten Stil von Marcel Proust hineinfinden, der mit zwei 
Beiträgen Une Agonie (Januar 1921) und Un Baiser (Februar) ver- 
treten ist, offenbar Episoden aus einem größeren Werk. Die Er- 
zählungsart dieses Schriftstellers hat etwas Beunruhigendes an sich, 
er spielt ein wenig mit dem Leser wie die Katze mit der Maus. 
Es ist ein kunstvoll berechnetes Spiel, das in Un baiser vielleicht 
allzu unruhig flackert, aber in Une Agonie doch schließlich die 
beabsichtigte Wirkung so glänzend erzielt, daß dieses Fragment 
vielleicht als Musterbeispiel seiner Art gelten kann. Alles bei Proust 
ist Beobachtung, Analyse, Assoziation. Mit ganz scharfem Blick und 
zartester Geschicklichkeit weiß er äußere und innere Eigenart der 
Menschen zu erfassen und wiederzugeben, und zwar die Eigenart 
des Banalen, Alltäglichen, des scheinbar Mechanischen, das sich für 
gewöhnlich unbeachtet im blassen Gewirr des Daseins abrollt. Be- 
obachtung, Analyse, Zergliederung und Durchdringung, nicht geübt 
an aufgeregt in Gefühlen und Taten sich äußernder Leidenschaft, 
sondern am Durchschnittsempfinden, oder auch an den subtilsten 
und flüchtigsten Verästelungen von Gedanken, Eindrücken, Sensa- 
tionen, Willensregungen und instinktiven Begehrungen. Dabei 
mit peinlichster, fast pedantisch erscheinender Sorgfalt das Bemühen, 
Zug um Zug einen äußeren oder inneren Vorgang festzuhalten. 
Aber nicht, wie der gröbere Naturalismus es tut, der Menschen und 
! Vgl. über ihn Curtius, Die literarischen Wegbereiter des neuen 
Frankreichs (Potsdam 1919), 8.43 ff, 
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Dinge unbarmherzig ins harte Licht der Wirklichkeit stellt, sondern 
indem er sie in den feinen Dunst des Irrealen entrückt, so daß seine 
Personen fast wie Schattengestalten sind, die vor dem Auge eines 
lebhaft Träumenden hingleiten. Sprunghaftigkeit, hinziehendes 
Sichverweilen, hier überraschende Klarsichtigkeit, dort sich ver- 
wischende Unsicherheit, diese Merkmale der Träume finden sich in 
der etwas gezierten Kunst des vergeistigten Naturalismus, wie 
Marcel Proust sie übt. 

Wird Proust leicht weitschweifig, so erzielt MarcelJouhandeau 
die Wirkung seiner Erzählung Les Pincengrain (Oktober 1920) durch 
die kurze, schlagende, in ihrer Kargheit sehr eindrucksvolle Aus- 
drucksweise. Naturalistische Treue in der skizzenhaften Schilderung 
von Zuständen und Menschen weiß er mit der Sicherheit dramatisch- 
anschaulicher Szenenführung und Stimmungsmalerei zu verbinden. 
In dieser kläglichen Geschichte einer Familie aus der Champagne 
gibt er eigentümlich beklemmende Bilder der jämmerlichen Tragi- 
komödie kleinlicher, armseliger Existenzen, brutaler Sinnesmenschen, 
still-versumpfender Dulderinnen, ern ameandet Philister, bigotter 
und heuchlerischer Frömmler. 

Mit kürzeren Erzählungen sind yörtreien u.a. Pierre Mac Orlan 
(La Peste), Louis Demonts (Un Roi) und Lagueneaud (Le Naufrage 
de la Ville de Saint-Nazaire). 

Unter den in Versen verfaßten Beiträgen ist der bedeutendste 
die dramatische Dichtung von Guillaume Apollinaire, Cowleur 
du Temps, die von der Tragik des vergeblichen Suchens der 
Menschen nach Frieden handelt. Der Eindruck ist ungleich; neben 
blasser Banalität stehen Verse von höchster Schönheit, wie die 
ergreifende Klage der Mutter auf dem Schlachtfeld vor dem Grabe 
ihres Sohnes; Verse von mittelalterlich feierlichem Klang, im Rythmus 
und Ton an die besten Dichtungen Villons erinnernd. Auch der 
Schluß, der wie mit eintönigen Hammerschlägen die zu Kampf und 
Tod führende Begehrlichkeit der Männer schildert, die ausgezogen 
waren, um den Frieden zu suchen, darf als eine gute Probe der 
Dichterkraft dieses von seinen Freunden so sehr geliebten Dichters 
gelten. Über ihn, seine Persönlichkeit und sein Wollen — unter- 
richtet nicht — schluchzt, stammelt, phantasiert in dem gleichen 
Heft (November 1920) Andre Salmon. 

Die Zeitschrift bringt nicht nur Dichtung, sondern auch Kritik, 
und zwar entweder in längeren Referaten und Aufsätzen oder kürzeren 
Besprechungen, Kritik, nicht nur der Literatur, sondern auch der 
Kunst, nicht nur französischer Schriftwerke, sondern auch des Aus- 
landes. So findet sich im Oktoberheft ein Aufsatz von B. Or&mieuz, 
Sur la condition prösente des lettres italiennes; im Februarheit eine 
Lettre d’ Angleterre : Poetes contemporains von Percy Lubbeck; im Oktober- 
heft bespricht Alain Desportes ausführlich das Buch von E. R. Curtius 
über Die literarischen Wegbereiter des neuen Frankreichs; im November- 
heft B. Groethuysen über Spenglers Untergang des Abendlandes und 
die seelische Krise der deutschen Jugend. 

Einer der scharfsinnigsten Kritiker der Revue ist Albert Thibaudet, 
dessen Ausführungen über R. Rollands Clerambauld wohl in mancher 
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Beziehung zutreffen, aber doch dem leidenschaftlichen Ernst und der 
zwingenden Logik des in Frankreich immer einsamer werdenden 
Aufrüttelers des Menscheitsgewissens so wenig gerecht werden. 
Kalte, überlegene Geistreichigkeit zerpflückt und ironisiert leichthin, 
was aus qualvollem Mitgefühl und heißester Überzeugung geboren 
wurde; daher bleibt nach der Lektüre dieser Kritik eigentlich nur 
die bittere Empfindung übrig, daß gerade bei den Intellektuellen 
das ehrliche Wollen Romain Rollands auf Widerstand stößt und so 
seinen Mut zum Kampfe lähmen muß. Wie notwendig der Kampf ist, 
enthüllt auch der Beitrag von Claudel, Saint Martin (Oktober 1920), 
aus dessen dunkelverschwommenen Rythmen deutlich und scharf 
nur die Beschimpfung Deutschlands herausgellt.e. Die Beschimpfung 
des geschlagenen, wehrlos am Boden liegenden Deutschland durch 
den Nichtkämpfer, der, fast fassungslos über den den Kämpfern des 
eigenen Volkes zugefallenen Sieg, frohlockt, indem er den zusammen- 
gesunkenen Feind mit Füßen tritt. Wenn Claudel in Erinnerung 
an den Massenrausch der Kriegserklärungstage, die er wohl in 
Hamburg miterlebt hat, Deutschland zuruft: «Voici la guerre que 
ton caur d6sirait», so sei ihm erwidert, daß eine verschwindend 
kleine Minderheit in Deutschland, wie überall in der Welt, den 
Krieg mit dem Herzen ersehnt hat. Mit Angst in der Seele haben 
Unzählige den Taumel mit angesehen, ohne ihn beschwören zu 
können, und bei wie vielen mag das Hurrageschrei das instinktive 
Mittel gewesen sein, die tragische Erregung des wildbewegten, 
erschauernden Innern zu betäuben. Wahrlich, Claudel hat den 
Deutschen schlecht gedankt, die seine gläubige Dichtung so gläubig 
aufgenommen haben. Er, der in Deutschland gelebt hat, hätte 
sehen sollen, daß Deutschlands Fehler und Flecken in den Jahren 
vor dem Kriege die der ganzen Welt waren, daß die gemeinsame 
Schuld oder die allgemeine Ohnmacht gegenüber dem fast unabwend- 
baren Verhängnis das gemeinsame Unglück heraufbeschworen 
haben. Der Weltkrieg ist entstanden aus der Weltschuld, und das 
Gericht ist über alle Völker gekommen, über Sieger und Besiegte. 
Wie soll es besser werden, wenn auch die Besten immer wieder 
vor den Phrasen der Völkerfeinde zusammenbrechen und die große 
Masse der friedliebenden Menschen auf der anderen Seite für ein 
Unglück verantwortlich machen, das nur der Leichtsinn einer zu 
Unrecht führenden Schicht, die sich über alle Länder ziemlich 
gleichmäßig verteilt, verschuldet hat! 

Claudels Saint Martin fällt wie ein Mißklang aus dem allgemeinen 
Ton der wertvollen und eigenartigen Zeitschrift heraus, die über 
dem Streit egoistischer Parteien sich in den Dienst der reinen 
Dichtung und Kunst gestellt hat, d. h. jener höchsten geistigen 
Mächte des Lebens, die zwar von der beständigen Berührung mit 
dem ganzen Umkreis der menschlichen Triebe und Leidenschaften 
leben, aber wahrhaftig und dauernd nur dann, wenn sie sich von 
der Umstrickung des Zufälligen und Vergänglichen freimachen und 
zu jenen Höhen aufsteigen, wo das ewig Menschliche Form gewinnt, 
indem es das dem Untergang geweihte, in ewiger Täuschung 
befangene, nur auf den trügerischen Augenblick beschränkte Besondere 
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abstreift und als Gestalt und Idee fortwirkt, in einer Sprache, die 
zu verstehen allen denen gegeben ist, die guten Willens sind. 
Würzburg. WALTHER KÜCHLER. 


FRANZÖSISCHE DICHTER VON HEUTE. 


1. 
Jules Romains und Charles Vildrac. 


Die Pseudodichter, welche die Herrlichkeit des Krieges, den 
Gottesdienst der Schlacht und des Schützengrabens, den Haß der 
Völker gereimt haben, sind längst vergessen. Lebendig bleiben 
werden die Dichter, die wider den Krieg, die sich und ihre Mensch- 
lichkeit gesungen haben. 

Zu den Dichtern dieser Art gehören Jules Romains mit dem 
Bändchen Europe!) und Charles Vildrac mit seinen Chaits du 
Desespere.?) 

J. Romains, der künstlerisch-genießende Europawanderer und 
Schönheitssucher, führt bald nach den ersten trauervollen Versen 
wie aus einem unabweisbaren Bedürfnis seines Wesens vom Kriege 
weg. Es ist, als ob er sich durch die Flucht in die schönsten Er- 
innerungen und in die Einsamkeit retten wollte vor der fürchter- 
lichen Umklammerung des unglücklichen „Ereignisses“, das die Städte, 
Dörfer und Straßen Europas veröden läßt und zerstört. Sein Künstler- 
sinn erlaub# ihm die schlimme Welt, deren wahres Wort die Artille- 
risten und Minenwerfer zu sprechen sich vermessen, wie einen 
unwirklichen, bösen Traum von sich abzuschütteln, sie geradezu 
zu leugnen und sich ganz der wahrhaftigen Welt, der Welt seiner 
Wanderungen und Freuden hinzugeben. 

Die ungeheure Enttäuschung treibt ihn nicht, zu lauter, pathe- 
tischer Apostrophe an Menschlichkeit, Gerechtigkeit und gesunden 
Menschenverstand, sondern zu feinerem, indirektem Protest, der, 
wie es Dichters Sache sein darf, die Erinnerung an ein paar schöne, 
an tausend göttliche Dinge ist. Erinnerungen an Wanderungen 
durch Europa, an einfachste, doch stärkste, ganz innerliche Erleb- 
nisse: an einen leuchtenden Wegweiser zwischen blühenden Apfel- 
bäumen, an wachen Schlaf am Ufer der Reuß in heißer Sonnenglut, 
an Wanderung mit der Gefährtin über den Gotthard, an winddurch- 
toste Stadt, an Autofahrt im Rhonetal, an die Rheinmündung, an 
die Kölner Schiffsbrücke, an die Towerbrücke in London. Gewiß 
persönlichste Erinnerungen des Künstlermenschen, der aber nur 
das freudig und dankbar, offenen Auges und heißen Herzens 
‚ empfängt, was vor jedem ausgebreitet liegt und schwebt, Luft, 
Bäume, Himmel, Meer, Vogelgesang, das Fest der Welt in seinen 
einfachsten und größten Wundern, Europa, das allen Europäern die 
gleichen Schauer ins Herz gießen könnte, wenn es ihnen nicht zu 
unzähligen Stätten der Qual und des Jammers gemacht worden wäre. 

Aber der Dichter verliert sich nicht im Egoismus des einsamen 
Wanderns und Gedenkens an vergangene Fahrten und Freuden; 
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Angst und Mitgefühl reißen ihn aus dem Alleinsein mit sich doch 
wieder in das allgemeine Leid, zu den Soldaten, die in stickigen 
Eisenbahnwagen, wider ihren Willen dem Tode entgegengeführt 
werden, in die Menge hinein, die in der Rue Montmartre' zu Paris 
sich um die neuesten Kriegsnachrichten drängt. Und aus der ver- 
haltenen Empörung über das Weltverbrechen entringt sich ihm der 
Schrei der Beschwörung: Genug! Halt ein, Europa, laß dich nicht 
sterben, hör auf, ehe es zu spät ist! 

Was dieses Gedichtbuch so wertvoll macht, ist die Tatsache, 
daß hier die Tendenz völlig im künstlerischen‘ Wollen und Voll- 
bringen aufgegangen ist. Der Dichter ist nicht zum Prediger 
geworden, sondern ist Künstler geblieben. Das Erlebnis des Krieges 
hat ibn nur ernster und tiefer gemacht. Die Erschütterung des 
Kontinents hat auch sein Herz aufgewühlt, seine Wanderlust und 
seine Europafreude in ihren tiefsten Wurzeln bloßgelegt und ihm 
gezeigt, mit welch schmerzlicher Leidenschaft er an dem unglück- 
lichen Erdteil hängt. Aus der Stimmung der leidvollen Erfahrung 
heraus verschönt und beseelt er den eigenen Wandertrieb, die Länder 
und Wege, die er mit Lust durchstreifte, genießt er die große 
Ruhe der Natur. Es bedeutet für ihn diese Sammlung vielleicht 
die Wandlung vom Geistreichen zum Seelischen, vom Artistischen 
zum Künstlerischen; ein Wandlung, die ich zu erkennen glaube, 
wenn ich Europe mit dem sehr feinen, zierlichen, aber doch etwas 
spielerischen Bändchen Le Voyage des Amants!) vergleiche. 

Beide Gedichtsammlungen hat derselbe nervöse, hochkultivierte 
Intellektuelle geschrieben; aber verhalf ihm früher die durchstreifte 
Welt nur zu reizvollen, seine Unruhe freundlich beschäftigenden 
Eindrücken, so wird sie ihm jetzt, da sie bedroht ist, zur Spenderin 
eines Glücksgefühls, das Wonne und Weh vermischt und ihn zittern 
läßt über die Gefahr der brutalen Zerstörung, die ihr droht. Wohl 
spüren wir auch hier die Sorgfalt, feinste Schattierungen und Win- 
dungen des Gedankens und Empfindens auf eigene Weise, das 
Seltene seltsam :und doch einfach, zu sagen, aber der größere 
Gegenstand und die stärkere, spontanere. Erregung führen den 
Dichter zu größerer Freiheit des sprachlichen Ausdrucks und ver- 
helfen ihm zu tieferen Wirkungen auf Seele und Phantasie des Lesers. 

Jules Romains sieht den Krieg mehr aus der Ferne, mit der 
erschreckten Einbildungskraft, mit den Augen des menschlich 
erregten Künstlers. Charles Vildrac erlebte ihn als Mitkämpfer. 
draußen, mit blutendem Herzen, in weher Verzweiflung, als das 
grausame Schicksal, das sich schwer auf seine liedfirohe Seele senkte. 

Es gibt wenig Gedichte neuerer Zeit, kaum irgendwelche Kriegs- 
gedichte, die mich so ergriffen hätten wie die Gedichte Avec P’herbe, 
Chant d’um fantassin, La maison de Montblainville, Elögie a Henri Doucet 
und El£gie villageoise der Sammlung Vildracs Chants du Däsespere. 
Hier ist in schlichter Form, schlicht, aber von Poesie durchzittert 
und mit der gebändigten Kraft tiefster Empfindung die unsägliche 
Trauer gesagt, die ein edles Gemüt angesichts der Häßlichkeit, der 
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Gemeinheit, des Widersinns und der Unwürde des männermordenden, 
seelentötenden Krieges fühlen muß. In einfachen Rythmen reim- 
loser Verse, in denen jedes Wort schweren Fußes schreitet, als 
ob es sein Teil der großen Trauer trüge, bewegen sich die herben 
Klagegesänge dieses Dichters. Wundervoll ist es, wie er die will- 
kürliche, physische und seelische Zerstörung des Menschen im 
Gegensatz bringt zum freien, ungestörten Wachsen, Blühen und 
Vergehen in der Natur, von Blatt und Baum, Gras und Halm. 
Ergreifend, wie aus der unerträglichen Pein heraus die Sehnsucht 
nach dem dämmrigen Leben des höchsten Friedens verlangt, und 
wäre es das eintönige Dasein des Steinklopfers im' Sonnenbrand 
der Straße oder das dunkle des blinden Bettlers auf den Kirchen- 
stufen. Erschütternd die Klage um das zerstörte Wohnhaus, in 
dessen Stille er die Nacht vor der Zerstörung gewacht hat und 
dessen Bild er mit den Bewohnern, die es hatten verlassen müssen, 
bewahren wird. Von feierlicher Wirkung ist das Denkmal, das der 
Dichter seinem Freunde Henri Doucet, dem Maler und Dichter, 
gesetzt hat, ihm und dem Volke, dem er entstammt. Nicht minder 
erschütternd ist das Lied von Jean Ruet, der so schön und gesund, 
so lustig und voller Kraft war, in Garten und Feld, in Weinberg 
und Kelter die Hände wacker rührte, mit den Mädchen scherzte 
und tanzte und vor der Zeit, von der Granate getroffen, sterben mußte. 
Jean Ruet aus Saint-Ay an der Loire: 

Beaucoup d’autres aussi 

En France, en Angleterre, 

En Prusse et en Baviere, 

En Flandre et en Russie. 

Beaucoup d’autres Jean Ruet 

Qui chantaient sur la Terre 

En y plantant la vigne 

Le houblon et le ble 

Sans penser aux casernes. 

So klagt der Dichter um die jungen Männer aller Völker, die 
in ihrem vollen blühenden Safte vom Leben getrennt wurden, wie 
junge Zweige mit neuen Blättern vom Baume, klagt und zähmt 
den bitteren Zorn, der sich in ihm gesammelt hat; denn der Zorn 
ist unrein und unfruchtbar, klagt und singt die Freundschaft, singt 
von der Hoffnung und läßt die Saat reifen, die der Krieg mit 
blutiger Hand in sein weiches Gemüt’gesät hat. Sicher, daß der Lieder- 
quell von Tod und Liebe in seinem Herzen nicht versiegen wird: 

C’est ma chance et ma richesse 
D’avoir dans mon caur 
Toujours brülant et fide&le 
Et pr&t & jaillir 
Ce blanc rayon qui poudroie 
Sur toute souffrance; 
Ce cri de misericorde 
Sur chaque bonheur. 
Würzburg. | WALTHER KÜCHLER. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


BAND XXIX. APRIL 1921. . HEFT 1/2. 


WRIGHT, HERBERT G., M. A., The Life and Works of Arthur Hall of 
Grantham, M. P., Courtier and first Translator of Homer into 
English. (Publications of the University of Manchester, English 
Series No. IX). Manchester University Press, 1919. (VIII, 233 S.) 
Mit dieser auf archivalischen Forschungen beruhenden, gründ- 

lichen und gut geschriebenen Monographie hat sich Wright das Ver- 

dienst erworben, zum erstenmal ein ausführliches Lebensbild Halls 

(1539 —1605) und eine eingehende literarische Analyse seiner Ilias- 

Übersetzung (Buch I—X, 1581) gegeben zu haben. Weder die 

Übersetzung noch ihr Verfasser sind an sich bedeutend. Doch ge- 

gewinnt die Biographie des robusten, hitzköpfigen, stets in Händel 

und Schulden verwickelten Gutsbesitzers, Höflings und Parlaments- 
mitgliedes in der sorgfältigen Zeichnung, die ihr Wright zuteil 
werden läßt, den kulturgeschichtlichen Wert eines interessanten 

Lebensbildes aus der Zeit Elisabeths, und ist die Übersetzung sympto- 

matisch für den Geist, in dem Homer von einem Vertreter der 

Gentlemen-Klasse aufgefaßt und von den breiteren Schichten des 

englischen Lesepublikums rezipiert wurde. Damit ist sie in weiterem 

Sinne zugleich charakteristisch für die ganze Klasse von frühelisa- 

bethanischen Übersetzungen, aus denen der geistige Mittelstand, ja 

auch ein produktiver nichtgelehrter Genius wie Shakespeare seine 

Anschauungen vom Altertum schöpfte. Denn gehört auch Halls Ilias 

zu den ästhetisch dürftigsten Erzeugnissen dieser ausgedehnten Ver- 

mittelungsliteratur, so ist doch nicht zu vergessen, daß sie die erste 

und bis zum Erscheinen von Chapmans Dias (1598 I—Il, VII—XI, 

1609 I—XII, 1611 vollständig) die einzige englische Homerüber- 

setzung war. 

Wie fern gerade Homer der geistigen Struktur des 16. Jahr- 
hunderts in England lag, tritt in dem späten Datum der eısten ge- 
druckten Übersetzung hervor. Ein sprechendes Symptom ist der 
Umstand (der im Buche vielleicht Erwähnung verdient hätte), daß 
selbst dem gelehrten, dichterisch hochbegabten, aus vornehmsten 
Kreisen stammenden schottischen Dichterübersetzer Bischof Gavin 
Douglas (c. 1474—1522) Homer kein tieferes Interesse abgewinnen 
konnte. Aus dem Prolog seiner Aeneis (1513) erfahren wir, daß Douglas 
von seinem Vetter Lord Sinclair aufgefordert worden war, . Vergil 
eder Homer zu übersetzen (Smalls Ausgabe vol. II S. 6: ‘My speciall 
gude lord Henry Lord Sanct Clair, | Quhilk with grete instance 
diuers tymes seir | Prayit me translait Virgill or Omeir). Wenn 
sich D. für das erstere entschied, so folgte er damit nicht nur dem 
Zuge der jahrhundertelangen Verehrung Vergils, sondern auch einem 
richtigen Instinkt für seine eigene künstlerische Veranlagung: der 
römische Romantiker der Kaiserzeit stand dem Spätmittelalter, in dem 
G. D. noch wurzelt, unvergleichlich näher als das heroische Epos 
der hellenischen Urzeit; schon diese Wahl allein zeigt, wie verfehlt 
der jüngste Versuch (Watt, Douglas’s Aeneid, Cmbr. 1920) ist, den 
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Spätgotiker Douglas zum Renaissancegeist stempeln zu wollen 
(vgl. meine Anzeige im Ltbl. für Germ. u. Rom. Philol. 1921). 

Ein halbes Jahrhundert verfloß, ehe der unseres Wissens erste 
Versuch gemacht wurde, die Ilias zu übersetzen, der jedoch in den 
Anfängen stecken blieb und nicht in die Öffentlichkeit kam. Der 

puritanisch gestimmte Theologe und nachmalige Archdeacon von 
“ Lewis, Thomas Drant (c. 1540-1578), der erste Übersetzer der 
Horazischen Satiren (1566) und Episteln (1567) — vgl. über ihn 
Verf., Shak.-Jb. 47 (1911), S. 42ff. — hatte in seinen Cambridger 
Studienjahren oder unmittelbar darauf begonnen, Homer aus dem 
Griechischen, dessen er kundig war, zu übertragen, und wie er in 
der Horazvorrede 1567 versichert, es leichter gefunden, zwölf Verse 
aus Homer als sechs aus Horaz zu übersetzen. Wenn er trotzdem 
sein Werk nicht über die ersten Bücher der llias hinausbrachte und 
im Mskr. hinterließ (das verschollen zu sein scheint), so lag es offen- 
bar daran, daß er der Arbeit kein rechtes Interesse abgewinnen 
konnte, was nicht Wunder nehmen kann, da Drant mit seinem be- 
schränkten Geiste, seinem polternden moraleifernden Zelotismus und 
seinem gänzlichen Mangel an Gefühl für Poesie unmöglich eine 
Brücke zu Homer finden konnte, was erst Chapman aus dem Geiste 
der Spätrenaissance heraus auf dem Scheitelpunkte des literarischen 
Aufstieges der englischen Renaissancedichtung um die Jahrhundert- 
wende gelang. 

Um Halls Ilias historisch gerecht zu werden, darf man sie nicht 
mit Chapman zusammenbringen und nicht vergessen, daß sie dem 
Stande der Übersetzungstätigkeit um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
entspricht-e Denn wenn auch erst 1581 erschienen, liegen ihre An- 
fänge noch gleichzeitig mit Drant, vielleicht vor ihm, und über die 
Stufe jener Zeit ist Hall auch später nicht mehr gewachsen. Mit den 
Übersetzern der sechziger Jahre, einem Drant, Googe, Turberville, 
Jasper Heywood, Phaer, muß auch Hall in eine Reihe gestellt werden, 
in der er nicht absticht und den Trost genießt ‘socios habuisse 
malorum’. Zum Homerübersetzer war er ebensowenig prädestiniert 
wie Drant. Aber er bringt in seine Arbeit wenigstens den Ton eines 
naiven, robusten Draufgängertums hinein, der sich, wie Wright fein 
aufweist, völlig mit seiner Persönlichkeit deckt; und wenn seine Ilias 
dadurch mitunter zu einer unfreiwilligen Travestie wird, hat doch 
diese, gleich dem Tavernen-Slang, in das Götter und Helden verfallen, 
mehr Reiz und Lebendigkeit als die lederne Nüchternbheit Drants oder 
biedere Philistrosität Phaers, und gibt einen kulturgeschichtlich 
interessanten Begriff davon, wie sich die Griechenwelt durch die 
Butzenscheiben des 16. Jahrhunderts gesehen ausnahm: das Bild 
ist im Grunde nicht viel anders und nicht viel wunderlicher als noch 
in Shakespeares “Troylus and Cressida’. 

Hat man sich einmal auf diesen Gesichtspunkt eingestellt und 
den Gedanken an Homer überwunden, so wird man es sogar als 
Vorteil empfinden, daß Hall nicht mit Gelehrsamkeit beschwert war 
und umso naiver sich selbst geben konnte. Im Hause Sir William 
Cecils (Lord Burleigh) als sein Mündel aufgewachsen, hatte er mit 
dessen Sohn Thomas die Erziehung geteilt, die auch Latein einschloß, 
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während er Griechisch nicht verstand oder über die Elemente nicht 
herauskam und keine Universität besucht zu haben scheint (S. 28#f.). 
Dagegen war er des Französischen vorzüglich mächtig, das in adeligen 
und höfischen Kreisen sehr gepflegt wurde und jedenfalls bei der 
Privaterziehung des jungen Cecil und Halls eine große Rolle spielte; 
. vielleicht hatte Hall sogar schon aus seinen in Calais verlebten 
Kinderjahren die Grundlage mitgebracht (S. 18). So lernte er denn 
auch die Ilias durch die französische metrische Übersetzung des 
Abbe Hugues Salel kennen, von deren zweiter Pariser Ausgabe 1555 
(Buch 1-10) er 1556 ein Exemplar für 2 sh. erwarb, das noch im 
Brit. Museum vorhanden ist (S. 188). Wie für die rege Übersetzer- 
tätigkeit Englands als Ganzes die gleichzeitige Frankreichs vielfach 
"Vorbild und Impuls war, so ist auch der Umweg von Klassikern durch 
das französische Medium ins Englische nichts Auffälliges; so stammt 
ein Lieblingsbuch Shakespeares, Norths Plutarch, aus Amyot. 

Noch im Hause Cecils fing Hall seine Übersetzung an, vermut- - 
lich um seinem Vormund und Gönner, der ein Patron dieser lite- 
rarischen Vermittlertätigkeit war, eine Aufmerksamkeit zu erweisen, 
wie er denn das Buch später seinem Sohne Thomas Cecil widmete. 
1562 oder 68 wurde er von Roger Ascham und Jasper Heywood in 
seinem Vorhaben ermuntert, doch blieb diese Jugendarbeit liegen, 
bis er sie 1578—79 wieder aufnahm und 1581 veröffentlichte (S. 135). 
Sein Verleger war Henry Bynneman, der zwei Jahre darauf, am 
26. März 1583, die Drucklizenz für einen ‘Homer grece et latine’ er- 
hielt, die erste in England gedruckte Ausgabe des Originals (Palmer, 
List of Engl. Ed. and Transl. of the Classics, S. 56, Wr. S. 139). 
Halis Buch viele Leser fand, entzieht sich unserer Kenntnis; die 
Literaturkritiker jener Zeit, wie Webbe, Meres u. a. nennen seinen 
Namen gar nicht; doch zeigen Anspielungen bei Chapman und Ben 
Jonson, daß ihnen Halls Ilias nicht unbekannt war (S. 171f.). Ob 
Shakespeare sie gelesen hat, ließe sich nur durch eine philologische 
Textuntersuchung auf stilistische Kriterien hin feststellen, zu der 
ein Neudruck die Voraussetzung wäre. Denn das Original ist ein 
sehr seltenes Buch; Wright weist im ganzen fünf Exemplare davon 
nach (S.135ff.). EinNeudruck ist bisher nicht erschienen; eine längere 
Probe mit dem entsprechenden Stücke aus Salel ist seit 1914 vor- 
gesehen für meine *Speceimens of Tudor Translations from the Classics’, 
Es ist daher sehr zu begrüßen, daß Wright dem Literarhistoriker 
nunmehr eine ausführliche und sehr geschickte Analyse der Über- 
setzung, ihres Stiles, ihrer Technik und ihrer Auffassung des grie- 
chischen Lebens geboten hat, die eine Lücke unserer Kenntnis 
der Übersetzungsliteratur der Phaksnpearegeil trefflich ausfüllt. 


Beowulf with the Finnsburg Fragment ed. by A. J, Wyatt: new 
Edition revised, with Introduction and Notes by R. W. CHAMBERS. 
Cambridge University Press, 1920 (XXXVIU, 257 $S.) [13 sh. 
6 d. net]. 

Das vorzügliche Werk, auf das hier nur kurz hingewiesen sein 
soll,da bei den gegenwärtigenVerhältnissen leider nur wenige deutsche 
Studenten in die Lage kommen werden, es beim Beowulf-Studium 
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vergleichsweise mitheranzuziehen, ist 1914 erschienen (Vorrede 
datiert 8. August): die vorliegende auf dem Umschlag als ‘Second 
Edition’ bezeichnete Ausgabe ist nach dem bibliographischen Vermerk 
auf der Rückseite des Titels ein (wie es scheint unveränderter) 
Neudruck, mit Hinzufügung von drei Seiten “Additional Notes’. 

Die Einleitung beschränkt sich auf die Erörterung der Über- 
lieferung und der Grundsätze für die Textkonstitution (die Geschichte 
der Hds. ist seitdem sehr gefördert worden durch die eingehende 
Untersuchung von M. Förster, Lpz. Ak. der Wiss., Phil.-Hist. R]. 
Ba. 71, 1919, Heft 4), da Chambers die sagengeschichtlichen und 
literarhistorischen Fragen in einer besonderen ‘Introduction to 
Beowulf’ zu behandeln gedenkt, der man nach seinem ‘Widsith’ 
mit hohen Erwartungen entgegensehen darf. Doch wird auch der 
Spezialforscher manche wertvolle Einzelheiten über die Handschrift, 
die Ch. selbst benutzt hat, in der Einleitung finden. Betrefis der 
Textgestaltung spricht sich Ch. für möglichste Wahrung der 
Überlieferung aus, die schon der Text von Wyatt zum Grundsatz 
hatte. Beigegeben sind vier Faksimileblätter, die je eine Seite der 
zwei Schreiber des Beowulf und der beiden Thorkelinabschriften A, 
in seinem Auftrag gefertigt, in ags. Schriftzeichen) und B (eigene 
"Abschrift in moderner Schriftart) wiedergeben. Bei der Wichtigkeit 
dieser Abschriften für die Kenntnis der seitdem abgebröckelten 
Zeilenenden’ an den Rändern der Hs. ist es ein glücklicher Gedanke 
gewesen, sie in einer Probe auch graphisch dem Auge vorzuführen 
und so einen Vergleich mit dem Text auf ihre Genauigkeit hin zu 
ermöglichen. Sehr begrüßens- und nachahmenswert ist es, daß 
Ch. — der sich übrigens gleich Trautmann warm für die Einführung 
der ags. Schriftzeichen überhaupt ausspricht — in seinem Text die 
irisch-ags. Form für die g-Type gebraucht und sich für sie einsetzt. 
Vom Standpunkte der Kontinuität alt- und mittelenglischer Studien 
ist es geradezu eine Irreleitung, wenn der Student bei me. Texten 
das alte ags. Zeichen auf einmal als etwas scheinbar Neues vor sich 
sieht, während im Gegenteil das kontinentale g, an das ihn die 
modernen Abdrucke ae. Texte gewöhnt haben, das neue ist; stehen 
gar die Texte in einem ae. und me. Ubungsbuch beisammen, so 
wirkt der Widerspruch der Abdrucksprinzipien doppelt störend. 

Die Noten, die praktischer Weise gleich unter dem Text an- 
gebracht sind (was sich — unter Verweisung längerer Exkurse in 
einen Anhang — auch für die einbändige Schückingausgabe empfehlen 
und eine bedeutende technische Erleichterung ihrer Benutzung 
bedeuten würde) setzen sich nicht zum Ziele, den ganzen Apparat 
an Konjecturen und Erklärungen der kaum mehr übersehbaren 
Beowulfliteratur vorzuführen, wofür auf Holthausen hingewiesen 
werden konnte (p. XXXVI), sondern geben, was der Herausgeber als 
das Richtigste und Wichtigste zum Textverständnis ansieht, jedoch 
nicht ohne auch abweichende Auffassungen und Erklärungen anzu- 
führen, kurz zu besprechen oder zurückzuweisen. Dabei tritt ein 
hervorragendes pädagogisches Geschick zutage, den Studenten auf 
methodisches Urteil hinzuleiten, das überhaupt dem Buche seine 
hesondere Note gibt; es trägt den Stempel reifer Lehrerfahrung und 
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einer so besonnenen Auswahl aus dem überreichen Interpretations- 
material, das es mit selbständigem Urteil abwägt, daß es vollauf das 
Lob Schückings in seiner rühmenden Anzeige (Engl. Stud. 55, 
S. 88ff.) verdient: „kein Satz in dem Buche, der nicht gründlich 
durchdacht wäre.“ Text und Glossar halten im wesentlichen die 
Linien ein, die bereits von Wyatt gezogen worden waren, sind aber 
vom Herausgeber sorgfältig revidiert und im einzelnen umgestaltet 
(s. pg. XXIII, XXXIHI—V). Man kann dem Buche kein höheres 
Lob zollen als mit der Feststellung, daß es seinen Platz neben den 
besten modernen Beowulfausgaben einnimmt und Chambers ver- 
standen hat, ihm auch neben diesen einen vollen Eigenwert zu geben. 
Würzburg. OÖ. L. JIRICZER. 


H. KLINGHARDT und G. Kımmm. Übungen im englischen Tonfall, Für 
. Lehrer und Studierende, mit Einleitungen und Anmerkungen. 
Cöthen, Otto Schulze, 1920. XVI und 208S. Preis geh. 12,20 M. 
geb. 15 M. [S. 1-83: Einleitung: S. 84—155: UÜbungstexte; 

S. 156208: Anhänge und Anmerkungen.) 


Klinghardts Übungen im englischen Tonfall, ein umfangreiches 
Parallelwerk zu des Verfassers knapperen, zusammen mit M. de 
Fourmestraux herausgegebenen Französischen Intonationsübungen 
(Cöthen 1911; vgl. Rambeaus Besprechung in NSpr. 23, 625f.) dürfen 
des regsten Interesses aller theoretischen und praktischen Phonetiker 
gewiß sein. Das Buch — dafür bürgt uns der Name des Verfassers — 
ist mit großer Umsicht und Vorsicht geschrieben und enthält eine 
Fülle treffender Gesamt- und Einzelbeobachtuugen, die nur längeres 
Studium, sowie Erprobung in Schule und Hörsaal wird voll aus- 
schöpfen können. Um aber die Leser der NSpr. möglichst bald auf 
diese wichtige Neuerscheinung aufmerksam zu machen, möge in 
nachfolgenden Zeilen eine kurze Zusammenfassung des Hauptinhaltes 
folgen. 

Im Vorworte drückt der Verfasser, ähnlich wie in den Franz. 
Int.-Übg. und NSpr. 24, 228 (Antwort auf Rambeaus Bespr.), in recht 
optimistischer Weise — Zweifler werden nach wie vor sagen, allzu 
optimistisch — seine Überzeugung aus, daß der richtige englische 
Tonfall vermittelst seiner Regeln und Übungen erlernbar sei und 
zwar auch für unmusikalische Schüler, vorausgesetzt, daß der Lehrer 
den rechten Tonfall vorspreche. Klinghardts Studien im englischen 
Tonfall wurden angeregt durch die ausgezeichneten Veröffentlichungen 
von D. Jones, als dessen dankbaren Schüler und Nachfolger Verf. 
sich bekennt. Besonders die Lehre vom „ebenen Nachdruck“ (level 
siress, double stress), wie er sie aus Jones’ Phonetic Beadings in Eng- 
lish sich zurechtlegte und später in dem Outline of English Phone- 
tics bestätigt fand (letzteres stellte ihm Verfasser und Verlag noch 
im Korrekturbogen zur Verfügung), hat Klinghardts Theorien 
nicht unwesentlich beeinflußt. Seine getreue Mitarbeiterin, Frau 
G. Klemm, ist eine von deutschen Eltern in England geborene und 
erzogene Dame. Mit ihr hat er alle Beispiele des Buches uner- 
müdlich durchgesprochen, sodaß die Angaben des vorliegenden 
Buches ebenso zuverlässig sind, wie die seines französischen Vor- 
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gängers. Doch ist auch der englische Tonfall, aen Verfasser lehrt, 
geradeso stilisiert wie früher der französische; es soll ein fester 
Typus aufgestellt werden, der lehrbar ist; andere Möglichkeiten und 
individuelle Verschiedenheiten werden in der Regel beiseite gelassen. 
Im Franz. Int.-Ubg. $ 29 hat sich Verfasser gegen den Vorwurf 
der hieraus erwachsenden Monotonie verteidigt; es muß gesagtwerden, 
daß die zusammenhängenden Texte, im Sinne des Verfassers gelesen, 
hier nicht, oder doch nur ganz selten, monoton wirken. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über „logische“ und 
„sentimentale* Sprechweise (vgl. Franz. Int.-Ubg. $ 14 f) geht Ver- 
fasser dazu über, das Wesen des „Sprechtaktes“ zu erläutern, „auf 
den sich die ganze Lehre vom Tonfall aufbauen muß“. Während 
aber noch in dem französischen Parallelwerk (S. 4) dieser Begriff (fürs 
Französische) im Sinne rein phonetischer Betrachtungals „dienatürliche 
Einheit von Hoch- oder Tiefton mit einer voraufgehenden Gruppe 
[von] Silben“ aufgefaßt wurde, ist jetzt Verfasser zu einer wichtigen 
Erweiterung seiner früheren Anschauung gekommen. Der aus- 
schließlich phonetische Gesichtspunkt des Nachdrucks (vgl. groupes 
de force, stress groups) führte sowohl Sweet wie Viötor dazu, ihre 
Sprechtakte nach dem vom Verfasser abgeleiteten Grundsatz „ein 
Nachdruck — ein Takt“ zu kurz anzusetzen und dadurch — minde- 
stens für den Ungeübten — das Bild einer unnatürlichen, oft un- 
ruhigen Sprachmelodie hervorzurufen, bei der überdies die theore- 
tisch angenommene Drucktrennung praktisch unhörbar ist (S. 26). 
Dagegen hat Passy in den ersten Auflagen seiner Sons du frangais, 
trotzdem auch er vom Nachdruckstakt ausging, „richtige“ Sprech- 
takte geboten, die er allerdings in späteren Auflagen (4 und ff.) 
wieder aufgab. Ein ähnliches Schwanken findet sich bei Beyer- 
Passy, Elb. des gesproch. Franz. ‚Klinghardt und de Fourmestraux 
selbst haben in den Franz. Int.-Übg. zwei- bis dreiteilige Takte an- 
gesetzt (vgl. daselbst S. 27 und 35). Wesentlich gefördert wurde 
das Studium der Sprechtakte durch D. Jones, der in allen seinen 
Büchern (1907 £.) von der Intonation ausging und „richtige“, durch 
Kurvenbilder unterstützte Sprechtakte feststellte; denn „sichere Er- 
fassung einer Sprache führt ganz von selbst auf die Erkenntnis ihrer 
intonatorischen Gruppen als Sprechtakte, und diese sind eine musikalische 
Erscheinung, keine expiratorische, d. h. keine in erster Linie auf 
Abwandlung des Lungendrucks beruhende“ (S. 8). 

In Übereinstimmuug mit Jespersen (Lehrbuch ® 13.8) lehnt Ver- 
fasser die von den meisten Phonetikern neben den Nachdrucks- 
takten angenommenen Atemtakte (groupes de souffle, breath groups) als 
für die Wissenschaft unbrauchbar ab, da das Atemholen gänzlich 
willkürlich, individuell ist. Der „unbewußte Gesichtspunkt“ dagegen, 
unter welchem das Sprachgefühl die Sprachtakte mit einer fast 
zwingenden für die meisten Individuen im wesentlichen gleichen 
Notwendigkeit einteilt, das ist das Prinzip der Sinnklarkheit; die 
— deutlich hörbaren — Sprechtakte sind Sinntakte. Es sind 
aber nicht nur die Pausen, die diese Sprechtakte. hörbar 
machen, sondern es ist die Intonation des Schlusses eines jeden 
Sprechtaktes. Und so kommt Verfasser zu der wichtigsten Feststel- 
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hung seines ganzen Buches: die Grundlage aller Takteinteilung 
unserer Rede ist der intonatorische Sinntakt (S.33). Dieser Sprechtakt 
aber wird von ihm so definiert: „‘Sprechtakt’ ist ein Unterteil des 
Begriffes ‘Satz’ und besteht aus einer Gruppe von Worten, die ıl. 
durch ihren gemeinschaftlichen Sinn enger miteinander verbunden 
sind als mit einer der beiden sie umgebenden Wortgruppen, und 
die 2. mit der Tonbewegung ihrer letzten Silben andeuten, ob die 
Rede fortgesetzt wird oder nicht. Ein Sprechtakt kann auch aus 
einem einzigen Worte bestehen“ (S. 33—34). Die große Bedeutung 
dieser Definition liegt offenbar darin, daß hier eine Brücke geschlagen 
wird von Sprechtakt zu den bisher nicht oder fast nicht phone- 
tisch, sondern nur „logisch-etymologisch“ gewerteten Begriffen des 
Wortes und des Satzes (vgl. bes. Jespersen 13. 8 und Sievers, Phonetik ® 
$ 611f., 6235... 

Diese theoretischen Betrachtungen, denen eine eingehende Be- 
zugnahme auf Sievers (a. a. O.) sicher zu statten gekommen wäre, 
enthalten gewiß viele fruchtbare Gedanken, auch wenn sie an man- 
chen Orten auf Widerspruch stoßen sollten. In die Praxis über- 
tragen, scheint mir Klinghardt allerdings seine eigene Definition oft 
recht weit aufgefaßt zu haben, wenn er z. B. folgende Gruppe als 
einen einzigen Sprechtakt vorführt: “the ’Frenchman is ’"anxious to 
show that he is a 'witty and ac’complished 'man of the 'world.|” 
(S. 139.) !) 

Weiterhin bespricht dann Klinghardt die drei wichtigsten Er- 
scheinungen des englischen Tonfalles: den ebenen Nachdruck, den 
fallenden und den steigenden Ton nebst ihren Verbindungen. Es 
folgen „Methodische Übungen“ an Einzelwörtern und -Sätzen, 
die durch das vom Verfasser teilweise schon in den Franz. Int.-Ubg. 
benutzte System der Punktbilder ausgiebig veranschaulicht werden. 
Bei den auch inhaltlich anregenden „Zusammenhängenden Texten“ 
sind die Sprechtakte durch senkrechte Striche, Kursivierung und 
Unterstreichung genügend kenntlich gemacht. Ein Anhang bietet 
sehr lehrreiche Vergleiche des iypischen englischen, schwedischen, 
deutschen und französischen Tonfalls, sowie mehrere Linienbilder. 

Ein paar Bemerkungen im einzelnen. Für sehr glücklich und 
auch im praktischen Schulunterricht verwertbar halte ich die all- 
gemeinen Ausführungen zur englischen Redeweise (S. 21f.: in Er- 
weiterung von J. Storm, Engl. Philol. I, 1, 245). Die englische Sprach- 
melodie wird hier mit der den Engländern eigenen Zurückhaltung 


1) Im dem ganzen Stücke, in dem es sich um den Gegensatz 
zwischen Engländer und Franzosen handelt, wäre m. E. auch bei 
rein „logischer Sprechweise“ (trotz der trefflichen Ausführungen 
$.72f.) dieser Gegensatz in der Gruppierung der Sprechtakte mehr 
herauszuarbeiten, was am leichtesten durch Pausen nach den Gegen- 
satzwörtern, soweit sie Substantiva sind, bewirkt wird; teilweise hat 
es Verfasser ja im 2. Abschnitt (S. 140) auch getan. Vgl. dagegen 
Einzelübung 10 (S. 113), wo die Gegensatzwörter Adjektiva sind, 
die ganz richtig nicht durch Pausen, sondern durch Hebung des 
Stimmtons hervorgehoben werden. 
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in Zusammenbang gebracht, dem „Gesetz der Maßhaltung, das dem 
englischen Wesen seinen Stempel aufdrückt“. Die englische Sprach- 
melodie verläuft daher in viel engeren Grenzen zwischen Hoch und 
Tief — auch beim Gegensatz (S. 75) — als wir es etwa im Deut- 
schen gewohnt sind; auch das langsamere Tempo des Engländers 
steht damit im Zusammenhang. — Bei der Darstellung des ebenen 
Nachdrucks folgt Verfasser im ganzen der Darstellung Jones’ in 
Outline, ch, XIX. Indem er aber — immer im Hinblick auf prak- 
tische Schulzwecke — diese Erscheinung systematiert, scheint er 
mir doch die rhythmischen Tendenzen, die dem ebenen Nachdruck 
entgegenwirken, zu gering anzuschlagen (trotz seiner Ausführungen 
über das „Dreiwörtergesetz“ S. 87; vgl. Jones $ 659). Ich halte 
z. B. Wendungen wie bil of ’fare, cup and 'saucer, knife and 'fork 
einerseits und lady of the "house, 'man of de 'world andererseits für 
intonatorisch nicht gleichwertig (trotz Verfasser S. 42 und Sweet, 
Elb.®, S. 39). Im ersten Falle handelt es sich deutlich um Nach- 
druck der letzten Silbe (also <), während bei der zweiten Gruppe 
der betonten Endsilbe die gleichfalls betonte, durch unbetonte 
Zwischensilben getrennte Anfangssilbe das rhyhtmische Gleichgewicht 
hält’ (also =). Andererseits ist Sweet Elb. *, S. 89/40 durchaus bei- 
zupflichten, wenn er für Anreden und Titel, wie Mr. Smith, Dr. Brown 
den Nachdruck <{ ansetzt und nicht =, wie Verfasser S. 38/39 will. 
Auch hier dürfte der Rhythmus eine wichtige Rolle spielen (vgl. 
- ['miste ’presidant] gegen [dokte ’braun]). — Höchst verwickelt sind 
die Regeln, die Verfasser über die eingeschobenen Sätze auistellt. 
Hier scheint mir manches doch etwas gekünstelt, so z. B. der Into- 
nationsunterschied, den Kl. (S. 62/63) zwischen ‘It be’gins, 'certainly ...' 
und ‘In later life, certainly...’ machen will. — Auf die Frage der 
praktischen Verwendbarkeit von Klinghardts System im Schulunter- 
richt wird hier absichtlich nicht näher eingegangen, um erfahrenen 
Schulmännern nicht vorzugreifen. 


HERTHA KORTEN, Dr phil. Chaucers literarische Beziehungen zu Boccaccio. 
Die künstlerische Konzeption der Canterbury Tales und das 
Lolliusproblem. Akademische Preisschrift 1919. Rostock i. M. 
1920. Englisches Seminar der Universität Rostock. IV und 
64 S. Preis geh. 8 M. 


Im ersten Teile ihrer tüchtigen Arbeit unterzieht Verfasserin 
das Verhältnis Chaucers zu Boccaccio einer neuerlichen Unter- 
suchung. Sie legt zunächst den gegenwärtigen Stand der Frage 
dar und zeigt, wie sich die Anschauungen Morsbachs, die die Ab- 
hängigkeit des Engländers vom Decamerone stark betont, und die 
Theorien Tatlocks, der einen solchen Einfluß zu Gunsten einer Ab- 
hängigkeit von Filecolo und Ameto ablehnt, gegenüberstehen. Mittelst 
einer genauen, methodisch gut durchgeführten Vergleichung zer- 
gliedert sie hierauf die Kompositionselemente der beiden Werke, 
des Decamerone und der Canterbury Tales, wobei sie sich über die 
Tragweite der einzelnen von ihr teils neu aufgezeigten, teils von 
der früheren Forschung übernommenen Parallelen mit Zurückhal- 
tung äußert. Diese übersichtlichen Zusammenstellungen werden 
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sich für alle späteren Fortsetzungen auf diesem Gebiete sicher von 
großem Nutzen erweisen. Einzeln betrachtet würde wohl keine der 
angeführten Parallelen genügen, um die Abhängigkeit des eng- 
lischen Dichters zu beweisen; aber in ihrer Gesamtheit sind die vor- 
gebrachten Ahnlichkeiten nicht zu unterschätzen. Als besonders 
bemerkenswert erscheinen hier die Ausführungen über den Schluß 
der Griseldis - Erzählung bei Chaucer und Boccaccio, über das 
Eingreifen der unbotmäßigen Erzähler, die in beiden Werken jeweils 
die schlüpfrigsten Geschichten erzählen, über Boccaccios Dienstboten- 
gruppe und Chaucers “werse peple”, vor allem aber die doch recht auf- 
fälligen Ähnlichkeiten zwischen dem Weibe von Bath und der tem- 
peramentvollen Frau Lieisca, der Dienerin Fiammettas. Auch die‘ 
schon früher gezogenen Parallelen zwischen Frate Cipolla und 
Chaucers Pardoner, sowie zwischen den Figuren der Dichter selbst 
im Rahmen ihrer Erzählungen hat Verfasserin durch neue Einzel- 
heiten erweitert. Ihren vorsicntigen Schlußfolgerungen wird man 
die Zustimmung nicht versagen können: In den formalen Grund- 
linien seiner Canterburg Tales „arbeitet Chaucer nach Prinzipien, die 
ihm in seinen früheren Werken, auch in der Legend of Good Woman 
noch fern lagen, die sich jedoch — wenn auch weitverstreut und 
gelegentlich nur andeutungsweise — im Decamerone auffinden lassen“ 
(S. 16). Doch zeigt sich Chaucer jedenfalls „nicht als Nachahıner, 
sondern als kongenialer, häufig überlegener Weiterbildner“ (S. 45). 

Im zweiten Teile ihrer Schrift erörtert die Verfasserin das 
„Lolliusproblem“ und weist nachdrücklich darauf hin, daß jede 
Erklärung von Chaucers rätselhaitem Gewährsmann *Lollius” von 
der älteren, so plausiblen Annahme auszugehen habe, daß hier eine 
Verwechslung mit dem Adressaten von Horazens Ep. I. 2 (v. 1—2) 
vorliege. Durch interessante klassische und mittelalterliche Beispiele 
zeigt sie, daß es sehr wohl denkbar ist, daß Chaucer einen 
schon vor ihm verbreiteten Irrtum fortpflanzte. Die für uns Moderne 
immerhin befremdliche Tatsache, daß Chaucer den von ihm so wohl 
gekannten Boccaccio niemals nennt, sondern dafür dreimal jenen 
Lollius anführt, erklärt Verfasserin als eine „typisch mittelalterliche 
Stilisierung“ (S. 62), und es sei kein Grund vorhanden, dieses Still- 
schweigen in einem für Chaucers Charakter abträglichen Sinne aus- 
zudeuten. Schließlich erinnert sie noch an die schon von Morley (Engl. 
Writers V,156, 187) aufgestellte Hypothese, „daß Chaucer von seiner 
Regierung nach Italien gesandt wurde, weil man seine Kenntnis der 
Spracheund derführenden literarischen Geister dort ausnutzen wollte“. 
Trifft diese Ansicht das Richtige, so müßte die „italienische Epoche*“- 
des euglischen Dichters etwas weiter zurückverlegt werden als 
bisher üblich (S. 64). 


KLISABETH WOLFFHARDT, Shakespeare und das Griechentum. Diss. Berlin 
1919 (gedruckt Weimar 1920). VII+54 S. 


Diese von fleißiger Belesenheit zeugende Arbeit läuft darauf 
hinaus, zu zeigen, daß Skakespeare in seiner Schilderung des 
Griechentums sich in keinen wesentlichen Zügen von der zeitge- 
nössischen Anschauung entfernte und daß seine Griechendramen keine 
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anderen Studien als die Lektüre der englischen (und lateinischen) 
Übersetzungsliteratur voraussetzen. Daß Shakespeare in irgend er- 
heblichem Maße (wenn überhaupt) Griechisch gekonnt habe, ist 
ebenfalls sehr unwahrscheinlich. Die Darstellung der Griechen und 
des Griechentums bei den Zeitgenossen ist wesentlich bedingt durch 
die ungünstigen Schilderungen, die besonders Cicero von den unzu- 
verlässigen, betrügerischen Griechen seiner Zeit gibt, sowie durch 
die Charakterbilder bei Plutarch, Lukian und Ovid. Allmählich ent- 
wickelte sich „der Grieche“ zu einem literarischen Typus. In der 
erzählenden und dramatischen Literatur erscheint mehr die volks- 
tümliche Vorstellung vom Griechen ausgeprägt, für den attischer 
Witz, Leichtsinn, Schwelgerei, Sinnlichkeit, Schlauheit und Betrug 
charakteristische Züge sind, während die Gelehrten dem griechischen 
Volke auch kriegerische Tüchtigkeit, rednerische, erzieherische und 
philosophische Begabung zugute halten. Was Verfasserin über Sid- 
neys Stellung zum Griechentum sagt, ist jetzt durch die tieigehen- 
den Forschungen Bries über die Arcadia (Quellen und Forschungen 
124. Heft) zu ergänzen. Im zweiten Teil ihrer Schrift untersucht 
Verfasserin zunächst die griechischen Elemente in Shakespeares 
Wortschatz, wobei sich als einziges vorher noch nicht belegtes Wort 
threnos (in „Phoenix und Turteltaube“) herausstellt. Weder Milieu- 
schilderung noch Charakterzeichnung im „Timon von Athen“ und in 
„Troilus und Cressida“ noch auch Anspielungen in anderen Dramen 
weisen spezifische, der volkstümlichen Tradition fremde Züge auf; 
nur hat Shakespeare im „Troilus“, einigermaßen entgegen seinen 
Quellen, die im allgemeinen die Trojaner günstiger behandeln, 
Licht und Schatten auf Trojaner und Griechen ziemlich gleich- 
mäßig verteilt. 


Würzburg. W. FiIscHRr. 
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WILHELM Heınıtz. „Wie lassen sich excperimentalphonetische Methoden 
auf die psychologische Zergliederung von gesprochenen Sätzen an- 
wenden ?* Mit 9 Tabellen und 16 Abbildungen. Inaug. Diss. 
Kiel 1920 (Druckort Glückstadt). 


Die Untersuchung des Sprechphänomens. ist Gegenstand der 
Phonetik. Die Sprache ist indes letzten Endes psychisch bedingt, 
und aus diesem kausalen Verhältnis ergeben sich Berührungspunkte 
zwischen Phonetik und Psychologie von selbst. H. versucht nun 
im besonderen festzustellen, welche Veränderungen in Tonhöhe und 
Dauer eintreten beim Wechsel der syntaktischen Form, der Vor- 
stellungsdominante und der affektiven Verhältnisse eines Vorstellungs- 
satzes. Er ließ 15 (17) Vpn einen geeigneten Satz als Aussage, 
Frage und Ausruf mit bestimmtem Wandel der Satzgliedbetonung 
und mit teilweise verlangtem Affekt auf das Kymographion sprechen 
und nahm zugleich die kostale und abdominale Atmung auf. Das 
gewonnene Material wurde auf Dauer der Sätze und Substantive, 
Einsätze hervorzuhebender Lautphasen, absolute Tonlage der Sätze, 
Tonhöhengipfel und Intervallmaxima zweier Substantive und auf das 
Verhalten der Atmung hin untersucht und exakt bearbeitet. Zur 
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Satzdauer stellte sich u. a. heraus, daß die subjektbetonte Frage 
(Schickte Otto die Pakete zur Post?) die längste, die endbetonte 
Aussage die kürzeste hatte. Ganz allgemein ersieht man aus den 
Tabellen, daß die Fragesätze, gleichgültig, welche Stelle der domi- 
nierenden Vorstellung eignet, und ob Affekt vorliegt, längere Dauer 
als die Aussagesätze aufweisen, eine Tatsache, die der Hervorhebung 
wert gewesen wäre. Allerdings meint H. (S. 25), die in der Frage- 
stellung liegende Spannung auf die Antwort lasse subjektiv eine 
Beschleunigung vermuten, weshalb er die Dauerverhältnisse der 
oben angeführten Frage auffallend findet und nicht zur Feststellung 
der generellen Erscheinung vorgeht. M. E. liegen bei der Frage 
die psychischen Bedingungen anders. Die (nicht affektive) Frage. 
enthält ein Moment des Zögerns, der Ungewißheit, das gegenüber 
der bestimmt fortschreitenden Aussage eine Verlangsamung des 
Tempos bewirkt. Die Beschleunigung des Tempos im Aussagesatz 
mit Endbetonung ist die Folge der bis zum Schluß anhaltenden 
Spannung, die in den anfangbetonten Sätzen mit dem betonten 
Wort dahin ist. — Der Tonumfang ist am größten bei affektiven, 
aniangsbetonten Sätzen und Sätzen mit gerader Stellung; geringer 
in solchen mit inversionaler Stellung und denen mit Endbetonung. 
In den erstgenannten Sätzen zeigt sich fallende, in den andern 
steigende Tonbewegung. Diese Erscheinung verdient Beachtung! 
Bei Untersuchungen, die ich über Tonbewegung im Deutschen an- 
gestellt habe, war das Ergebnis dasselbe: für fallenden Ton war 
der Tonumfang generell größer als für steigenden. Ebenso konnte 
ich im Chinesischen, einer Tonsprache, ein verhältnismäßig kleines 
Intervall der Steigtöne gegenüber dem großen der Falltöne fest- 
stellen. Wenn. zu diesen Bestätigungen der Ergebnisse H.’s auf 
Grund umfassenden Materials noch andere kommen, so haben wir 
es mit einem Gesetz zu tun. Der abwartende Schluß H.s, daß 
eine Sprache mit Endbetonung inbezug auf Tonmodulation allgemein 
vielleicht weniger reich ist als andere, stände dann auf gutem 
Grunde. Daß des Sprechers psychisch gegründetes Bedürfnis nach 
tonlicher Modulation gegebenenfalls die Wahl der syntaktischen 
Form beeinflußt, nimmt H. mit Recht an. Ich erinnere nur an die 
Paralleliormen des Umgangsdeutschen: „Er geht nicht fort — 
Fortgehen tut er nicht.“ 

Es ist ein Vorzug der beachtenswerten und erfreuliche Per- 
spektiven zeigenden Untersuchung, die hier nicht in allen Punkten 
besprochen werden kann, daß sie den sichern Boden objektiver 
Ergebnisse niemals verläßt. Da ausreichende Erklärungen über 
Apparate und Verfahren gegeben werden, zudem Tabellen und 
Abbildungen von Kurven zur Anschaulichkeit beitragen, ist die aus 
dem Hamburger Phonetischen Universitätslaboratorium hervor- 
gegangene Arbeit auch für den Nicht-Experimentalphonetiker 
verständlich. 

Köln a. Bl. KonRAD HENTRICH. 
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Flöments de Langue frangaise. Obligatorisches Lehrmitel für dieSekundar- 
schulen des Kantons Zürich. Bearbeitet von Hans Hokstıı. 
Buchschmuck von Hans Witzig. 2. Aufl, Zürich 1920. Verlag der 
Erziehungsdirektion- Zu beziehen beim Kant. Lehrmittelverlag. 
Das vorliegende Lehrmittel bedeutet einen sehr beachtenswerten 

Fortschritt auf dem Wege der Psychologisierung der Methode dös 

fremdsprachlichen Unterrichts, auf deren Gebiete durch oft miß- 

verstandene Schlagwörter wie „direkt“, „indirekt“ und „vermittelnd“ 
viel Verwirrung angerichtet worden ist. Ein lebende Fremdsprache 
erlernen heißt dem Vorstellungsinhalte eine neue, von der ihm bisher 
eigenen wesentlich verschiedene Sprachkompomente geben. Zu dem 

Zwecke müssen neue Assoziationsbahnen zwischen dem Vorstellungs- 

inhalte und seinen Sprachbestandteilen ausgeschliffen werden, was 

sich kurz durch folgendes Schema veranschaulichen läßt: 


Q 


Es sind a, 5b, ce die Elemente der unter der muttersprachlichen 
Sprachkomponente s zusammengefaßten Vorstellung. Die zu S, der 
neuen fremdsprachlichen Sprachkomponente, führenden neu zu 
schaffenden Assoziationsbahnen sind durch punktierte Linien be- 
zeichnet. Eine „absolut reine Assoziationssphäre“ zwischen a, b, c 
‘und S wird sich nicht schaffen lassen, weil $ durch den Vorstellungs- 
inhalt a, 5b, c auch mit s in assoziative Verbindung tritt. Da aber 
die neuen Bahnen hergestellt werden müssen, hat die Lehrmethode 
Hemmungen zu schaffen, die eine Konstellation S—s lolange aus- 
schalten, bis zwischen a, b, c und $ eine assoziative Verbindung 
besteht, die der Verbindung a, 5, c und s vollkommen gleichwertig 
ist, was wegen der naturgemäß äußerst günstigen Bedingungen für 
die Verbindung S—s und umgekehrt im Assoziationsverlauf sehr 
schwierig ist. Die Hemmung gelingt, d.h. der Vorstellungsinhalt 
wird zur Assoziation mit der fremdsprachlichen Sprachkomponente 
frei, wenn wir den Vorstellungen Empfindungsstärke geben, sie also 
durch Wiederherstellung der „sinnlichen Lebhaftigkeit* während 
des fremdsprachlichen Assoziationsprozesses gleichsam ins Stadium 
der Empfindung zurückversetzen. Der Schüler sieht, hört, fühlt, 
erlebt alles, was er iremdsprachlich ausdrückt. Nur so ist die mutter- 
sprachliche Artikulation auszuschalten, zu der ja bekanntlich selbst 
beim Denken als einem inneren Sprechen die Sprachwerkzeuge 
innerviert werden. -In der fremdsprachlichen Unterrichtsstunde, 
d. h. wenn der gesamte Vorstellungsverlauf auf die fremdsprachliche 
Sprachkomponente eingestellt ist, muß der Schüler das gleichzeitige 
Auftreten der fremdsprachlichen und der muttersprachlichen Signa- 


Luise ALLENSTEIN. 17T 


lisierung des Vorstellungsinhaltes als Störung empfinden. Das ist 
aber nur erreichbar, wenn der Stoff der Anforderung der Sinnfällig- 
- keit einwandfrei genügt, was in den Hoeslischen Elöments in einer 
bisher nicht erreichten Weise der Fall ist. 

Verfasser bearbeitet 10 in enger Beziehung zueinander stehende 
Anschauungskreise des Schülers, indem er den Vorstellungsinhalt 
durch Bindung an dessen Empfindungselemente ins Bewußtsein 
erhebt und nach dem Gesetz der Gleichzeitigkeit mit der fremden 
Sprachhör- und Sprechbewegungsvorstellung verbindet. Verbietet 
örtliche Ferne die Konkretgestaltung des Stoffes, dann wird Ersatz 
für sie durch ausgiebige Verwendung der graphischen Darstellung 
geschaffen. Die ersten 6 Kreise («Le mobilier et le mat6riel scolaires. 
L’entree en classe. Aprös T’&cole. La vie de l’öcolier. A la maison. 
Les qualit6ös des choses et des personnes») sind Lehraufgabe des 
ersten Schuljahrs; die übrigen 4 («La vie & la maison. La vie 
ecoliere, & la ville et & la campagne. Le travail de l’homme. 
Scenes de la vie sociale») sind im zweiten Lehrjahre zu erledigen. 
Jeder Kreis zerfällt in eine Anzahl kleinerer, zusammenhängender 
Sprachstücke, an die sich Übungen als «grammaire par l’exemple» 
anschließen. Die sich ergebenden Gesetze, welche anfangs in 
deutscher, von Lektion 56 an in französischer Sprache gegeben sind, 
finden ihre systematische Zusammenstellung in einer dem fakultativen 
Teile angeschlossenen systematischen Grammatik in französischer 
Sprache. Der Aufbau der fremdsprachlichen Sprachbestandteile der 
Kreise von Vorstellungsinhalten, von deren innerer Struktur nachher 
noch die Rede sein soll, tritt im ersten, mit dem größeren Teile des 
zweiten und dem letzten Stück des dritten zugleich in den Dienst 
einer nach der Schwierigkeit der Artikulation geordneten lautlichen 
Schulung. Unter Benutzung der Lautschrift werden in einem Vor- 
.kursus zu jedem Stück Ohr und Mund mit der in dem Stück zur 
Tbung kommenden Lautgruppe vertraut gemacht, dann wird «en 
montrant chaque objet dans 1a realit6> durch Herbeiführung wirk- 
licher Situationen oder vermittels bildlicher Darstellung der Vor- 
stellungskomplex ins Bewußtsein gehoben und nach dem Gesetz der 
Gleichzeitigkeit mit den fremdsprachlichen Sprachhör- und Sprech- 
bewegungsvorstellungen verbunden. Diese Praxis, die Auffassung 
des Lautes nach Klangfarbe, Zeitdauer und Tonhöhe und die Aus- 
lösung der richtigen willkürlichen Sprechbewegungen nicht an be- 
ziehungslosen Einzelwörtern, sondern an zusammenhängenden, 
gleichzeitig sinnlich zur Wahrnehmung gelangenden Inhalten herbei- 
zuführen, ist neu und entspricht der die Elements beherrschenden 
Tendenz der sachlichen Bindung des gesamten Anfangsunterrichts. 
Es fragt sich nur, ob dieses konzentrierte Verfahren nicht die Gefahr 
der Zersplitterung in sich birgt und ihm die vollständige Isolierung 
des Lautkursus, wie sie neuerdings z. B. von Askevold und Riemann 
durchgeführt wurde, oder ein noch radikalerer Weg, bei dem die Ein- 
stellung des Sprachorgans (unabhängig vom Wortinhalt) auf die fremd- 
sprachliche Artikulation als Selbstzweck erscheint, vorzuziehen ist. 

Man beachte nur, was bei dem Hoeslischen Verfahren auf ein- 
mal von dem Schüler geleistet werden soll: 1. Er soll seinen Vor- 
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stellungen einen neuen sprachlichen Ausdruck geben. 2. Er muß 
sein Sprachorgan auf eine anders geartete Artikulation einstellen. 
3. Er soll die fremdartigen Laute mit den eindeutigen Zeichen der 
Lautschrift visuell verbinden. 4. Er muß unter die eindeutigen 
Zeichen der Lautschrift die Fülle der historischen Schriftzeichen 
subsumieren. 5. Er soll die für die Fremdsprache gültigen Gesetze 
in den Sätzen der Regelgrammatik festhalten. In dieser Überfülle 
des gleichzeitig und in viel zu kurzer Zeit Verlangten scheint der 
tiefere Grund des Streites über Art der phonetischen Transskription, 
den Umfang ihrer Verwendung und schließlich den Wert der sog. 
direkten Methode überhaupt zu liegen. Es muß ein Verfahren ge- 
funden werden, bei dem die Umstellung der muttersprachlichen 
Artikulation in die fremdsprachliche Selbstzweck ist, d. h. Sprech- 
fähigkeit unabhängig vom Vorstellungsinhalt vermittelt wird. Bis 
dahin werden sich die Kräfte des Lehrers an dem mit so großem 
Geschick in den Sachzusammenhang verwobenen Hoeslischen Laut- 
kursus ebenso erschöpfen wie an vielen seiner Vorgänger, und das 
wird zur Folge haben, daß für die Praxis die Klömenis tatsächlich 
nicht mit dem Lautkursus, sondern mit dem «Cours obligatoire» in 
historischer Schrift beginnen. In diesem «Cours obligatoire», dem 
eine wertvolle Anschlußstoffe bietende «Partie facultative» ange- 
gliedert ist, liegt die Hauptstärke des Buches. Diese zeigt sich ganz 
allgemein in der feinen Auswertung der Gefühlsbetonung des Vor- 
stellens. Die Art, wie hier dem Schüler liegende Situationen ge- 
schaffen, Bilder gezeichnet werden und Humoristischem Raum gegeben 
wird, sichert dem Lehrer dessen Interesse, der fremde Wortklang 
bekommt von vornherein Gefühlsbetonung, was für die selbständige 
Reproduktion insofern von großer Bedeutung ist, als in den Gefühls- 
elementen starke assoziative Kraft liegt und von ihnen aus auch sehr 
‚leicht Wortklang und Sprechbewegungen angeregt werden (Wundt). 
Was nun die innerere Struktur des Stoffaufbaues anbelangt, 
so scheint die starke psychologische Tendenz des Buches leider 
durch Außerlichkeiten beeinträchtigt zu sein. „Das grammatische 
Pensum bestimmte der Lehrplan, der nicht umgangen werden konnte.“ 
Unumgänglich ist er doch nur, sofern er nicht mit den wohlbegrün- 
deten Anschauungen des Methodikers im Widerspruche steht. Dieser 
stellt sich die Aufgabe, das neue Sprachsystem ohne Zuhilfenahme 
der Muttersprache nach und nach neben dieser entstehen zu lassen. 
In den Ideenkreisen des Verfassers ist der Weg gewiesen, auf dem 
wir Zu einem lückenlosen Nacheinander im Stofiplan gelangen 
können. Lückenlos bedeutet hier durchaus nicht vollständig; nur 
ein Ausschnitt aus dem Vorstellungsleben des Schülers soll fremd- 
sprachlich bearbeitet werden. Dadurch wird ein weites Gebiet ver- 
fügbar, und es ist Spielraum genug vorhanden, um inhaltlich den 
Begriffsaufbau konsequent durchzuführen und formalen Schwierig- 
keiten durch den Gang vom Leichten zum Schweren gerecht zu 
werden. Schon im ersten Stück des ersten Anschauungskreises der 
Elements fallen die Begriffe «une, est, iei, c’est, assez, merci, qu’est 
ceci, est-ce, oü> aus dem Rahmen eines sachlich gestützten Begriffs- 
aufbaues heraus; der Schüler eignet sie sich durch die Verbindung 


WALTHER KÜCHLRER. 79 


S—s an. Im zweiten Stück werden «a, cela, et, aussi, ou, autre» 
usw. auf demselben Wege bewußt, weiterhin noch viele andere. 
Von einer reinen Assoziationssphäre kann keine Rede mehr sein, 
und doch muß der Stoffaufbau Gewähr für sie bieten. Das wäre 
der Fall, wenn von vornherein nur die durch den Sinnesreiz geho- 
bene und damit räumlich und zeitlich bestimmte Individualvorstel- 
lung von Personen, Sachen, Vorgängen, Eigenschaften und Um- 
ständen ohne jedes Beiwerk mit der fremden Sprachkomponente 
assoziiert, durch Veränderung der Situation die räumlich und zeit- 
lich unbestimmte Individualvorstellung fremdsprachlich fixiert und 
diese dann im Verein mit anderen durch Ähnlichkeitsassoziation im 
iremdem Idiom zur nächsten Stufe, der der Allgemeinvorstellung, 
erhoben würde. Der Schüler durchliefe dann innerhalb bestimmter 
Ideenkreise und nach einem sorgfältig entworfenen Plane an der Hand 
der fremden Sprachkomponente denselben Weg der Begriffsbildung, 
den er vermittels der Muttersprache bereits zurückgelegt hat, hier 
allerdings vielfach regellos insofern, als der Allgemeinbegriff sprach- 
lich früher übermittelt wurde als seine Merkmale. Bei der Aneig- 
nung der Fremdsprache dürfen wir das nicht dulden; wir würden 
sonst den Schüler zum Übersetzen zwingen. 

Bei einer solchen Wegweisung zum Denken in der Fremd- 
sprache würden manche Stoffe vom altgewohnten Platze weichen, 
manche methodischen Gepflogenheiten unterbleiben müssen. Von 
letzteren sei nur die Frage erwähnt, durch die der Schüler viel 
zu sehr ins Schlepptau genommen und von der freien Verfügung 
über die im Laufe des Unterrichts gewonnenen fremdsprachlichen 
Ausdrucksmittel abgehalten wird. 

Über den Wert der französischen Fassung des grammatischen 
Lehrstoffes werden die Meinungen geteilt sein. Bei der Heraus- 
stellung der Sprachregel ist das Sprachliche Vorstellungsinhalt, über 
den nicht notwendigerweise in der fremden Sprache verhandelt 
werden muß. Welcher Sprache sollen wir uns bedienen, wenn wir 
grammatische Ergebnisse der deutschen, französischen und REISEN 
Sprache vergleichend zusammenstellen ? 

Es wäre wohl zu wünschen, daß die als obligatorisches Lehr- 
mittel für die Sekundarschulen des Kantons Zürich eingeführten und 
Schweizer Verhältnissen angepaßten Elements eine für deutsche 
Schulen berechnete, auf dem in so glücklicher Weise betretenen 
Wege zum unmittelbaren Verstehen und Erfassen des fremdsprach- 
lichen Ausdrucks noch weiter führende Bearbeitung fänden. 

Zerbst. Luise ALLENSTEIN. 
BORDEAUX, HEnrky, Jules Lemaitre, 8°, 232 S. Paris 1920, Plon, 

Nourrit et Cie, Prix 7 fr. 

Die herkömmliche Rede, die Henry Bordeaux’ bei der Aufnahme 
in die französische Akademie zum Gedächtnis seines Vorgängers zu 


1 Bekannt als Verfasser verschiedener Romane und Novellen 
(La Maison, La Peur de vivre, Les Rocquevillar u. a.), sowie literarischer 
und kritischer Studien (La Vie au Th£ätre, 4 Bde., Ames modernes u. a.). 
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halten hatte, wuchs ihm unter der Hand zu einer umfangreichen 
Abhandlung an, die dann statt einer Rede ein Buch wurde. Kein 
gelehrtes Buch, sondern eine von jenen unnachahmlichen Plau- 
dereien über einen Menschen und sein Werk, wie sie wohl nur die 
gebildeten Franzosen schreiben können. Im Fluge, nie lang ver- 
weilend, immer anregend und unterhaltend, nie ermüdend, erzählt 
Bordeaux leicht und fließend, von Leben und Schaffen, Kritisieren 
und Dichten des bekannten Kritikers, der „eine Zeit lang die Flügel 
des französischen Geistes auf seinen zarten Schultern trug“. Am 
längsten hält er sich noch bei der Kindheit und Jugend Lemaitres, 
in dem Dörfchen Tavers im Orl&anais, auf, weil es ihm darauf an- 
kommt, zu zeigen, wie sehr dieser ganz pariserisch gewordene Geist 
im heimatlichen Boden wurzelt, aus dem er gewachsen ist und zu 
dem er zurückgekehrt ist, um auf ihm zu sterben und in ihm sein 
Grab zu finden. Es mag wohl wahr sein, daß der immer müder 
und skeptischer werdende Kritiker unter dem subtilen Lächeln 
sich das Herz des Bauern bewahrt hat, daß der Spott aus un- 
befriedigter Sentimentalität geboren ist. Bei wie vielen französischen 
Schriftstellern spürt man nicht, durch den Geruch der pariserischen 
Atmosphäre hindurch, den Erdduft ihrer heimischen Provinz. Ein 
Grund mehr, um auch die Zweifler von der Unverwüstlichkeit der 
französischen Kunst und Literatur trotz des verderblichen Einflusses 
der Großstadt zu überzeugen. Auf den ersten Blick erscheint zwar 
Lemaitre völlig als der moderne, mondäne Kritiker, dessen Theater- 
besprechung im Journal des Debats ganz Paris aufschlug. «Le sourire 
sus les l&vres gourmandes, comme ä la promesse d’une petite döbauche 
spirituelle» oder dessen Worte in der Unterhaltung schmeckten «comme 
certaines friandises des delicatesses de bouche», aber Bordeaux hat 
zweifellos Recht, wenn er immer wieder die bäuerliche Herkunft dieses 
beweglichen Kritikers, der ebenso sehr ein Moralist wie ein Künstler 
war, hervorhebt. Gerade, daß Lemaitre mit gleicher Liebe und Wert- 
schätzung Renan und Veuillot umfassen konnte, bezeugt, daß er 
intellektueller Aristokrat und Volk sein konnte, und auch sein 
politisches Verhalten beweist, daß ihm die Instinkte im Blut lagen, 
die der Bauer auf seiner Scholle am treuesten pflegt. 

Bordeaux’s Plauderei ist, wie es sich für den Nachfolger in 
Fauteuil der Akademie ziemt, von warmer Sympathie für den 
Menschen und Literaten getragen. Aber die Bewunderung verhindert 
nicht, daß er auch die Grenzen und Schwächen dieses glänzenden 
Talentes sieht, den unverkennbaren Mangel an Gründlickeit und 
die Unfähigkeit sein Port Royal zu schreiben, wie Sainte-Beuve, der 
vielleicht noch mehr als Renan sein Vorbild war. 

Würzburg. | WALTHER KÜCHLRR. 
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BAND XXIX. JUNI-JULI 1921. HEFT 3/4. 


ZUM NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT IN DER 
DEUTSCHEN HOHEREN SCHULE. 


Vor mir liegen zwei Veröffentlichungen: die eine aus jüngster 
Zeit: „Der Kampf um den Sprachunterricht“, von Prof. Dr. Eugen 
Lerch, München (Frankfurter Zeitung v. 24. April 1921. 1.Morgen- 
blatt), die andere vom Oktober 1917: „Monatshefte für deutsche 
Sprache und Pädagogik. A Monthly devoted to the Study 
of German and Pedagogy. Organ des Nationalen Deutsch- 
amerikanischen Lehrerbundes.“ j 

In beiden wird von der Reform des neusprachlichen Unter- 
richts geredet; so glaube ich, daß diese Zeitschrift, die der Rufer 
im Streite um einen neuzeitlichen Sprachunterricht, Wilhelm 
Vittor, vor fast 30 Jahren gegründet hat, ein gutes Recht hat 
sich mit ihnen zu befassen. Es sei gleich gesagt, daß sie nicht 
gleicher Art sind. Der Deutsche kommt in seiner Beurteilung 
des neusprachlichen Unterrichts zu einem Urteil, wie es so schlimm 
wohl kaum je ausgesprochen worden ist; es lautet: „Früher 
paukte man da eine Unsumme zusammenhangloser Regeln — jetzt 
eine Unsumme fertiger Phrasen. Denn früher war das Ideal, 
kleine Philologen zu züchten -- jetzt bestrebt man sich, dem 
Zögling das Plappern, das Parlieren beizubringen. Das ist 
der ganze Fortschritt, den die mit so viel Geschrei verkündete 
und angegriffene „Reformbewegung“ gebracht hat. Ruhender 
Pol blieb die Belastung des Gedächtnisses mit unverdaulichem 
Stoff. Früher erreichte man wenigstens, daß die Schüler auch 
schwierigere, aber wertvolle Texte verstehen lernten (z. B. 
Moliöre) — wenn man ihnen auch oit genug für ihr ganzes Leben 
den Geschmack daran verdarb. Heute bringt man ihnen bei, 
was sie in Paris zum Friseur sagen müssen, wenn sie rasiert 
werden wollen.“ 

Die Neueren Sprachen, Bd. XXIX. H. 3/4. : 6 
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Und die Amerikaner? Das vor mir liegende Heft, das erst 
jetzt in meine Hände kommt, trägt den Untertitel „Max Walter- 
Ehrenheft“ und ist dem Vorkämpfer der Reform zum 60. Geburts- 
tag gewidmet, zu einer Zeit also, wo Amerika im Kriege mit 
Deutschland war! Es ist richtig, daß sich Lerchs Aufsatz — 
„Betrachtungen zum Neuphilologentag in Halle von einem, der 
nicht dabei war“, möchte ich ihn nennen — nicht nur gegen die 
Reformer unter den neusprachlichen Lehrern, auch nicht nur gegen 
diese allein, sondern gegen den „Schulmeister“ überhaupt wendet 
und gegen den UniversitätslehrerSchultz-Gora vor allem deswegen, 
weil er als „hervorragender Vertreter der historischen Synthese 
vor einem Parterre von Mittelschullehrern, die ihren Schülern 
gegenüber fast alle auf dem Standpunkt des Feldwebels stehen 
(„Das ist die Regel und das ist die Ausnahme und das habt ihr 
zu lernen — sonst geht's euch miserabel!“), die Leistungen 
des Schöpiers der größeren Synthese (Karl Vossler) zu dis- 
kreditieren sucht.* Lerch nennt unter den „Schulmeistern“ 
keinen Namen; aber wir fühlen, daß wir Zeugnis ablegen müssen 
für alle Arbeit, die im Interesse des neusprachlichen Unterrichts 
und der Reformbewegung seit Jahrzehnten geleistet worden ist. 
Können doch die einen von denen, die ihre Führer gewesen 
sind, nicht mehr selbst Einspruch erheben, so Vi&tor; und andere 
sind inzwischen von dem Schauplatz ihrer Tätigkeit in den wohl- 
verdienten Ruhestand übergetreten, so Dörr, zu dessen 70. Ge- 
burtstag am 23. Juli wir gerne unseren Dank abstatten für eine 
Lebensarbeit, die hier von einem Manne angegriffen wird, der 
krait seiner Stellung als deutscher Professor der Philologie im- 
stande sein könnte, die Sachlage anders zu sehen. 

Ich bin mit allen denen, die sich der Reform zuzählen, darin 
einer Meinung, daß wir von Lerch keine Anhängerschaft oder 
Verhimmelung verlangen. Was wir aber fordern, ist Sachlich- 
keit; was wir wünschen, Kritik an dem Orte, wo sie hingehört. 
Das hätte vor allem in Halle selbst geschehen können oder 
wenigstens im Anschluß an die dort gefaßten Beschlüsse in einer 
Fachzeitschrift. Lerch war bisher ein geschätzter Mitarbeiter 
dieser Zeitschrift und -uns Reformern auch durch seine Bücher 
als wissenschaftlicher Führer wertvoll, wie das die Besprechung 
seines „Futurums“ im Anzeiger dieses Heftes beweist. Er hat 
es vorgezogen, die Tagespresse zu benutzen, nicht um einzelne 
brennende Fragen zu besprechen, sondern ein allgemeines Urteil 
abzugeben und im Anschluß an Vossler einiges zum Betrieb der 
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Grammatik zu sagen. Sein nach Inhalt und Form maßloser 
Angrifi zwingt uns Neusprachler, meines Erachtens nicht nur 
die Reformer, zur Abwehr'. 

Man sagt, die beste Verteidigung sei der Angriff; aber es 
liegt mir fern, hier die Universitätslehrer angreifen zu wollen, um 
die Schulmeister, wie Lerch gegenüberzustellen beliebt, zu ent- 
lasten. Ich habe keinen Grund anzunehmen, besonders nach 
der Tagung in Halle, wo Lehrer an Universität und Schule ein- 
trächtig und sicher zum Segen beider zusammengearbeitet haben, 
daß Lerch etwa im Namen der Professoren zu sprechen ein 
Recht hätte. 

Ich will vielmehr die Gelegenheit wahrnehmen, die Ver- 
hältnisse zu schildern, wie sie liegen, und will insbesondere die 
Stellung der Reform innerhalb des neusprachlichen Unterrichts 
kennzeichnen. Ich glaube dies tun zu können aus ganz per- 
sönlichen Gründen heraus. Ganz abgesehen davon, daß ich als 
Mitherausgeber dieser Zeitschrift mit vielen Vorkämpfern der 
Reform in Beziehung getreten bin, habe ich schon von meinem 
Sextanerjahr in Wiesbaden an die Reform bewußt miterlebt. 
Ich hatte dort Lehrer, die seit den Anfängen der Reform mit 
an erster Stelle gestanden haben, Ferdinand Schmidt, Karl Kühn 
und, wenn auch nur in einer unvergeßlichen Stunde, Max Walter. 
Ich habe dann als Student in Leipzig besonders Hartmanns 
Tätigkeit kennen gelernt und bin als Lehrer nach Frankfurt 
zu Dörr und das will sagen in Walters unmittelbare Nähe ge- 
kommen. Diese Männer sind neben Viätor, Wendt, Klinghardt 
u. a. Führer der Reform geblieben. Die meisten waren durch nahe 
Beziehungen verbunden, einige in innigster Freundschaft. Sie sind 
tätige Vorkämpfer gewesen bis zum Kriege, der ja unserm Fach 
die schwersten Wunden geschlagen, so schwere, daß man heute 
mit einem vernichtenden Urteil schon deshalb zurückhaltend 
sein sollte, gilt es doch alles von Grund aus neu aufzubauen. 
Dazu brauchen wir Mitarbeiter. Wir brauchen sie auch aus einem 
ganz anderen Grunde. Lerch hat seinen Aufsatz „Der Kampf 
um den Sprachunterricht“ genannt. Wer als Schulmann diesen 
Titel heute liest, denkt nicht dabei an Richtungen wie Reform- 
bewegung oder ihre Gegner, an einzelne Neuerer wie Vossler, 
Lerch und Strohmeyer, er denkt vielmehr an den Kampf gegen 


! Ich habe sofort eine Erwiderung an die Fr. Ztg. eingesandt, 


doch ist sie noch nicht erschienen. 
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den Sprachunterricht überhaupt und an seine Stellung im Gesamt- 
plan der neuen Schule, die mit Macht nach Entfaltung strebt, 
und in der der Sprachunterricht einen sehr schweren Stand 
haben wird. Davon ist bei Lerch nichts zu spüren. Ich gebe- 
auch zu, daß wir Neuphilologen in Halle diese Frage noch nicht 
in ihrer ganzen Bedeutung erfaßt haben, sie darf aber nicht 
länger vernachlässigt werden. 

Wie der neusprachliche Unterricht vor dem Einsetzen der 
Reformbewegung war, habe ich hier keinen Grund mehr aus- 
einanderzusetzen. Wie ist er? Ist er allgemein den Grund- 
sätzen der Reform gemäß gestaltet? Nach Lerchs Worten könnte 
man das vermuten, doch wäre es Vermessenheit das behaupten 
zu wollen, wenn auch wahr ist, daß der gesamte Unterricht in 
den neueren Sprachen durch die Reform hier mehr, dort weniger 
umgestaltet worden ist. Diesen, als „vermittelnd“ gekenn- 
zeichneten Standpunkt scheint Lerch zu meinen, wenn er von 
den Ergebnissen der „mit so viel Geschrei verkündeten und an- 
‘ gegriffenen Reformbewegung“ spricht. Wie sich der neusprach- 
liche Unterricht in den letzten 25 Jahren entwickelt hat, wie 
die Forderungen der Reform allmählich Boden gewonnen, läßt 
sich aus des feinsinnigen und vornehmen Pädagogen W. Münch 
„Methodik und Didaktik des französischen Unterrichts“ am besten 
nachlesen. So kann ich mich hier auf das Grundsätzliche be- 
schränken. ö 

Die Reform des neusprachlichen Unterrichts ist nicht eine 
bloße Umgestaltung der Methode dieses Unterrichts gewesen; 
sie ist einerseits zu erklären aus der Zeit, in der sie entstanden, 
einer Zeit des Aufgeschlossenseins Deutschlands gegenüber der 
Welt; andererseits aus pädagogischen Strömungen, die auch 
auf anderen Gebieten eine Umgestaltung des Unterrichts herbei- 
geführt haben. 

will man ein Bild gewinnen von den treibenden Gedanken 
der Reform, so verfolgt man wohl am besten die Berichte der 
Neuphilologentagungen, wo der Kampf der Geister seinen deut- 
lichsten Niederschlag gefunden hat. Daraus wird man erkennen, 
daß es kein starres Festhalten gegeben hat, sondern eine Ent- 
wicklung, und ich möchte es gerade als ein besonderes Kenn- 
zeichen der Reform hinstellen, daß sie sich den Fortschritten 
der neusprachlichen Wissenschaft wie der Pädagogik nicht ver- 
schlossen hat. Sie hat auch eingesehen, daß auf die natürliche 
Begabung der Schüler Rücksicht. zu nehmen ist. Eggert hat in 
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seiner psychologischen Begründung der Reform zuerst auf die 
Bedeutung des akustischen, visuellen und motorischen Begabungs- 
typus in Verbindung mit dem neusprachlichen Unterricht hin- 
gewiesen. Darin aber muß, wie ich glaube, noch mehr geschehen; 
die Bedeutung der Gabelung in den Oberklassen für den Betrieb 
des neusprachlichen Unterrichtes u. ä. Fragen harren noch ein- 
gehender Erörterung. Es läßt sich auch nicht aus der Welt 
schaffen, daß die Einzelpersönlichkeit des Lehrers mit ihrer Be- 
gabung und Neigung bestimmend auf den Unterricht einwirkt. 
Dadurch entsteht eine große Mannigfaltigkeit: bei einem Lehrer 
sind die mündlichen, bei dem anderen die schriftlichen Übungen 
von größerer Bedeutung. Ein Lehrer pflegt die Grammatik, ein 
anderer die Literatur besonders, und bei der Lektüre wird der 
eine literarhistorisch eingestellt sein, der andere den Werken 
der Gegenwart, die uns ein Bild von dem jetzigen Denken, Fühlen 
und Wollen des fremden Volkes bieten, den Vorzug geben. 
Das ist so gewesen und wird sich grundsätzlich nicht ändern. 
Zwingt man auch durch den Lehrplan zwei Lehrer zu der gleichen 
Lektüre, so wird doch nicht dasselbe unterrichtet werden. Ein 
Vossler-Schüler wird La Fontaine anders betrachten als alle 
anderen. Darum wird jeder Einsichtige und vor allem jeder Kenner 
der Verhältnisse wissen, daß das verallgemeinernde Verdammungs- 
urteil Lerchs, der neusprachliche Unterricht bestrebe sich, dem 
Zögling das Plappern und Parlieren beizubringen, schon deshalb 
den tatsächlichen Verhältnissen nicht entspricht, weil viele Lehrer 
selber weder parlieren können noch wollen. Jedenfalls haben 
andere Universitätslehrer, die vielleicht von Lerch auch aner- 
kannt werden, Schneegans aus Bonn und Varnhagen aus Er- 
langen, geglaubt, es könne von Wert sein, wenn sie durch eine 
Reise ihres Seminars nach Frankfurt zur Musterschule die Stu 
denten einen Einblick tun ließen in die Arbeit der Reform. Ich 
traue es ihrer Ehrlichkeit zu, daß sie mit einem Verdammungs- 
urteil nicht zurückgehalten hätten, wenn an dieser Schule, wo 
das Sprechen wohl am stärksten gepflegt wird, nur parlieren 
und plappern gelehrt würde. Das hätte die Reise schlecht ge- 
lohnt, auch vor dem Kriege! Es hätte auch die nachhaltige 
Begeisterung nicht wecken können, wie sie sich in dem Max 
Walter-Ehrenheft der amerikanischen Lehrer äußert, wo einige 
aus dem Feldzelt in Dankbarkeit sich der Anregung erinnern, 
die sie für ihren Unterricht durch die Persönlichkeit Walters 
bekommen hatten, und sich auf den Augenblick freuen, wo sie 
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ihm wieder werden die Hand schütteln können. Daß sie es so 
freimütig auch in der Kriegszeit getan, dafür sei ihnen auch 
an dieser Stelle herzlich gedankt. 

Soviel auch, wie eben ausgeführt, tatsächlich die Ergebnisse 
auseinandergehen werden, ein fester Grundstock muß da sein. Die 
amtlichen Lehrpläne stellen ihre Forderungen, und es erscheint 
nützlich, im Anschluß an die methodischen Bemerkungen für das 
Französische und Englische in den preußischen Lehrplänen von 
1901 auseinanderzusetzen, wie die Reform m. W. heute dazu steht. 

1. Aussprache. Wir sind völlig einverstanden mit der 
Forderung, daß der Erwerbung und Bewahrung einer guten 
Aussprache auf allen Stufen ernste Sorgfalt zu widmen sei. Die 
Reform darf sich das Verdienst zuschreiben, die wissenschait- 
liche Phonetik in ihrer Bedeutung für den Schulunterricht er- 
kannt zu haben und nachdrücklich für eine lautreine Aussprache 
eingetreten zu sein. Sie mußte diese Forderung schon des- 
halb stellen, weil sie zur lebenden und gesprochenen Sprache 
in einem ganz anderen Verhältnis stand als die frühere Richtung 
des Sprachunterrichts. So ist es tatsächlich in den letzten Jahr- 
zehnten mit der Aussprache besser geworden, lange noch nicht 
gut genug. Woran liegt das? Heißt es Unmögliches, Unnatür- 
liches verlangen? Die Lehrpläne wollen, daß die hier erzielte 
Schulung und Überwachung der Sprachorgane zugleich der Ver- 
vollkommnung der Aussprache des Deutschen zu gute komme. 
Sicher hat sie einen wohltätigen Einfluß ausgeübt, aber ich bin 
der Meinung, daß Pflege einer guten deutschen Aussprache Selbst- 
zweck sein sollte. Es werden viele unüberwindlich erscheinende 
Schwierigkeiten beidem Ausspracheunterrichtder fremden Sprache 
verschwinden, wenn der Schüler eine klare Vorstellung hat von 
den lautlichen Unterschieden, die zwischen seiner Mundart und 
einer guten deutschen Aussprache bestehen; ist ihm hier der 
Sinn der Intonation aufgegangen, dann wird auch sein Gehör 
geschult sein zur Erfassung der fremden Intonation, um deren 
Einübung neuerdings Klinghardt so eifrig bemüht ist!. 

2. Sprechübungen. Es ist wahr, daß der Unterricht in der 
Zeit der Reform sich von dem früheren dadurch wesentlich unter- 
scheidet, daß jetzt Sprechübungen gepflegt werden. Doch ist 


' Es gilt auch für andere Zweige unseres Faches, daß die heute 
erstrebten Fortschritte des deutschen Unterrichts eine ganz wesent- 
liche Förderung des fremdsprachlichen mit sich bringen werden. 
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zweierlei dabei zu unterscheiden: Sprechübungen als Ziel, um 
sprechen zu können, und Sprechübungen als Mittel, um die 
Sprache zu lehren. Es läßt sich nicht leugnen, daß die seit dem 
Krieg eingetretene Lage dem Sprechen als einer Zielforderung 
nicht günstig sein kann. Aber auch früher hat das Sprechen 
über banale Dinge des täglichen Lebens in den Jahren, wo die 
Schüler für geistige Dinge Reife zeigten, keine auch nur irgend 
ausschlaggebende Rolle gespielt. Wenn also heute das Sprechen 
als Zielforderung zurücktreten kann, so darf seine Bedeutung 
als methodisches Mittel nicht unterschätzt werden. Es ist Sache 
der psychologischen Pädagogik — und sie ist in diesem Punkt 
nicht untätig geblieben — die Berechtigung des Sprechens in 
dieser Hinsicht zu erweisen. Jedenfalls wollen die Reformer 
mit Sprechübungen keine Zeit verloren wissen, die anderen 
Dingen besser zukäme, und ich bin überzeugt, daß das, was für 
einen Auslandsaufenthalt und für geschäftlichen Verkehr not- 
wendig ist, bei den jetzt vorhandenen Hilfsmitteln sich spielend 
nach der Schulzeit erreichen läßt, wenn der Schüler in der 
Schule überhaupt je sich frei in der fremden Sprache hat bewegen 
lernen. Nicht das Auswendiglernen von Phrasen ist gefordert 
worden, sondern die Mündlichkeit des Unterrichts. Wer erlebt 
hat, wie diese Art zu unterrichten dem jugendlichen Gemüt ent- 
gegenkommt, wie sie Freudigkeit und Leben in die Schulstuben 
gebracht und die Langeweile verbannt hat, der wird sich nur 
ablehnend verhalten, wenn er diese Lebendigkeit nicht schätzt. 

3. Wort- und Phrasenschatz. In Verbindung mit den Sprech- 
übungen wird verlangt, daß ein nicht zu enger, auch das konkrete 
Gebiet betreffender Wortschatz eingeprägt werde. Wie das 
riehtig und lehrreich gemacht werden kann, zeigen die metho- 
dischen Bemerkungen schön. Aber sollte es einen Lehrer ge- 
geben haben, der tatsächlich seine Schüler dahin gebracht hat, 
daß sie wissen, was sie in Paris zum Friseur sagen müssen, wenn 
sie rasiert werden wollen, daß sie vor allem auch verstehen, was 
man dort zu ihnen sagt? Wenn konkrete Dinge behandelt 
werden, so hat das gute pädagogische Gründe. Es war un- 
natürlich, auch im französischen und englischen Unterricht vom 
klassischen Altertum und von allem möglichen anderen zu reden, 
nur nicht von dem, was das Kind bewegt, oder was mit Frank- 
reich und England in Beziehung steht. Daß hierin einmal zu 
weit gegangen werden konnte, ist als möglich zuzugeben, doch 
zeigen die gebrauchten Lehrbücher selten ein Übermaß, und 
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aus Erfahrung weiß ich, daß die Sprechübungen am konkreten 
Wortschatz in den Oberklassen sogar meist zu kurz kommen. 


4. Lektüre. Die Lektüre.soll das vornehmste Gebiet des 
Unterrichts bilden und wenigstens in der zweiten Hälfte der 
gesamten Unterrichtszeit wertvollen Inhalt in edier Form dar- 
bieten. Das verlangen Lehrpläne so gut wie Reformer. In Bezug 
auf die Auswahl ist eine Forderung durchdrungen, die zu den 
Grund- und Eckpfeilern der Reform gehört: es ist vornehmlich 
dasjenige Gebiet zu berücksichtigen, welches in die Kultur- und 
Volkskunde einführt. Damit hatten eine ganze Reihe der früher 
viel gelesenen Werke inhaltlich nichts zu tun. Wenn man heute 
dem 19. Jahrhundert eine größere Bedeutung beimißt als der 
Vergangenheit, so ist das kein Fehler, da wir das Ausland kennen- 
lernen wollen, wie es ist, nicht bloß, wie es vor langer Zeit ge- 
wesen ist. Aber es wird wohl jede Schülergeneration (bis zur 
Reifeprüfung natürlich!) wenigstens ein Stück von Shakespeare 
und Moliere kennen gelernt haben, meistens mehrere’. Nach 
meinen Erfahrungen werden die Werke Corneilles, Racines und 
Molieres heute etwa in dem gleichen Verhältnis in unseren Schulen 
gelesen, wie sie nach einer neuerlichen Zusammenstellung im 
Hause Molieres aufgeführt worden sind, und das wäre dann 
kein schlechter Maßstab. Es ist zuzugeben, daß die Auswahl 
nicht streng genug gewesen ist. Dies ist jedoch nicht ein Fehler 
der Reform, die besonders auf strengste Auswahl und höchste 
Anforderungen an die Güte des Schriftstellers sehr großen Wert 
gelegt hat?. Hier kann noch viel geschehen, und vielleicht trägt 
die Not unserer Zeit dazu bei, wirklich Veraltetes und Wertloses 
verschwinden zu lassen. Daß mit dem Lesen und Übersetzen 
nicht alles getan ist, ist immer wieder betont worden. Wichtiger 
ist die Erklärung des Textes, die Einführung in das literarische 
und ästhetische Verständnis, das Erlebenlassen des Kunstwerks, 
Die Reform erstrebt die Behandlung in der fremden Sprache, 


! Eine Bestätigung habe ich jetzt wieder bekommen durch einen 
kleinen Aufsatz, den wir sämtliche Schüler der Oberklassen unserer 
Schule zugleich unvorbereitet schreiben ließen: „Meine Stellung 
zum neusprachlichen Unterricht, Wünsche und Anregungen.“ 

® Vgl. hierzu Moosmann, Der englische Unterricht am Reform- 
Realgymnasium (N. Spr. XXVIII, 45ff.). Er will fünf Dramen von 
Shakespeare in Prima lesen! 


s Vgl. die Dörr-Petrysche Sammlung bei Teubner. 


THEODOR ZEIGER IN FRANKFURT A. M. 89 


aber jeder vernünftige Lehrer weiß, ‘daß über dem Reden von 
den Dingen das wahre Verständnis des Textes zu stehen hat. 


5. Grammatik und sonstige Theorie. Gegenüber dem früheren 
Betrieb mußten eigentlicher Grammatikunterricht und Einüben 
der Regeln durch Übersetzungen zurücktreten, einmal, weil dafür 
Keine Zeit blieb bei der Fülle neuer Ziele, die man sich gesteckt 
hatte, dann aber auch, weil man der Grammatik nicht die Haupt- 
rolle, sondern nur eine dienende zuerkennen konnte. Wo aber 
Grammatik getrieben wurde, sollte nicht deduktives, sondern 
induktives Verfahren angewandt werden. Wenn die Reform in 
ihren Anfängen die Bedeutung einer systematischen Zusammen- 
jassung nicht hoch gemug angeschlagen hat, so hat sich das 
gründlich geändert, es sei nur daran erinnert, daß die Bedeutung 
der historischen Syntax für die Schule einer der wichtigsten 
Verhandlungsgegenstände des Frankfurter Neuphilologentages 
war, daß die neuere psychologische Erklärungsweise eines Stroh- 
meyer. kaum je so anerkannt und gefördert worden ist wie durch 
Ludwig Geyer, dem meines Wissens konsequentesten Reformer 
unserer Zeit?. Man kann aber nicht erwarten, daß jeder neuen 
Hypothese im “Unterricht und auch in den Schulbüchern Aut- 
nahme gewährt wird. Wenn man bedenkt, daß selbst Lerch 
seine Erklärung des französchen Konjunktivs nicht lange nach 
dem Erscheinen seines Buches über die „Modi“ berichtigt hat, 
wird man es auch gutheißen. Wichtiger noch erscheint mir, 
daß das, was Strohmeyer für die Stilistik festgestellt und was 
nicht bloß Theorie zu bleiben braucht, wirklich allgemein im 
französischen Unterricht zum Verständnis des Textes wie für 
den Gebrauch der Sprache lebendig gemacht werde, wobei es 
nicht einmal notwendig ist, daß die Erkenntnis der stilistischen 
Eigentümlichkeit durch einen steten Vergleich mit dem Deutschen 
gewonnen wird. Die notwendige Zeit für alle diese Dinge kann 
nur bleiben, wenn das Übersetzen in die fremde Sprache, ab- 
gesehen von gelegentlichen Übungen, als Zielforderung auf- 
ggegeben wird, wie das ja auch ein so besonnener Methodiker 
wie Strohmeyer will®. 


ı Vgl. G. Wendt, Syntax des heutigen Englisch, 2 Teile, Heidel- 
berg, C. Winter. 1911 und 1914. 

2 Vgl. Neuere Sprachen XXIV, 376, und XXVIII, 83. 

? Vgl seinen Beitrag zu Neuendorffs „Schulgemeinde“. Leipzir, 
Teubner. 191. 
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6. Schriftliche Übungen: Wenn die Reform im ersten Erfolg 
glauben konnte, allmählich zu großer Fertigkeit imschriftlichen Ge- 
brauch führen zukönnen, so hatsie eingesehen, daß das Ergebnis bei 
den vorhandenen Schwierigkeiten beschränkt bleiben muß. Geyer 
hat das in seinem Büchlein über den französischen Aufsatz richtig 
auseinandergesetzt, und doch, wie groß ist das Erreichte, wenn 
es auch an den Lehrer die höchsten Anforderungen stellt! 

7. Unterrichtssprache. Die Reform verlangt, wo es ohne Un- 
klarbeit und Schaden für die Sache geschehen kann (aber auch 
nur da!) daß die Unterrichtssprache die fremde Sprache sei. 
Genügt es, um dies als ehrlicher Mann tun zu können, daß man 
Phrasen hat auswendig lernen lassen? Und sollte der Schüler 
auch nur verstehen, was ihm der Lehrer sagt, dann hat er schon 
eine außerordentliche Leistung vollbracht, in der sich so recht 
verkörpert, was die Reform will. Hier genügt nicht bloßes Hin 
hören, und der Geist ist in einer Weise geschult, wie dies durch 
wenige andere Übungen geschehen kann. Es ist nur möglich, 
wenn die Schüler von früh an daran gewöhnt werden. Auch 
aus diesem Grunde fordert die Reform, daß der Anfangsunter- 
richt möglichst ohne Vermittlung der Muttersprache erteilt werde, 
wie es aus Gründen pädagogischer Art in dieser Zeitschrift vor 
kurzem wieder Kirsten und Luise Allenstein verlangt haben. 
Soll dies gelingen und nicht zu einer Selbsttäuschung führen, 
so bedarf es besonderer Umsicht. Das ist eine Forderung, die 
am weitesten von der Erfüllung entiernt ist. Noch sind nicht 
alle Wege geebnet, noch sind nicht alle Hilfsmittel dazu vor- 
handen, aber, mag man sie für möglich halten oder nicht, mit 
bloßem Phrasenpauken und Gedächtnisüberlastung hat das nichts 
zu tun. 

Neuerdings hat Deutschbein den beachtenswerten Vorschlag 
gemacht, nur in einer Fremdsprache produktive Arbeit zu fordern, 
während man sich in der anderen mit der rezeptiven Aufnahme, 
also im wesentlichen Verständnis des Textes begnügen sollte. 
Der Vorschlag ist sehr beachtenswert und könnte dazu führen, 
daß wenigstens in einer neueren Dre die Gedanken der 
Reform Wirklichkeit würden. 


* * * 


Ich will es bei den kurzen Bemerkungen genügen lassen. 
Wäre nicht alles schon oft und gut gesagt, so müßte der Versuch 
unternommen werden, eine Gesamtdarstellung des neusprach- 
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lichen Unterrichts nach den Grundsätzen der Reform zu schreiben, 
doch dessen bedarf es nach Walters und anderer Arbeiten nicht, 
es bedarf einer Fortentwicklung, eines lebhaften Austausches 
von Erfahrungen zwischen Wissenschaft und Schule und einer 
praktischen Anwendung der von der psychologischen Pädagogik 
als richtig erkannten Lehren auf den Unterricht der neueren 
Sprachen. Dieser ist heute in schwerer Lage durch ungünstige 
Zeitumstände und veränderte schulpolitische Einstellung, daher 
an Verunglimpfungen gewöhnt. Um so mehr bedarf er der Mit- 
arbeit aller seiner Freunde, um sich behaupten zu können. 
Niemand wird behaupten, daß er vollkommen sei — auch mir 
sind bei Schülern wie Kandidaten der Staatsprüfung schon er- 
staunliche Unkenntnisse vorgekommen — daher wird die Ge- 
samtheit der neusprachlichen Lehrerschaft allen verständigen 
Besserungsvorschlägen gerne Gehör schenken, aber auf einen 
Angriff von der Seite und in der Weise, wie er der Arbeit der 
Schule jetzt durch Lerch zuteil geworden ist, war sie nicht ge- 
jaßt, sie hat ihn auch nicht verdient und weist ihn daher auf 
das schäriste als unbillig zurück. 
Frankfurt a. M. THEODOR ZEIGER. 


VOM NATURALISMUS ZUM EXPRESSIONISMUS. 


Ausschnitte aus der medernen französischen Literatur!. 


Um 1890 hatte der Naturalismus abgehaust. Wie immer, 
wenn eine Kunstwelle verrinnt, traf zweierlei zusammen: der 
Überdruß der Leser und die Erschöpfung der führenden Dichter. 
Der letzte Roman Edmond de Goncourts (Cherie) ist von 1884. 
Kurz nach 1890 wurde Maupassant der Literatur entrissen. Bald 
nach ihm verstummte Daudet. Die Wandlung, die Zola von «Le 
Docteur Pascal» an mehr und mehr in ein seltsames Gemisch von 


! Die folgenden Ausführungen sind Bruchstücke einer für 
Walzels Handbuch der Literaturwissenschaft geschriebenen größeren 
Darstellung des französischen 19. Jahrh., die wegen der Druck- 
schwierigkeiten nicht veröffentlicht werden kann. Ihr sind auch, 
siark gekürzt, die Ausführungen über den Realismus im Märzheft 
der Internationalen Monatsschrift (1921) entnommen, auf die ich zur 
Ergänzung verweise. — Zur Einführung in den Geist der modernen 
Literatur ist außer dem vortrefflichen Buch von E.R. Curtius (Die 
lit. Wegbereiter des neuen Frankreich 1919) die knappe Skizze von 
W. Friedmann (Die franz. Lit. im XX. Jahrh. 1914) zu empfehlen. 
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Naturalismus und grobschlächtigem Idealismus abdrängte, konnte 
nicht darüber täuschen, daß er im Abstieg begriffen war. Der 
Nachwuchs, der in seiner Richtung beharren wollte, Leute wie 
Lemonnier oder Mirbeau, waren außerstande, das schwindende 
Interesse neu zu beleben. Und Huysmans, der persönlichste aus 
Zolas nächstem Gefolge, strebte selbst energisch aus dem Natura- 
‚lismus heraus, mit Romanen, in denen, gerade weil sie sich in 
allem, was nicht bloß Technik ist, immer weiter von ihm ent- 
fernten, der Übergang von der einen Generation zur nächsten 
und ihr Widerstreit sich anschaulich malt. 

Von allen Naturalisten hat Huysmans allein eine tiefer greiiende 
Entwicklung erlebt. Er ist ebenso pessimistisch und misanthropisch 
wie Maupassant. Aber während dessen Pessimismus gar keinen 
Hoffnungsschimmer gewahrt, macht Huysmans sich unruhig auf 
die Suche nach einem Ausweg aus seinem Inferno. Er flüchtet 
zuerst in ein Ästhetentum, das sich radikal von der Wirklich- 
keit abtrennt, um in künstlicher Traumwelt zu schwelgen. 
Dieses Experiment bildet den Inhalt seines berühmtesten 
Romans «A Rebours», worin er mit dem weltmüden Herzog 
Des Esseintes einen damals (1884) mehr prophetischen Typ 
schuf, der aber schnell repräsentativ wurde, da er (in en- 
geren Grenzen als Werther oder Rene, jedoch kaum weniger 
stark) anregte, ihm seine Haltung vor dem Leben abzugucken. 
Das Experiment scheitert. «Seigneur, prenez piti& du cehretien 
qui doute, de l’iner&dule qui voudrait croire, du forgat de la. 
vie qui s’embarque seul, dans la nuit, sous un firmament que 
n’eclairent plus les consolants fanaux du vieil espoir!» 

So betet der Held am Schluß, während die Möbelpacker 
lärmend das Heim zerstören, das er sich genießerisch aufgebaut 
hatte. Und sein Stoßgebet wird zum Grundgedanken der {ol- 
genden Romane. Sie sind im wesentlichen Bruchstücke einer 
intimen Autobiographie. Huysmans, der sich als Schriftsteller 
Durtal einführt, kämpft um Gott. Der Kampf ist hart, lange 
schwankt er hin und her, und Gott wird nur auf dem Umweg 
über den Teufel erreicht. Durtal-Huysmans ist viel zu kompli- 
ziert und zerrissen, als daß es für ihn einfache Lösungen gäbe. 
Er wird hin- und her geschleudert, nicht bloß „wie ein Wrack 
zwischen Unzucht und Kirche“ (Lä-Bas), sondern auch zwischen 
dem Drang zu glauben und seinen Gewohnheiten skeptisch-sub- 
tilster Analyse, von denen ihn auch seelische Badekuren im 
Kloster nicht befreien. Er bleibt als Christ, was er als Heide 
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gewesen war: im innersten morsch, vom Wurm angenagt und 
moros. 

Die Sehnsucht und Gelähmtheit, die Zweifel, Anfechtungen, 
die der Gegenstand seiner Bücher sind, spiegeln die Krisis 
Frankreichs an der Jahrhundertwende. Sein Fall ist nicht ver- 
einzel. Wie er, suchten eine Menge anderer ihr Heil in der 
Rückkehr zur Kirche: nach Baudelaire Männer wie Villiers 
de l’Isle-Adam, Verlaine, Copp6se, Bourget, Brunetiöre, Lemaitre, 
. später Jammes, Rette, Peguy, Claudel. Ihre Flucht war ver- 
schieden veranlaßt und endete je nach den Motiven in einem 
mehr ästhetizistisch oder intellektualistisch oder sentimental oder 
politisch-sozial gefärbten Katholizismus. Bei Huysmans spielt 
das Ästhetische eine bedeutende Rolle, aber anders als etwa bei 
Baudelaire. Parallel mit seiner Bekehrung läuft selne Versenkung 
in das Studium kirchlicher Literatur und Kunst; von «En Route» 
an häufen sich in seinen Romanen die Seiten, die bis zur Er- 
müdung bloß kunsthistorischen Betrachtungen, z.B. über Kirchen- 
bau oder den gregorianischen Gesang gewidmet sind. Was seine 
Gläubigkeit aber am meisten kennzeichnet, ist der ausgesprochene 
Hang zum Mystischen, der ihn, ehe die Religion ihm Befriedigung 
bot, neugierig mittelalterliche und moderne Magie erforschen 
ließ. In Huysmans’ Mystizismus drückt sich vergeistigt dieselbe 
Neigung aus wie in Okkultismus, Spiritismus, Theosophie, Kabba- 
listik und Astrologie, die um 1890 üppige Blüten trieben. Gröber 
oder feiner — all das waren Symptome, daß das Zeitalter der 
zweiten Generation des 19. Jahrhunderts, das Zeitalter des wissen- 
schaftlichen Denkens,desPositivismus und Realismus im Sterbenlag. 

Über seine Dichter brach Götterdämmerung herein, über 
Flaubert ebenso wie über Leconte de Lisle. Wenn sie noch be- 
wundert wurden, geschah es von fern, wie man tote Klassiker, 
Vertreter eines überwundenen Ideals bewundert. Die Arbeit 
der Jahrhundertwende bestand hauptsächlich darin, sich von 
ihrem Einfluß frei zu machen, wie das Beispiel Verlaines und 
noch schlagender das Verhaerens beweist. Beinahe der einzige, 
der lebendig blieb, war Baudelaire. Sein Einfluß ist bis heute 
ungeschwächt zu fühlen und fast überall in dem gärenden Wirr- 
warr, das die europäische Literatur zerklüfte. Ihm sind die 
verschiedensten Dichter verpflichtet, auch Maler, Bildhauer, 
Musiker. Ja, man kann sagen, die moderne Geistigkeit über- 
haupt ist nicht denkbar ohne die Spuren seines Geistes. 


* * * 
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Das, was man Baudelairismus nennt, seine Kunstanschauung, 
Kunstübung und, untrennbar damit verwachsen, seine Gesamt- 
haltung ist ein äußerst verschlungenes Gebilde. Mit dem Parnaß 
teilt Baudelaire das l’art pour l’artIdeal, das Streben nach 
Formvollendung und (aber nicht ohne Widerspruch) das Ideal 
einer unbewegten Schönheit, die schneekühl und steinern über 
den Sterblichen thronend nichts von Rühren wissen will, weder 
von körperlichem noch von sentimentalem (Fleurs du Mal XVIL, 
La Beaut6). Im übrigen geht er seine eigenen Wege, und zwar 
Wege, die ihn weit in unbetretene, oft in ängstlich gemiedene 
Gegenden führen. Den breitesten Einfluß hat die Besonderheit 
von ihm ausgeübt, die das Schlagwort Aasliteratur trifit: seine 
Vorliebe für Krankhaftes, Verwesendes, Makabres, für alles, was 
scharfen Wildgeschmack hat. Es ist der Zug, der am meisten 
zur Nachäffung einlud, und nicht sein oberflächlichster, obwohl 
zweifellos viel daran Pose ist, gewollte Übertreibung, um schreck- 
hafte Leser vor den Kopf zu stoßen. Darunter liegt der Zug, 
der Baudelaires Wesen entscheidend bestimmt: sein Abscheu vor 
dem Alltäglichen, Banalen, bereits Erfahrenen. In anderen 
Dichtern lebte der gleiche Abscheu. Aber er äußert sich bei 
keinem so heftig und exzentrisch wie bei Baudelaire. Er quillt 
bei keinem aus einem so unersättlichen Hunger nach dem Neuen. 
Der «Fleurs duMal» letztesGedicht, «LeVoyage», klingt aus in eine 
Anrufung des Todes: O Tod, alter Kapitän, lichte die Anker und 
nimm uns mit, fort aus der Langeweile der Welt, in Abgründe, 
in Himmel oder Hölle, gleichviel wohin, wenn es nur unbekanntes 
Land ist, in dem wir Neues finden! Und das im Druck unter- 
strichene Wort nouveau, mit dem die letzte Strophe endet, enthält 
den Schlüssel zu Baudelaires Kunst, 

«au fond de l’inconnu pour trouver du noweau !» 

Neues in jeder Form und um jeden Preis. Daher sein Kultus 
des Unnatürlichen, Widernatürlichen, Künstlichen. Des Esseintes 
erweist sich als seinen gelehrigen Schüler, wenn er im Künst- 
lichen die höchste Leistung des Menschen erblickt und der Natur 
die ermüdende Einförmigkeit ihrer Landschaften und Himmel 
vorwirft!. Die natürliche Landschaft dünkt Baudelaire schal. 
Was er von dem Helden seiner Novelle Fanfarlo berichtet, gilt 
von ihm selber: er würde gern die Bäume und den Himmel 
ummalen?. Ich soll Ihnen Verse über die Natur schreiben, 


ı A Rebours, 10* mille 1903, S. 31. 2 (Euvres Compl. IV 425. 
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spottet er 1855 in einem Brief, «sur les bois, les grands chönes, 
la verdure, les inseetes — le soleil, sans doute? Mais vous savez 
bien que je suis incapable de m’attendrir sur les v6gstaux»!, 
Er träumt lieber eine künstliche Landschaft, aus der er alle 
Vegetation verbannt, auch Sonne und Geräusch, die nur Metall, 
Marmor, Wasser und Schweigen ist (Fleurs du Mal XXVI, Reve 
Parisien).. Daher auch seine Verachtung natürlicher Schönheit, 
Frische und Jugend an der Frau. In dem Aufsatz über Con- 
stantin Guys setzt er auseinander, daß unsere Irrtümer über das 
Schöne zumeist aus der vom 18. Jahrh. vererbten Überschätzung 
der Natur fließen, und schreibt das Lob von Puder und Schminke, 
die aus der Frau erst ein „himmlisches und höheres Wesen“ 
machen?. Und zwar maquillage ja nicht etwa sich verbergend, um 
Natur vorzutäuschen, sondern erkennbar aufgetragen und gerade 
dadurch wirksam. Da für ihn als Europäer die weiße Frau die 
natürliche ist, besingt er die schwarze Venus oder kokettiert mit 
einer Art mönchischem Horror vor dem Weib. Und besingt zu- 
gleich auch in der Liebe das, was von normalem Empfinden 
abweicht, verherrlicht (Lesbos in Les Epaves, Bruxelles 1874, I 
und Fleurs du Mal CXXXVI, Femmes Damnees) die Frauen von 
Lesbos als «chercheuses d’infiniv, als Sucherinnen, wie er ein 
Sucher ist, die verzehrend wie ihn das nie gestillte Verlangen 
nach Neuem und Unmöglichem foltert. 

Baudelaire weiß, daß die Schönheit, die er meint, nur jen- 
seits des Möglichen, in einem Traumland blüht, und greift zu 
Gifiten, zu Alkohol, Opium, Haschisch, die er planmäßiger ver- 
wendet, als vor ihm die Romantik oder Gautier getan hatten. 
Sie sollen ibn von der entsetzlichen Wirklichkeit erlösen. Auf 
doppelte Weise: entweder indem sie ihn betäuben, das Bewußt- 
sein auslöschen oder aber, indem sie aufpeitschen, die Einbildungs- 
kraft zu erdeniernen Flügen beschwingen. In der Widmung 
seiner «Paradis Artificiels», der im Rausch geschauten Paradiese, 
heißt es: «Le bon sens nous dit que les choses de la terre 
n’existent que bien peu et que la vraie realite n’est que dans 
les röves.» Damit ist der Idealismus umschrieben, den sich die 
nachnaturalistische Dichtung zu eigen macht und den außer 
Mallarme am entschiedensten ein anderer gewichtiger Vermittler 
zwischen Baudelaire und den Jungen predigt, Villiers de 1’Isle- 
Adam, dem es gelungen ist, die Überlegenheit dessen, was wir 
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gemeinhin unwirklich nennen, in der vollkommenen Schönheit 
seiner künstlich geformten Andreide Hadaly (L’Eve Future, 1886) 
berückend zu symbolisieren. 

Auf der Jagd nach neuen Stimmungen wird ein Sinn sehr 
wertvoll, der in Baudelaire ungewöhnlich fein ausgebildet war, 
der Geruchsinn. Viele seiner eigenartigsten Gedichte wie «Parfum 
Exotique, La Chevelure, Le Flacon» veranschaulichen, welche 
reiche Quelle von Anregungen Geruchseindrücke für ihn be- 
deuteten, wie mannigfaltige Anknüpfungen, Erinnerungen und 
Gesichte sie in ihm weckten, welch inniger Zusammenhang sie 
mit seinen anderen Sinneseindrücken verband. Daß Beziehungen 
zwischen den einzelnen Sinnen walten und ein Austausch statt- 
finden kann, daß besonders Töne visuell und Farben akustisch 
empfunden werden können (audition coloree), ist eine uralte Be- 
obachtung. Aber vor Baudelaire hatte noch niemand diese 
Wirkungen mit so ahnungsvollem Blick in unerschlossene Mög- 
lichkeiten ausgebeutet. Vielleicht ist sein Einfluß nirgends nach- 
haltiger geworden als hierin. Sein Sonett von den geheimen 
Einklängen in der Natur, die sich ihm in der Entsprechung von 
Farbe, Ton und Duft spiegeln (Fleurs duMalIV, Correspondances), 
eröffnet eine lange, bis heute noch nicht abgebrochene Ent- 
wicklung. Rimbauds berühmtes Vokalsonett! aus den 70er 
Jahren reihte sich unmittelbar daran. In den 80er Jahren be- 
mühte sich dann Rene Ghil?, plümp pedantisch feste Relationen 
aufzustellen, um darauf eine T'heorie der poetischen Instrumen- 
tierung (instrumentation verbale) auszubauen. Wie jeder Versuch, 
die individuell stark schwankenden und nie ganz vom Wortsinn 
trennbaren Entsprechungen zwischen Lauten und anderen, 
auditiven, optischen, olfaktiven Reizen sowie bestimmten Ge- 
fühlen in ein starres System zu bringen, war auch der seine 
verfehlt. Aber er war der extremste Vorstoß in der von Baudelaire 
gewiesenen Richtung und vielleicht trotz seines Grundirrtums 
nicht ganz unfruchtbar in einem Augenblick, wo man sich vor- 
sätzlich vom Willen zu realistischer Wiedergabe der Außenwelt 
abkehrte. 

Sobald es die Dichtung weniger lockte, zu sagen, was sich . 
direkt, begrifflich sagen läßt, als vielmehr Unsagbares in An- 
deutungen mitzuteilen, mußte sie auf Baudelaires Beispiel zurück- 


ı (Euvres, öe &d. 1904, S. 99. ? Zuerst 1886 in dem später 
nehrmals überarbeiteten «Trait6& du Verbe» vorgetragen. 
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greifen, auf die Art, wie er mit lautmalerischen und überhaupt 
symaesthetischen Mitteln arbeitete. Fürihn sind die Entsprechungen 
nur ein Ausfluß der tiefen Einheit, der allgemeinen Analogie, 
die herrscht, seitdem Gott die Welt als komplexes und unteilbares 
Ganzes geschaffen hat!). Alles ist Hieroglyphe, Symbol, und 
Dichten heißt diese Hieroglyphen entziffern und übersetzen. Das 
wird um so besser gelingen, nicht bloß (wie Baudelaire erklärt), 
je reiner und hellsichtiger der Beschauer ist, sondern auch je 
geschickter er sich aller in der Sprache schlummernden Kräfte 
bedient, namentlich der musikalischen. Und hier kommt es 
Baudelaire zugute, das er im Gegensatz zur Mehrzahl der Roman- 
tiker und Parnassier für Musik äußerst empfänglich war und 
weniger als Leconte de Lisle oder Flaubert nach plastischen 
und pikturalen Wirkungen strebte. Das Tagebuch der Goncourt . 
(U 12) verzeichnet ein Gespräch, in dem betont wird, wie un- 
musikalisch und musikfeindlich so viele französische Schriftsteller 
des 19. Jahrh. sind. Die Goncourt schätzen höchstens Militär- 
musik, für Gautier ist Musik eine unerfreuliche Unterbrechung 
der Stille, Balzac mochte sie nicht leiden, auch V. Hugo nicht, 
nicht einmal Lamartine. Man könnte die Liste noch verlängern. 
Unter den wenigen, die eine Ausnahme machen, steht obenan 
Baudelaire, der in musikalischen. wie in allen künstlerischen 
Dingen guten Spürsinn hatte. Wie er Poe vermittelte und 
Manet bewunderte, als es noch lange nicht Mode war ihn zu 
bewundern, so trat er auch sofort für Wagner ein, mitten in den 
ersten Kämpfen um den Tannhäuser in Paris. Daß er so früh 
in Wagners Bann geriet, beleuchtet wiederum die Verwandtschaft 
zwischen ihm und dem Nachnaturalismus. Denn Wagner ist 
‚der einzige deutsche Künstler, der in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrh. und besonders gegen Ende in Frankreich nicht bloß 
oberflächlich bekannt wurde, von dem nach 1890 ernsteWirkungen 
über dieMusik hinausdrangen, die ernstesten aufdenSymbolismus, 
der sich auf ihn wie auf Baudelaire und die Philosophie Platos 
oder Schellings berief. 

Baudelaire konnte von seiner Generation noch nicht gewür- 
digt werden. 1857 waren die «Fleurs du Mal» ein Anachronismus. 
Daß er in einer Zeit, die Ichlyrik als schamlose Entweihung der 
Kunst ächtete, sich Beichten, Ergießungen zu geben erkühnte, 
ließ ihn einfach als romantischen Nachzügler erscheinen. Wohl 


ı Aufsätze über V. Hugo u.R. Wagner, III 316f. u. 215. 
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mußte das, was er zu beichten hatte und wie er beichtete, auf- 
fallen. Aber es war unmöglich zu erkennen, daß er damit eine 
Brücke über den kaum begonnenen Realismus hinüber in weite 
Zukunft schlug. Man darf sagen, daß er die Ichlyrik erneuert 
hat wie alles, was er anrührte. Die Trauer, die er ausdrückt, 
ist weder süße Melancholie noch kokett sich spiegelnder Welt 
schmerz. Vigny und Leconte de Lisle verneinen das Leben 
nicht üunbedingter als er. Aber deren Pessimismus ist ein prinzi- 
pieller, philosophischer, ist Weltanschauung, durch persönliche 
Erfahrungen vielleicht verschärft, doch nicht verursacht. Der 
seine dagegen wurzelt ganz in persönlichem Weh. «J’ai eultive 
mon hysterie avec jouissance et terreur. Maintenant j’ai toujours 
le vertige, et aujourd’hui, 23 janvier 1862, j’ai senti passer sur 
moi le vent de l’imbeeillit6.»! Das fürchterliche Ende, das ihn 
erwartete, Lähmung und Hinsiechen in Gehirnerweichung, warf 
seine Schatten lange voraus, hinein in die Gedichte, in denen 
er den Jammer seines verpfuschten Daseins zergliedert, die Ver- 
zweiflung aus seelischer und materieller Not, aus Nerven- 
zerrüttung, aus seiner wachsenden Unfähigkeit zu arbeiten, das 
Bangen vor der hereinbrechenden Zermalmung, vor dem schließ- 
lich auch die Gifte nicht mehr retten, da sich sogar die Be- 
täubung und der Traum mit Gespenstern bevölkern und ihn 
nie der leidenschaftliche Drang verläßt, sich zu behorchen und 
neugierig in sich zu wühlen. 

Wie andere Iyrische Themen hat Baudelaire auch das der 
Liebe verjüngt. Auf vielerlei Weise. Dadurch, daß er die farbige 
Frau, die Dirne, den Reiz des Künstlichen besang. Mehr noch 
dadurch, daß er die Liebe nicht besang als Schicksal, das ein 
Leben adelt oder verelendet, sondern als Genußmittel, als Gift, 
das Einlullung und Entrückung verschafft. Geruchseindrücke 
und die Verwischung der Grenzen zwischen den einzelnen 
Sinnesgebieten spielen auch in seine Liebesdichtung häufig herein. 
Aber den eigensten Klang empfängt sie durch die beinahe 
liturgische Tönung seiner Sprache, die fortwährend sehr profane 
mit sehr mystischer Erotik vermengt. Und das ist nicht bloß 
eine stilistische Besonderheit. In dem Pendeln von roher Fleisch- 
lichkeit zu sublimierter Vergeistigung, in der Verschmelzung 
gesteigerter Sinnlichkeit und glühender Sehnsucht nach dem 
Übersinnlichen prägt sich die Zweiseitigkeit aus, die Baudelaire 
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überhaupt charakterisiert. Bezeichnend ist das berüchtigte Ge- 
dicht «La Charogne» (Fleurs du Mal XXX). Der Dichter auf 
einem Spaziergang mit der geliebten Frau. An einer Weg- 
biegung stoßen sie auf einen Leichnam. Der Leichnam weckt 
den Gedanken an Tod und Auflösung. So wirst auch du sein, 
Königin der Anmut, wenn du unterm Rasen bei anderen Ge- 
beinen moderst; aber dann sag den Würmern, deren Kuß dich 
frißt, daß ich mir die Erinnerung an die Form und das göttliche 
Wesen meiner zerstörten Liebe bewahrt habe! Ein Vorwurf, der 
ungefähr an «Hugos Tristesse d’Olympio» gemahnt, Erinnerung 
die Vergänglichkeit überdauernd. Aber V. Hugo malt die Ver- 
gänglichkeit am Zerfall der Umgebung aus (wie hat sich das 
Haus, der Park verändert, wo wir uns liebten!). Baudelaire 
malt sie am Zerfall eines menschlichen Körpers aus und in so 
ungeschminkter Schilderung, daß das Wort Aasliteratur hier 
nicht übertreibt. Aber der plötzliche Flügelschlag, mit dem 
die letzte Strophe sich erhebt, ist keine schmückende Arabeske. 
Sondern beides ist gleich echt und für ihn unentbehrlich, das 
Sichwälzen in der Scheußlichkeit faulender Materie wie der 
Glaube an die unzerstörbare immaterielle Essenz, die in der 
Materie wohnt. 

Der Spiritualismus Baudelaires will christlich sein. Er be- _ 
kennt sich sehr laut und schroff zum Katholizismus. Aber als 
Einsamer. Nicht wie Huysmans mit seiner Generation, sondern 
im Widerspruch zu ihr. Die Frage nach der Aufrichtigkeit 
ist bei ihm, der so kompliziert, berechnend und von Schau- 
spielerischem durchaus nicht frei war, noch schwieriger als bei 
anderen Menschen zu beantworten. Außer Ästhetischem wird 
der aristokratische Wunsch sich von der Herde zu scheiden 
seiner Kirchlichkeit nicht fremd sein. Und man wird ihm auch 
kaum Unrecht tun, wenn man argwöhnt, daß die Religion wie 
Weib oder Haschisch zu seinen Stimulantien gehört. «Qu’ im- 
porte l’&ternit& de la damnation & qui a trouv& dans une seconde 
infini de la jouissance», sagt er einmal!. Aber unendlich 
wird der Genuß erst, wenn er die Strafe einer Gottheit heraus- 
tordert, wenn ihn Gewissensbisse und die Furcht vor ewiger 
Hölienpein würzen. Der sadistische Zug, der an Baudelaire so 
oft hervorbricht, löst trotzige Anwandlungen von Satanismus 
aus, am offensten sichtbar in dem kleinen „La Revolte» über- 
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schriebenen Zyklus. Mit mystischer Hingabe wechselt luziferische 
Auflehnung, Freude an der Sünde unı der Sünde willen, an 
Lästerung und Sakrileg. Auch durch seinen Katholizismus- 
steht Baudelaire am Anfang einer großen Strömung, die in die 
Moderne heraufführt. Und zwar gerade durch das, was an ihm 
wenig orthodox schillert und beunruhigen kann. Huysmans ist 
nach Barbey d’Aurevilly, auch einem Lieblingsdichter des 
Herzogs Des Esseintes, nicht der einzige geblieben, der Ausflüge 
in die Perversionen von Lä-Bas wagte. 


* * * 


In einem Gedicht in «Jadis et Naguöre» (1884), halb ironisch 
«Art Poetique» betitelt, umreißt Verlaine sein. lyrisches Ideal. Man 
darf ja kein Programm darin sehen. Verlaine hat keins. Er 
hat nur Instinkte und Launen. Er steht außerhalb jeder Theorie. 
Er ist einer der seltenen Nurlyriker in der französischen Lite- 
ratur, zugleich einer der naiven Dichter, die im 19. Jahrh. so 
selten geworden sind — als Künstler wie als Mensch wesenhaft 
kindlich, Triebgeschöpf. Was er an Neuerungen brachte, ist 
persönlichen Notwendigkeiten entsprungen. Aber es traf sich, 
daß mit seinen Notwendigkeiten sich die Bedürfnisse der Zeit 
deckten und daß er eben als naive, lyrische Naturkrait einen 
Dichtertyp verkörperte, nach dem man sich aus der Übersättigung 
mit der durchaus unnaiven, unlyrischen Kunst des Parnaß und 
Realismus sehnte. So wurde er unmittelbar neben Baudelaire 
ein wichtiger Führer, obwohl ihm, dem unverbesserlich verwahr- 
losten Zigeuner, dazu so ziemlich alles zu fehlen schien, das 
Doktrinäre, die Geschlossenheit, die Disziplin und Haltung. 

Sein Beispiel wirkte in den Hauptrichtungen, die die mo- 
derne Lyrik einschlug. Auch er gibt intime Bekenntnisdichtung, 
aber anders als Baudelaire Dichtung als elementaren Ausbruch, 
nicht in überlegender Arbeit geformt. Und weniger Nachzeich- 
nung der Außenwelt als ihre Beseelung. Von seinem ersten 
Band an, den «Po&mes Saturniens» (1866) tritt das ins Epische 
und Malerische spielende mehr und mehr zurück. Die Dinge, 
z. B. Landschaften, interessieren ihn nicht durch ihre Linien und 
Farben, sondern nur als Gefäß seiner Stimmungen, die meist 
Trauer, Unruhe, nervös-spleenige Müdigkeit sind. Er drückt 
sie ohne eine Spur von rednerischem Pathos aus, in schlichtesten 
Zeilen, die oit kaum zusammenhängend stammeln, verwischt, 
manchmal rätselbaft, aber gerade dadurch voll von verborgenen 
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Bedeutungen und Beziehungen. Was Ghil krampfhaft zu ertif- 
teln sich abquälte, die Orchestrierung, gelingt ihm, ohne daß er 
über den Wert der Assonanzen und Alliterationen nachgrübelt, 
die er in Fülle einstreut, ohne daß er sich den Xopf zerbricht, 
ob i rot oder grün sei, der Geige oder der Flöte entspreche. 
Sein gern ein wenig hinkender, oft knochenlos biegsamer Vers 
strömt über von Wirkungen, die wie Musik erregen und in 
Träume wiegen. Romanzen ohne Worte, dieser Titel einer 
Sammlung ist für alle bezeichnend. 

Verlaine strebte instinktiv an, wonach Mallarm& aus sehr 
bewußtem Kunstphilosophieren rang: Verse, die nichts Fertiges 
bieten, nurAnregungen zum Weiterspinnen. Denn der ästhetische 
Genuß setzt schöpferische Tätigkeit oder wenigstens ihre Illusion 
voraus. «Nommer un objet, c’est supprimer les trois quarts de 
la jouissance ‘du po®me qui est faite du bonheur de deviner 
peu & peu; le suggerer, voilä le röve»!. Die an Mallarmes 
Dichtung so oft belachte Dunkelheit folgt notwendig aus ihrem 
Wesen. Er will nicht klar sein, will der Träumerei des Lesers 
nicht bestimmte Bahnen vorschreiben, sondern nach einem 
treffenden Vergleich nur konzentrierte Suggestionsenergien auf- 
speichern?. Er könnte auch nicht klar sein. Denn ihn reizen 
wie Verlaine nur die Hintergründe der Außenwelt und die Zu- 
sammenhänge, die er zwischen ihnen und seinen eigenen Seelen- 
zuständen entdeckt. «Abolie, la pretention, esthetiquement une 
erreur, malgre qu’elle regit presque tous les chefis-d’@uvre, d’in- 
elure au papier subtil du volume autre chose que par ex. 
’horreur de la foröt ou le tonnerre muet &pars au feuillage: 
non le bois intrinseque et dense des arbres. Quelques jets de 
l’intime orgueil veridiquement trompetes &veillent l’architeceture 
du palais, le seul habitable; hors de toute pierre sur quoi les 
pages se refermeraient mal»?. Die Stimmung, den Gehalt will 
er fühlbar machen, den Stolz eines Palastes, nicht die Architektur 
seiner Steine, das geängstigt schwüle Schweigen vor dem Ge- 
witter, nicht die Materialität des Waldes — das’ Unsinnliche, 
Übersinnliche, das nur vermittelt werden kann, indem man es 


ı Mallarm& bei Huret, Enquöte sur I’ Evolution Litt. 1891, S. 601. 

® A. Barre, Le Symbolisme. Essai hist. sur le mouvement poe- 
tique en France de 1885 a 1900, Par. These 1911, S. 207. 

® «Premiere divagation relativement au vers» in Vers et Prose. 
Moroeaux choisis, 2 ed. 1893, S. 184f. 
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durch Anspielungen, Symbole versinnlicht und mit Hilfe der 
musikalischen Möglichkeiten der Sprache die Schwingungen der 
Einbildungskraft des Dichters nach und nach auf den Leser 
überträgt, um"in ihm das Unaussprechliche entstehen zu lassen, 
das im Dichter war. 

Um sich zu vergegenwärtigen, wie glatt Mallarme die Ent- 
wicklung abschneidet, die von der Romantik an zu immer ge- 
steigertem Realismus drängte, legt man am besten neben So- 
nette von ihm, deren Mache noch ganz parnassisch ist, Sonette 
seines Altersgenossen Heredia. Sie sind nie um Gedanken herum 
geschrieben. Wo sie Abstraktes ausscheiden, ist es zufällig und 
erscheint nur, insofern es bildlich veranschaulicht werden kann 
wie z.B. die Ahnung der ruhmlosen Katastrophe in dem Aus- 
blick auf das weite Meer mit flüchtenden Galeeren, der dem 
Antonius aus Kleopatras Augen entgegenstrahlt (Antoine et 
Cleopätre). Seelische Vorgänge kommen nur zum Ausdruck, 
insofern sie sich in Haltungen und Geberden umsetzen. Heredia 
ist wie einer, der nur Augen hätte, überhaupt Sinne und Finger, 
um das, was er wahrnimmt, zu zeichnen, zu malen, zu kneten. 
Alles Körperliche ist mit höchster Deutlichkeit eingefangen. 
Aber es fehlt alles, wonach die neue Generation verlangte. 
In Claudels «Cantate a Trois Voix»! beschwört Beata den Gatten: 
«Qu’importe le jour? Eteins cette lumiere! Eteins promptement 
cette lumiere qui ne me permet de voir que ton visage!» Ihre 
Worte könnte man als Leitspruch über die ganze nachrealistische 
Dichtung stellen: Lösche das Licht aus; denn es zeigt mir nur 
dein Antlitz; ich aber will tieferes sehen: deine Seele! 

1890 konstatierte Pellissier in der Schlußbetrachtung seines 
«Mouvementlitteraire au XIXe siöcler, nichts lasse vermuten, daß 
das noch verbleibende Jahrzehnt des 19. Jahrh. irgend eine 
Überraschung bringen werde; der wissenschaftliche Geist herrsche 
auf allen Gebieten intellektueller Tätigkeit und der Realismus 
in allen Formen der Kunst. Das war ungefähr dasselbe, was 
Zola in der Überzeugung, daß der Naturalismus die letzte Stufe 
der Kunst überhaupt bedeute, seit zwanzig Jahren unermüdlich 
behauptete. Aber es war selbst für einen Literarhistoriker 
unerlaubt naiv gesprochen, da die Literatur, bereits in rascheste 
Bewegung geraten, neuen Ufern zutrieb. Welchen Ufern, das 
war gewiß noch nicht abzusehen. Wohl aber, daß die Fahrt 


ı Deux Poömes d’ Ete, 1914, S. 84. 
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in einer Richtung ging, die durch die zwei entscheidenden 
Kräfte der allgemein einsetzenden Wandlung bestimmt war, 
durch den wiedererwachenden Spiritualismus und den wieder- 
erwachenden Idealismus. Die Einflüsse, die sie förderten, sind 
vielfältig. Lebhaft war die Wechselwirkung zwischen Dichtung 
und bildender Kunst, ohne daß man genau abstecken könnte, 
welche der anderen mehr schuldet, und ohne daß alle Fäden so 
erkennbar wären wie jene, die sich zwischen dem Armen Fischer 
von Puvis de Chavannes und seinen Genoveva-Fresken, der Pla- 
stikundden Handzeichnungen Rodins, der Graphik eines Toulouse- 
Lautrec und Jammes, Verhaeren oder Peguy schlingen. Heikel 
ist die Frage nach den philosophischen Einflüssen, die selten 
aus erster Hand empfangen werden, und besonders nach dem 
Einfluß fremder Literaturen, weil ähnliche Strebungen um die 
Jahrhundertwende noch in anderen Ländern auftauchten. Die 
Tatsache, daß der geistige Tauschverkehr immer mehr Ausfuhr 
von Frankreich nach Europa war als Einfuhr, muß zur Vor- 
sicht mahnen. Daß man aber die skandinavischen und russischen 
Einflüsse nicht unterschätzen darf, beweist der laute Kampf 
gegen sie, in dem die alte Sorge, nordische Umnebelung könnte 
die französisch-lateinische Klarheit gefährden, selbst in Köpfen 
von breiterem Horizont als dem Sarceys, in einem Lemaitre und 
Goncourt wieder spukte!. Die Veröffentlichung von M. de Vogües 
Studien über den russischen Roman (ab 1883 in der «Revue des 
Deux Mondes») war ein Ereignis. Für Dostojewski, Tolstoi, dann 
Gorki warb die Herzenswärme, die man am heimischen Realis- 
mus vermißte. In diesem Sinn hatte Brunetiere schon 1881 
Georges Eliot als Muster empfohlen?. Wichtiger als durch Eliot 
und die Präraphaeliten wurde die englisch-amerikanische Lite- 
ratur durch Poe, der wie seine Vermittler Baudelaire, Villiers 
de l’Isie- Adam und Mallarme zwiespältig wirkte, sowohl für 
wie gegen die parnassischen Ideale. Und noch wichtiger durch 
Whitman, der für Frankreich wie für Europa die große Offen- 
barung wurde. Wie groß, das läßt sich freilich kaum entwirren, 
da Verhaeren aus enger Wesensverwandtschaft, noch ehe er 
den Camarado-Sänger kennen lernte, ähnliche Töne brachte. 


i Journal des Goncourt IX 104 und die Kritiken von Ibsen, 
Strindberg etc. in Lemaitres «Impressions de Theätre» und Sarceys 
«Quarante Ans de Theöätre». 

?2 Le Roman Naturaliste S. 205 ff. 
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Ob die moderne deutsche Dichtung nennenswerten Einfluß 
ausgeübt hat, wie bei uns gerne geglaubt wird, ist am zweifel- 
haftesten, weil sie hinter der französischen herhinkte und deutsche 
Bücher drüben nach 1890 nicht Hleißiger gelesen wurden als früher. 
Der einzige Symbolist, dem ein langer Aufenthalt in Deutschland 
(1881—1886) Gelegenheit geboten hätte, sich mit ihnen zu be- 
freunden, Jules Laforgue, scheint jedenfalls nicht Gebrauch da- 
von gemacht zu haben; in seinen Briefen ist von keinem die 
Rede!. Aber die deutsche Romantik, der die französische Ro- 
mantik nur Oberflächlichstes abgelauscht hatte, wurde jetzt 
lebendiger, vor allem im Zusammenhang mit der romantischen 
Philosophie. Maeterlinck erschloß außer Novalis die Gedanken- 
welt Plotins und mittelalterlicher und neuerer Mystiker wie 
Ruysbroek und Swedenborg. Bei Mallarme& streitet man über 
die Herkunft seines Idealismus aus Berkeley oder Hegel oder 
eigenen Spekulationen wie über die Exegese seiner unklarsten 
Verse. Offenbar kreuzten sich, und nicht bloß bei ihm, An- 
regungen aus den verschiedensten Quellen, bis mit Bergson ein 
Denker auftrat, der für das 20. Jahrh. dasselbe zu werden ver- 
heißt wie Descartes für das 17. und 18. Jahrh.?. 

Es tut der Bedeutung seiner Lehre keinen Abbruch, daß sie 
die moderne Literatur ebenso wenig geschaffen hat wie der Karte- 
sianismus den Klassizismus, da sie so spät über einen schmalsten 
Kreis hinausstrahlte, daß sie der Jugend nur mehr zur Selbstbesin- 
nung helfen konnte. Gerade darin, daß sie die ästhetische Umwäl- 
. zung begleitet hat, wird offenbar, daß unter der anscheinend so 
richtungslos individualistischen Zersplitterung des Zeitwillens 
eine Einheit liegt. Die Gegensätze zwischen Jahrhundertmitte 
und Jahrhundertwende laufen letzten Endes auf den Gegensatz 
hinaus, in dem Bergson der Ohnmacht der Analyse die Über- 
legenheit der Intuition entgegenstellt: jene, die dazu verurteilt 
ist, um den Gegenstand außen herum zu kreisen, ohne mehr als 
Stückansichten zu erhaschen, diese, die den Gegenstand unmittel- 
bar erfaßt, indem sie sich mitten in den Kern hinein versetzt. 
Wenn Bergson über die Idee die Seele erhöht, so ist das, nur 
anders zugespitzt, derselbe Gegensatz und die Entscheidung 


! (Euvres Compl. Melanges posthumes S. 221ff. 

* Eine eingehende Betrachtung über die Beziehungen zwischen 
Bergson und der modernen Literatur findet man bei T. de Visan, 
L’Attitude du Lyrisme Contemporain, 2° &d. 1911, S. 424ff, 
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fällt im selben Sinn, nämlich gegen den Intellektualismus. Der 
Rolle, die Bergson der Intuition zuweist, seinem Versuch, das 
Leben als schöpferische Entwicklung in ununterbrochenem 
Fließen zu begreifen, entspricht der lyrisch-ekstatische Charakter 
der Dichtung, ihr Lebenshunger und ihre pantheistische Sehn- 
sucht, mit der Welt zu verschmelzen. Ebenso wie seiner Auf- 
forderung, an die Freiheit des Menschen zu glauben statt an 
unentrinnbaren Determinismus, der Optimismus entspricht, zu 
dem die französische Literatur zurückfand, allerdings erst, nach- 
dem sie sich zunächst in die düsterste Mutlosigkeit Augelshmer 
Dekadenzstimmungen verbohrt hatte. 
* 2 x 

Um 1890 gab es in Paris vier wichtige Literaturzentren. 
Das eine im Salon von Leconte de Lisle, das zweite in dem 
Heredias, das dritte in dem Mallarmes, das vierte in den Kneipen, 
die Verlaine mit seiner wüsten Gegenwart beehrte. Überall 
verkehrten ungefähr dieselben jungen Dichter. Schon diese 
Äußerlichkeit veranschaulicht, wie sehr die beiden Generationen 
ineinander übergrifien, so daß die Literatur sich nur allmählich 
aus der Verstriekung in Realismus und Naturalismus lösen 
konnte. Überwindung bedeutet noch lange nicht Ausrottung, 
Verschwinden. 

Die Umwälzung wirkte sich nicht in allen Gattungen gleich 
aus. Vom Roman kann man zwar kaum sagen, daß er nicht 
berührt worden sei. Berührt wurde er schon insofern, als er, 
der im Realismus die großen Leistungen hervorgebracht hatte, 
nun stark zurücktrat. Er sank nicht eigentlich der Menge und 
dem Niveau nach. Aber der Versuch, die neuen Kunstabsichten 
zu verwirklichen, wurde im Roman nur selten und nie so kon- 
sequent wie auf lyrischem Gebiet angestellt. Der Roman spiegelt 
weniger oder zum mindesten undeutlicher die künstlerische Ent- 
wicklung als die seelische und geistige. Er spiegelt eher die 
Verschiebungen in Weltgefühl und Lebensgefühl, das Schwanken 
in der Beantwortung der letzten Daseinsiragen, das Tasten 
nach einem neuen sittlichen, gedanklichen Gehalt. So liegt das 
Interesse der Werke, die am bekanntesten wurden, des Jean 
Christophe-Zyklus von R. Rolland und der letzten Bücher von 
Barbusse (Le Feu und Clarte) hauptsächlich außerhalb des 
Ästhetischen. Und Zweifel regen sich sogar vor Barrös (ehe er 
zum politisierenden Nationalismus abschwenkte), vor Gide oder 
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Ch.-L. Philippe und J. Renard, in deren Erzählungen die Kunst- 
eigenschaften nicht so auffällig wie bei Rolland und Barbusse 
den menschlichen Eigenschaften untergeordnet sind. Jedenfalls 
klafft zwischen ihrer Epik und der von Zola oder Daudet auch 
picht annähernd ein Riß, wie er Claudel und H. Becque oder 
Verhaeren und Leconte de Lisle trennt. Es enttäuschen auch 
die Romane von Paul Adam, der in der symbolistischen Be- 
wegung eine gewisse, und von Henri de R&gnier, der in ihr 
eine hervorragende Rolle spielte. In den zahlreichen Romanen 
Regniers (historischen wie «La Double Maitresse, Le Bon Plaisir» 
und modernen wie «Le Mariage de Minuit») verleugnet sich zwar 
der erlesene Künstler durchaus nicht, als den ihn seine Lyrik 
bewährt. Erfesselt durch Erfindungen, durch eine leicht fließende 
Plaudergabe, durch die gepflegte Sprache, die er schreibt, nicht 
zuletzt durch einen keck libertinen Einschlag und eine skeptisch- 
ironische Betrachtung der Menschen und Geschehnisse, die an 
France erinnert und an ihm geschult ist. Er setzt alte roma- 
nische Erzählertraditionen in bestem Sinn und mit verieinerter 
Kultur fort. Aber ohne Neues hinzuzufügen, ohne um das zu 
ringen, wonach die Gegenwart ringt. Ihre Unruhe und Kampfes- 
freude fiebert nicht in ihm. Er gehört durch seinen eklektischen 
Ästhetizismus der Vergangenheit an. Das ist in seinen Versen 
zu spüren, obwohl sie nicht von einem Epigonen des Parnaß 
stammen. Und eindringlicher noch in seinen Romanen. 

Am deutlichsten hört man neue Töne bei Jules Romains. 
Er ist wie Regnier Lyriker, Haupt einer modernsten Schar, die 
sich Unanimisten getauft hat, nach dem Titel seines Versbandes 
«La Vie Unanime». Als der erschien, nannte ihn Gide eines 
der bemerkenswertesten und bezeichnendsten Bücher der auf- 
steigenden Generation!. Bezeichnend sind auch seine Romane. 
Der eine, «Les Copains» (2. Aufl. 1913), mehr humoristisch und 
satirisch, erzählt die frechen Streiche, mit der eine Bande von 
übermütigen Freunderln zwei harmlose Provinzstädte narrt, April- 
scherze massigsten Formats. Der andere, «Mort de Quelqu’un» 
(1911), erzählt, wie ein verwitweter Lokomotivführer a. D. sich 
eine Brustfellentzündung holt und stirbt. Die Parteien des Miet- 
hauses, wo er wohnt, stiften einen Kranz. Sein alter Vater reist 
aus dem Heimatdorf nach Paris. Nach der Beerdigung ent- 
schwindet der Tote langsam dem Gedächtnis derer, die 'er eine 


! Nouveaux Pretextes, 2° dd. 1911, S. 2811. 
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Zeitlang beschäftigte. Als seine Mutter und kurz darauf der 
Vater stirbt, verflüchtigt er sich ganz. Noch einmal wird er 
erweckt, ehe er für immer ins Nichts taucht: in der Erinnerung 
eines jungen Mannes, der sich plötzlich an einem Frühlingsabend 
entsinnt, daß er im Vorjahr einem Freund seines Vaters das letzte 
Geleit gab, und sich umsonst abquält, den Namen wiederzufinden. 
Die Bewegung und Aufregung, die der Tod des Jacques Godard 
verursacht, und ihr Verebben — das ist der Stoif des Buches. 
Man zögert, von einem Roman zu sprechen. 

Das Neue daran liegt nicht so sehr in der Schilderung, wie 
der Tote fortlebt, stärker oder schwächer, je nachdem mehr 
oder weniger Menschen und mit mehr oder weniger Anteil ihn 
zurückrufen, sondern in dem neuen Sehen, und zwar Sehen im 
weitesten Sinn gemeint, fern von unseren eingewurzelten Seh- 
und Denkgewohnheiten. Manchmal drängen sich einem vertraute 
Begriffe wie Pantheismus, Anthropomorphismus auf. Aber es 
sind dürftige Behelfe, nur annähernde Vergleichsmöglichkeiten. 
In den Romanen von Romains herrscht dieselbe Vision wie in 
seinen Versen, die überall ungeahnte Zusammenhänge und 
Analogien entdeckt, die Natur beseelend, in allen Erscheinungen 
ein Spiel lebendiger Kräfte gewahrt und alles Leben als immer- 
währende Schöpfung auffaßt, als ein unaufhörliches Entstehen, 
Werden und Vergehen, Anschwellen und Einschrumpfen von 
übermenschlichen Gebilden, die als Einheiten existieren, wenn 
wir auch keine Benennung für sie haben. Einheit ist nicht 
mehr der einzelne Mensch, das einzelne Ding, der einzelne 
Raum. Sondern aus Menschen, Dingen und Räumen gebären 
sich fortwährend durch Zusammenballung neue Wesen mit 
gemeinsamem Bewußtsein, gemeinsamemWillen, deren unförmigen 
Körper die Lust sich eins zu fühlen und ein gemeinsamer 
Rhythmus lenkt, Wesen, in denen bald angespannter, bald ent- 
spannter ein einstimmiges Leben vibriert, la vie unanime, bis sie 
durch Auflösung in ihre einzelnen Elemente sterben. So z.B. 
eine Gruppe von zwei oder drei Radfahrern, die auf einer Land- 
straße sausen (Les Copains), oder ein Pariser Miethaus oder der 
Trauerzug hinter dem Leichenwagen oder die Menschen in 
einem Waggon und der Waggon im Schnellzug, jeder seinen 
Willen bis vorn in die Lokomotive schießend, Oder die acht 
Menschen in der Postkutsche, von ihrem Gehäuse umschlossen, 
zu Anfang die Gemeinseele zag im Werden, zwischen den Einzel- 
körpern flackernd, dann die Grenzen von Individuum zu Indi- 
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viduum überflutend, sich sammelnd um den alten Godard als 
. Kern und um den gemeinsamen Gedanken an den Toten, von 
dem er redtt. 

Wir sagen, ein Haus speit Menschen aus, und gebrauchen 
derlei Wendungen geläufig. Aber sie sind Metonymien oder 
Personifikationen, abgeblaßt zu einer bloßen Stilfigur, deren 
konkreten Inhalt (das Haus als tätiges Wesen) niemand mehr 
empfindet. Wenn dagegen Romains das Hinauswerien eines 
Gastes so ausdrückt: «La salle le pondit comme un «uf, oder 
wenn er den Aufbruch einer Stadt zu einer Denkmalsenthüllung 
so beschreibt: »Les maisons de la periphörie se viderent d’abord; 
les portes faisaient un A un des hommes vötus de noir, comme 
une chövre fait ses crottes et jusqu’& &puisement. Cette esp&ece 
d’envie gagna les maisons de proche en proche. A quatre 
heures toutes s’6taient soulagees»! — so sind das nicht bloß 
Bilder von mehr oder weniger stubenreiner Komik. Gerade 
wie wenn Romains schildert, wie der Vater unaufhaltsam von 
dem toten Sohn aus seiner Hütte heraus auf die Straße, durch 
Dörfer in die Postkutsche hinein, auf den Bahnhof, in den Zug 
hinein und nach Paris bis ans Sterbehaus geschleift wird, oder 
wie Menschen aus verschiedenen Häusern, verschiedenen Viertein 
hin zum Sarg als ihrem gemeinsamen Mittelpunkt strömen gleich 
Truppen, die den Kanonen entgegenmarschieren, zu einer kleinen, 
dichten Menge zusammenwachsend, die das Sterbehaus aufbläht 
und aus ihm auf die Straße spritzt. Die Wirkungen, die sich 
so ergeben, gemahnen an die „Verzerrungen“ und „Verzeich- 
nungen“, z.B. das Gewirr wankender Gassen, stürzender Häuser- 
reihen, wie sie an futuristischer, kubistischer, expressionistischer 
Malerei befremden. Sie entspringen einer Betrachtungsweise, 
die der herkömmlichen radikaler widerstreitet als die individu- 
alisierenden Abweichungen im Impressionismus und tiefer bedingt 
ist als durch Zufälligkeiten der Beleuchtung oder des betrach- 
tenden Auges. Ab und zu entsteht der Eindruck, als spräche 
einer, der von einem anderen Planeten auf die Erde verschlagen 
wurde, dessen Sinneswerkzeuge und Gehirn anders als die 
unseren gebaut sind. Und da Romains heute nicht allein so 
schaut, ist es als ob eine unser seit Jahrhunderten ererbtes 
Weltbild in den Fugen erschütternde Geistesumwälzung durch- 
bräche, die sich leichter fühlen als mit Worten umschreiben läßt. 


ı Les Copains S. 10 und 2131. 
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Aber selbst bei Romains bringen die Romane nur Ansätze, 
gleichsam die ersten Stöße des Erdbebens. Vieles bleibt noch 
unverrückt in der alten Betrachtungsweise stecken. Heftiger 
und gründlicher umgestaltend ist die neue in seinen Gedichten 
an der Arbeit, in denen auch voller die Seligkeit braust, der 
Enge des eigenen Ich zu entrinnen, sich dem Rhythmus höherer 
Wesen anzuschmiegen, der «grandes bötes divines»!, in ihnen 
zu ertrinken, um an ihrer Schöpfung teilzuhaben — das neue 
Lebensglück, das wie Gottwerdung berauscht. 


* * * 


Besonders wirr ist das Durcheinander auf dramatischem 
Gebiet. 1879 entrüstete sich Sarcey über Zola, der vom fran- 
zösischen Theater geschrieben hatte, seine Bretter wären leer. 
Wie kann man so tolle Ungeheuerlichkeit behaupten, während 
doch das Theater gerade eine beispiellose Blüte erlebt? War 
nicht eben die Uraufführung von Augiers «Les Fourchambault>, 
wird nicht eben Dumas’ «Le Fils Naturel» neu einstudiert, eine 
Posse von Labiche, ein Lustspiel von Meilhac, ein Melodram 
von d’Ennery gegeben und ein neues Lustspiel von Sardou an- 
gektindigt?? Zwanzig Jahre später hätte Sarcey statt dieses 
halben Dutzend ihrer zwei aufzählen können, ohne daß ihm der 
Beweis überzeugender gelungen wäre. Das charakterisiert ja 
das französische Drama im ganzen 19. Jahrh., die Unmasse der 
Stücke, zu der die Bedeutung in keinem Verhältnis steht. Nach 
1890 wird die Produktion noch größer als vorher; einfach deshalb, 
weil mit der Zahl der Bühnen die Nachfrage auf dem inländischen 
und ausländischen Markt wächst. Es ist möglich, daß manche 
Stücke für den künftigen Kulturhistoriker interessant sein werden, 
obwohl die Gesellschaftsausschnitte, die sie wählen, nicht ohne 
weiteres mit Paris oder gar mit Frankreich verwechselt werden 
dürfen. Jedenfalls liegt im Dokumentarischen noch ihr sicht- 
barster Wert, selbst bei denen, die sich wie die eines Fr. de Curel 
am weitesten von der Schablone des Faschingschwankes oder 
des witzig-sentimentalen Salondramas entfernen. Das historische 
Schauspiel in Prosa.oder Versen und das Versdrama überhaupt 
wird vermutlich nicht einmal für den Kulturhistoriker von Belang 
sein. Die Gattung war seit der Romantik nie ausgestorben 
BIBI VEREINE 
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(Augier, dann Copp6e, Richepin u.a.) und gegen 1900 schien 
es plötzlich, als wäre ihr eine glänzende Renaissance beschieden. 
Auch Rostands Erfolge, namentlich der Cyrano-Erfolg, sind ein 
Anzeichen der Abkehr vom Realismus. Aber was er bot, war 
nicht neue Kunst, sondern Aufguß ältester Theatralik. Rostand 
war immer nur der Liebling der ästhetischen Analphabeten. 

Aber das Drama brachte — außer vereinzelten Versuchen 
von Diehtern, die wie Rolland, Gide, Verhaeren sich von Roman 
und Lyrik herüberwagten — zweimal einen Anlauf, die neuen 
Kunstabsichten zu verwirklichen, in Schöpfungen, denen der 
Roman keine von ähnlicher Kühnheit und Tragweite zur Seite 
zu stellen hat. Das sind die Frühdramen Maeterlincks und die 
Dramen Claudels. Sie spiegeln beide sowohl gemeinsame Stre- 
bungen der nachnaturalistischen Literatur wie etwas von der 
jüngsten Entwicklung Frankreichs. Claudels Werk ist reicher 
und ungleich mannigfaltiger. Das ist ein Gegensatz. Der wich- 
tigste Gegensatz ist der, daß Claudel gläubig ist, Maeterlinck 
ungläubig, und zwar zunächst allgemein, nicht kirchlich ge- 
sprochen. Keiner von beiden will wie der Naturalismus Wesen 
gestalten, die im dumpfen Genuß oder Elend einer um Brunst 
oder Nahrungssorgen kreisenden Alltagsexistenz vegetieren, 
sondern Menschen, die nicht bloß Fleisch sind und in sich die 
ewigen Fragen und Kämpfe der Menschheit erleben. Aber 
Maeterlincks Gestalten sind arme Dulder und Dulderinnen, wehr- 
los, nur fähig zu leiden, verstört in der Erwartung eines Schick- 
sals, das sie in der Tat zermalmen wird. Claudels Gestalten 
dagegen brechen unter ihrem Schicksal nicht zusammen, sondern 
ringen, um mit der Not zu wachsen und noch im Untergehen 
über sie zu triumphieren. Sie haben den Adel der kleinen 
schwachen Prinzessin in «Töte d’Or», die sich vom Deserteur hat 
ohrfeigen lassen und um Erbarmen gebettelt hat — die dann 
aber, an den Baum genagelt, sich wiederfindet, sich aufreckt 
und ihrem Feind ins Gesicht spuckt!: «Je te meprise, imbeeile, 
brute grossiere! Le sang jaillit de mes mains! Mais malgr6 ces 
bras attaches au-dessus de ma tete, je Teste ce que je suis... 
Je suis fix&e au poteau! mais mon äme Royale n’est pas entame6e, 
‘et ainsi Ce lieu est aussi honorable qu’un tröne.» 

Maeterlincks Gestalten sind die Beute eines sinnlosen Schick- 
sals, Spielzeug von grausam und blind wütenden Mäsehten. 


ı Thöätre I, 1911, S. 3801. 
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Claudel dagegen schiebt allem Leiden einen überirdischen Sinn 
unter. In den Worten der Prinzessin klingt der christliche Ge- 
danke noch nicht an. Aber in anderen Gestalten, in den zwei 
Märtyrerinnen Violaine und Sygne (L’Otage) vor allem, ist er 
es, der sie erfüllt, der sie zum Verzicht auf irdisches Glück und 
zur Überwindung des Schmerzes treibt, der sie opferfreudig ihr 
Kreuz auf sich nehmen läßt, bis zur Größe einer Heiligkeit, die 
der Tod als Verklärung und Lohn krönt. Claudel deutet das 
Geheimnisvolle, Unbegreifliche, vor dem Maeterlincks Wesen 
zittern, zeigt einen Weg aus der Trostlosigkeit, ein Ziel. Maeter- 
linck gibt.Entrückung über Wirklichkeit und Alltag hinaus, aber 
mit lähmender Niedergeschlagenheit. Alle Ergriffenheit rührt 
bei ihm daher, daß er uns die Beklemmung mitteilt, die seinen 
Personen die Kehle zuschnürt, das Entsetzen seiner verloren 
der Nacht ausgelieferten Blinden (Les Aveugles), die Todes- 
schauer, die den kleinen Tintagile schütteln hinter der eisernen 
Tür, an der seine Schwester Ygraine sich verzweifelt die Finger 
blutig kratzt. Die Entrückung und Ergriffenheit, die Claudel 
auslöst, hat nichts Lähmendes, sondern richtet auf, stärkt, auch 
den, der an Claudels Weg und Ziel nicht glauben kann, dem 
er aber doch, so lange der Bann des Dichtwerks dauert, seine 
Deutung aufzwingt. Maeterlinck ist der Ungläubige, weder 
menschheits- noch kirchengläubig. Seine Dramen sind der Aus- 
druck . dekadenter Weltfluchtstimmung. Claudel dagegen ist 
gläubig, und seinem Spiritualismus flößt die göttliche Offenbarung 
Sicherheit und Vertrauen ein. Wozu sich quälen? Trägt nicht 
jeder unverwischbar in seinem Herzen ein gewisses Bild? sagt 
Cauvre am Schluß von «La Ville»!: «Et cette image n’est autre 
que celle imprim6e sur le linge de la Veronique. C’est une face 
fine et longue et la barbe entoure le menton d’une triple touffe.» 

Daher bei Maeterlinck der eigene Ton, auf den seine Dramen 
wie die Lyrik seiner «Serres Chaudes» abgestimmt sind. Immer 
Musik con sordino. Handlungen im Halbdunkel, Menschen mit 
unbeholfenen Bewegungen, die kein lautes Wort, keine heftige 
Geberde wagen, um ja das Unheil nicht aufzuscheuchen, das 
irgendwo lauert — verängstigtes Geflüster in einer Stille, die 
nur manchmal ein durch Mark und Bein gellender Schrei zer- 
reißt. Das starke Leben, das dagegen Claudels Dramen erfüllt, 
äußert sich schon darin, daß er sinnhafte und sogar ausgeprägt 
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theatralische Wirkungen durchaus nicht verschmäht. Er liebt 
es, den Vorhang über großes Gepränge oder tragisch aufgebahrte 
Leichen fallen zu lassen. Im letzten Akt von «La Ville» schreitet 
die farbige Feierlichkeit einer Prozession über die Bühne. In 
«Te&te d’Or» stirbt die Prinzessin, nachdem man sie in die könig- 
lichen Gewänder gekleidet hat, neben Goldhaupts Leiche. Das 
Drama «L’Otage» ist von Anfang bis Schluß mit aufregenden 
Spannungen geladen. Im letzten Akt feuert der Vicomte de Coü- 
fontaine von draußen durch das Fenster auf den Mann seiner 
Base Sygne. Sygne stürzt sich vor ihren Mann, den sie ver- 
abscheut, und fängt den Schuß auf. Ihr Mann tötet den Vicomte. 
Sterbend wird Sygne auf. einen Tisch gebettet. Sie stirbt. 
Neben ihre Leiche wird die des Vicomte gebettet und über beide 
das weiße Lilienbanner des vorrevolutionären Frankreich ge- 
breitet, der Dynastie, für die sie sich geopfert haben. Und 
während man zu ihren Häupten Kruzifix und Weihwasserkessel 
stellt und Kerzen anzündet, dröhnt die Straße vom Einmarsch 
der verbündeten Armeen. Das Drama endet 1815 nach der 
Schlacht bei Waterloo. Schellenklingelnd fährt im Galopp ein 
Wagen vor. Lärm von Türen und ein Rufen im Haus: der 
König! Hinter zwei Lakaien mit Fackeln tritt er ein, gefolgt 
vom Hofstaat, tritt zu den Leichen, besprengt sie mit Weihwasser 
und empfängt dann vor ihnen die Huldigung der Marschälle, 
der Bischöfe, der staatlichen Körperschaften. Die verbündeten 
Monarchen treten ein, der König von England, der König von 
Preußen, der Kaiser von Österreich, der Kaiser von Rußland, 
der päpstliche Nuntius und scharen sich stumm um den König 
von Frankreich. Dieses Bild — der alte Dumas hätte Claudel 
darum beneidet! 

Man muß solche Szenen, wo Claudel mit opernhaften, bei- 
nahe zirkushaften Mitteln arbeitet, aus der Menge von anderen 
edlerer Art hervorheben. Nicht um ihn durch einen Vergleich 
mit Dumas zu erniedrigen. Sondern weil sie besonders grob 
zeigen, daß er nicht ein Nurdichter ist, sondern Instinkt für 
Bühnenwirkungen hat und sich nicht scheut zuzugreifen. Die 
eigentümlichen Lebensgesetze des Theaters drängen überall dazu, 
die Dramatik als eine Kunst für sich von der Literatur abzu- 
binden. Nirgends wurde diese Gefahr drohender als im Frank- 
reich des 19. Jahrh. Mit Scribe "beginnt die Spaltung in Nur- 
dramatiker, Nichtdichter einerseits, die die Bühne beherrschten, 
‘und in Nurdichter, Nichtdramatiker andererseits, die sich um- 
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sonst bemühten, auf ihr Fuß zu fassen. «On dirait que l’art du 
theätre depasse les bornes de l’intelligence humaine et que c’est 
un mystere reserve A ceux qui &ecrivent comme les cochers de 
fiacrer, spottet in einem Brief von 1874 Flaubert, auch einer’ 
von den Nurdiehtern, die auf der Bühne scheiterten (Corresp. 
IV 180). Mit Claudel erscheint an der Jahrhundertwende ein 
Dichter, dem selbst Flaubert zuerkannt hätte, daß er nicht wie 
ein Droschkenkutscher schreibt, und der doch so sehr Drama- 
tiker ist, daß er vielleicht sogar vor Sarcey, dem strengen 
Apostel der sogenannten piEce bien faite, Gnade gefunden hätte. 
Eine Vereinigung von Dichter und Dramatiker, wie Claudel sie 
darstellt, hatte Frankreich eigentlich seit dem 17. Jahrh. nie 
mehr gesehen oder höchstens in enger umgrenzten Persönlich- 
keiten wie zuletzt Musset und Maeterlinck, nicht aber in einer 
Persönlichkeit von seinem Wuchs. 

Und dann darf man nicht vergessen, daß solche Szenen 
nicht Selbstzweck sind, daß Claudels katholischer. und mon- 
archischer Glaube ihrer Theatralik dieselbe religiöse Bedeutung 
leiht, die der Thheatralik eines Hochamts, einer Fronleichnams- 
prozession oder dem Reimser Krönungszeremonial innewohnt. 
An den Leichen derer, die für den Gedanken des Gottesgnaden- 
königtums litten und starben, wird der König von Frankreich 
in den äußeren Glanz erhöht, der ihm als der Verkörperung 
dieses Gedankens gebührt. Wenn Cauvre hereinwallt im Bischois- 
ornat, an der Spitze der KleriseiÄ, um hohepriesterlich auf den 
Trümmern der Stadt die Kirche wieder aufzurichten, die unter- 
irdisch die verwüstende Revolution überdauert hat, und im 
Namen Gottes die Macht in die Hände des einen Auserwählten 
zu legen, so symbolisiert er die immer sich. erneuernde Wieder- 
geburt der irrenden Menschheit, ihre Rettung durch die Heils- 
botschaft und das Gesetz des Christentums. Was im Hellerauer 
Programmbuch! für das Mysterium «L’Annonce Faite A Marie» 
gefordert wird, gilt auch für die anderen Dramen: sie müssen 
nicht gespielt, sie müssen zelebriert werden. Denn alle Hand- 
lung dient nur dazu, die Wahrheit ewiger Geheimnisse zu be- 
leuchten. Aller Pomp wird wie am Altar nur entfaltet, um über 
eine fromme Gemeinde Andacht und Weihe auszugießen. 

Das Hellerauer Programmbuch enthält Winke von Claudel 
selbst zum Vortrag seiner Dramen. Am wichtigsten ist ihm 
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außer der Erregtheit die Musik. Er empfiehlt Haltung und 
Gemessenheit, warnt vor zu zerstücktem Sprechen, vor Schreien 
und gewalttätiger Ausartung, kurzum vor naturalistischem Spiel. 
Die Anweisungen verraten seine allgemeinen Kunstabsichten, 
die der eine Satz zusammenfaßt: „Die große Kunst fängt damit 
an, daß sie! alles Überflüssige ausmerzt.“ Also Vereinfachung, 
Beschränkung auf die wesentlichen Linien, Stilisierung. Dieses 
Ideal strebt er in der Erfindung und dem Aufbau der Hand- 
lung, in der Dialogführung ebenso an wie in der Zeichnung der 
Handelnden. Er geht weder psychologischen Zergliederungen 
nach noch kümmert er sich um das Physiologische, um Ab- 
hängigkeit von Umwelt und Boden. Es ist ihm nicht um treue 
Abbildung der Wirklichkeit und einzelner Menschen zu tun, 
sondern (nach der Kleinmalerei und Individualisierung des 
Naturalismus) um Synthesen. Isidore de Besme in «La Ville» ist 
nicht irgend ein bestimmter Ingenieur mit den Zufälligkeiten _ 
einer einmaligen Physiognomie und Biographie. Sondern der 
Mensch ohne Gott, der Diesseitsmensch tberhaupt, bloß mit den 
eigentümlichen Zügen, die die moderne Zeit an ihm heraus- 
arbeitete, der Mensch so wie Verhaeren ihn verherrlicht, der 
im Begriff ist, selbst Gott zu werden und die Erde nach seinem 
Willen umzuschaffen. Nur daß Claudel ihn nicht wie Verhaeren 
als Gipfel des Menschentums preisen kann, sondern im Gegen- 
teil in ihm das innere Elend dessen enthüllen will, der sich 
alles erobert hat und schauernd vor dem Nichts steht, bis er 
zu spät entdeckt, daß die Weisheit jenseits der Wissenschaft 
liegt, in der Unwissenheit. 

Die reimlose, aber stark rhythmisierende Prosa Claudels, die 
auf gelassene Erhabenheit abzielt und manchmal in kristallnen 
Springbrunnengarben aufstrahlt, so in der Hymne, mit der 

Cauvre und Läla den Mond und die Nacht begrüßen — sie 
hilft ihm seine Handlungen und Handelnden, auch soweit sie 
sichtlich in die Gegenwart gerückt sind, pathetisch zu verklären. 
Wie jeder echte Dichter erweist Claudel seine sprachschöpferische 
Kraft weniger dadurch, wie er neue Ausdrücke schmiedet und 
mit der Syntax experimentiert, als dadurch, wie er die über- 
lieferte Gemeinsprache zu seiner eigenen umschmilzt und sie 
noch im Verbrauchtesten verjüngt. Charakteristisch für ihn ist 
die Anschaulichkeit. Den Überzeugungen nach steht er am 
anderen Pol von Verhaeren. Aber darin gleichen sie sich beide, 
daß sie. Ideendichtung bieten und daß es beiden fast immer 
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glückt, was sie sagen wollen, auch Sprödes unmittelbar zu ver- 
sinnlichen. Durch die Vorliebe, mit der Claudel Bilder ver- 
schwendet, von der kurzen Metapher bis zum breit ausgesponnenen 
Gleichnis, gemahnt er an die Dichtung primitiver Zeiten, an Homer 
oder die Bibel, um so mehr, als er seine Bilder gern aus Sphären 
holt, die dem naturnahen Viehzüchter und Ackerbauer der Ver- 
gangenheit vertrauter waren als dem Menschen der westeuro- 
päischen Großstädte. Und nicht bloß wo Bauern reden wie in «La 
Jeune Fille Violainev. Wenn in «La Ville» Läla, Adoptivdichter 
und Braut eines mächtigen Politikers, der im Paris der dritten 
Republik daheim ist, ihre mutwillige Unbezähmbarkeit schildert 
(Theätre II 249): «Et que nul ne compte se saisir de moi et 
m’installer chez lui comme une vache qui löche de la langue 
avec douceur le mur oü elle est attachee»r, so fügen sich die 
Worte in den Ton, der überall herrscht, sie gehören in die 
Reihe der Wirkungen, die zwischen den modernen Leser und 
die Menschen von Claudels Dramen eine ganze Welt als Abstand 
schieben, sie gegenwartsiern und zeitlos machen. 

Gegenwartsfern und zeitlos, aber nicht unwirklich, so sehr 
sie auch stilisiert, gewollt unrealistisch sind. Curtius! unter- 
streicht mit Recht, daß Claudel ein wesenbaft christlicher Dichter 
ist wie Dante oder die spanischen Dramatiker, weil seine Kunst 
sakral ist und den Urquell im religiösen Erlebnis hat. Am 
nächsten liegt der Vergleich mit den Spaniern. Aber gerade 
ein Blick auf sie lehrt, wie eigenartig Claudel ist. Nicht bloß, 
daß ihn die sozialorganisatorische Bedeutung des Katholizismus 
auf das ernsteste beschäftigt und daß er auf die Ritter- und 
Räuberromantik verzichtet, die z.B. im „Standhaften Prinzen“ oder 
der „Andacht zum Kreuz“ eine so krause Ornamentik schnörkelt. 
Er verirrt sich auch nicht in Einfältigkeit. Er ist naiv, aber im 
Sinn von ursprünglich, nicht im Sinn von weltblind. Jeder 
irommen Literatur droht die Klippe der Traktätchenalbernbheiten, 
die mehr abstoßen als erbauen. Claudel entrinnt ihr. Den 
Vicomte von Coüfontaine hindert seine aufopfernde Vasallentreue 
nicht, ein Hohlkopf zu sein, und sie behütet ihn nicht vor ehe- 
lichem Mißgeschick; sie zerstört ihm sogar die Ehe, da seine 
Frau die Maitresse des Kronprinzen wird. Nur den monar- 
chischen Gedanken will Claudel verherrlichen, nicht die Mit- 
glieder der Dynastie als Ausbünde von Weisheit und Tugend. 

! Die lit. Wegbereiter S. 150, ' 
8* 
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Selbst seine Märtyrerinnen sind nicht zu unmöglichen Engeln 
_ gesteigert, weder Sygne noch Violaine. Er gerät nie über die 
dünne Grenze, die kindlich von kindisch, Einfalt von Einfältig- 
keit scheidet. Seine Dramen türmen sich in steilste Höhe, aber 
nie aus dem Bodenlosen. Menschliches ist nirgends weggelogen, 
ebensowenig wie betont realistische Züge fehlen, die die Gefahr 
der Verflüchtigung ins Abstrakte abwenden. Der Deserteur in 
«Te&te d’Or» redet unverfälschtes Strizzi-pariserisch, und in dem 
mysterienartigen Spiel «La Jeune Fille Violaine» schilt die Bäuerin. 
ihren Mann (Theätre III 28): «Mais tu n’es jamais lä; mais il 
faut que je t’attrappe pour te remettre un bouton». «J’ai connu 
un homme riche qui se construisit ainsi une mgison, et le soir, 
s’&tant rTetire, Il creva dans les lieux d’aisance», erzählt Avare 
(Theätre II 195) und die Erbärmlichkeit des Menschen, der in- 
mitten aller Schätze und der äußersten Verfeinerung der Not- 
durft des Fleisches unterworien bleibt, wird deshalb so ein- 
dringlich bewußt, weil der sprachliche Ausdruck in nichts ab- 
schwächt. | 

So konnte ein Dichter aber erst zu einer Gesellschaft 
sprechen, die der Naturalismus gegen Zimperlichkeiten gefeit 
und deren Gehör sich an Dissonanzen gewöhnt hatte. Im Na- 
turalismus hatte das grelle, derbe Detail schließlich seinen Wert 
eingebüßt, weil es maßlos und wahllos gebraucht wurde und 
kein Hintergrund da war, von dem es abstach. Die folgende 
Generation lernte es als Kunstmittel geschickter handhaben. 
Hier wird einer der Gewinne sichtbar, die der Naturalismus 
gebracht hat, und zugleich ein Zusammenhang zwischen Olaudels 
Dichtung und seiner Zeit, in der er nicht nur durch die reli- 
giöse Durchtränkung seines Denkens wurzelt. 


* ® 
* * 


Hier liegen auch die deutlichsten Spuren, die der Naturalis- 
mus in der nachnaturalistischen Lyrik hinterlassen hat. Die 
zwischen 1888 und 1897, also gerade in der Übergangszeit ent- 
standenen Gedichte von Francis Jammes, gesammelt in «De 
l’Angelus de l’Aube & l’Angelus du Soir», oder seine seltsame, viel- 
leicht Strindberg nachempfundene Dichtung «Existencesr (1900) 
vermitteln den besten Begriff davon. Es sind Einzelheiten, die 
mehr an der Oberfläche haften und die um so weniger über- 
schätzt werden dürfen, als ihre Verwendung nicht einmal neu 
war. Baudelaire hatte längst das Beispiel gegeben, ehe Richepin, 
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ihn übertrumpfend, mit abgeschmackten Roheiten um die Be- 
wunderung harmloser Leser warb. 

Mit der Zuversicht, die seinen Aufsatz über den Experi- 
mentalroman in eine Siegesfanfare münden läßt, hatte Zola auch 
die Versdichtung schon reif für die Eroberung durch den Na- 
turalismus geglaubt. Man wird sich fragen müssen, ob natura- 
listische Lyrik in dem Sinn wie Romane oder Dramen über- 
haupt möglich ist. Das Ziel des Naturalismus ist Wahrheit 
und unter Wahrheit versteht er Treffen in der Nachzeichnung 
der Wirklichkeit.. Roman und Drama sind erzählende, dar- 
stellende Gattungen. Lyrik dagegen ist Kundgebung, Auf- 
schließung des dichterischen Ich. Wahrheit wird hier nicht 
'mehr Treffen heißen, sondern Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit der 
seelischen Erregungen, die der Dichter sagt. Die sorglältige 
Dokumentierung, die Methoden der Beobachtung und des Stu- 
diums, die dem Naturalismus unentbehrlich schienen, kommen 
für Lyrik höchstens nebenbei in Umrahmungen in Betracht. 
Sie sind nur zu verwerten, wenn die Versdichtung wie bei den 
Parnassiern aufhört, subjektiv-]yrisch zu sein, um sich in ein 
Zwitterding zu verwandeln, in dem durchaus die epischen und 
deskriptiven Elemente überwiegen. Solche Dichtung braucht 
dann, um naturalistisch zu werden, nur dieselben Verschiebungen 
im Stoftlichen (moderne Stoffe statt der antiken oder exotischen, 
Großstadtbilder z. B.) und dieselbe Entwicklung zu immer rück- 
sichtsloserer Offenheit zu erfahren wie der Roman auf dem Weg 
vom Realismus zum Naturalismus. Die Parnassier selbst waren 
darin vorangeschritten, da sie nicht alle den Widerwillen Leconte 
de Lisles gegen die Behandlung der Gegenwart teilten. So 
hatte sich Coppee mit seinen Genrebildern aus dem Pariser 
Volksleben (Straßenathleten, ein Wäschermädl im Omnibus, eine 
Arbeiterhochzeit und dergleichen, besonders in «Les Humbles, 
Promenades et Interieurs, Le Cahier Rouge») schon in den sieb- 
ziger Jahren dem realistischen bzw. naturalistischen Roman ge- 
nähert, freilich am meisten dem zahmeren Daudets, mit dem er 
auch durch seine Sentimentalität verwandt ist. Enger wurde 
die Berührung im ersten Versband Verhaerens, «Les Flamandes». 
Mit ihren Ausschnitten aus flandrischem Bauerndasein (Land- 
schaften, Interieurs aus Stall und Milchkeller, Mägde beim Brot- 
backen, beim Melken) und ihrer unverschleierten Schilderung 
ländlicher Völlerei und Brunst bedeuten sie zwar der Form 
nach, da sie in Alexandrinern geschrieben sind und das Sonett 
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bevorzugen, ein Seitenstück zu Leconte de Lisle und Heredia, 
aber dem Stoff und der Auffassung nach ein Seitenstück zu 
Zola, dem Zola von «La Terre». 

Es ist eine der merkwürdigsten Tatsachen der Jahrhundert- 
wende, wie sehr sich der Weg, den Verhaeren persönlich durch- 
laufen mußte, mit dem Weg der französischen Literatur deckt, 
obwohl er in Frankreich erst später berühmt und wirksam wurde 
als im Ausland. Die «FlJamandes» kamen 1883 heraus. Ein paar 
Jahre nachher brach er in schwerem Nervenleiden zusammen. 
Es spricht sich in Versbänden wie «Les Debäcles» und «Les Flam- 
beaux Noirs» aus, deren verzweiielnde Ichlyrik ganz im Stil und 
amorphen Vers der symbolistischen Mode vorgetragen ist, nur 
auffallend durch die Wildheit, die in ihr rast. Und als Ver- 
haeren wieder gesundete, da war nicht bloß er, sondern die 
Welt um ihn erneuert. Künstlerisch war nach dem Naturalismus 
auch der Symbolismus (als Schule) daran, überwunden zu werden. 
Menschlich dämmerte aus tiefster Niedergedrücktheit ein Er- 
wachen zu frischer Lebenskraft und Lebenslust herauf. In 
Frankreich und in Europa war der Umschwung von Verneinung 
zu Bejahung, von Pessimismus zu Optimismus, von Naturalismus 
zu Expressionismus im Gang, und kein Dichter hat sich mehr 
angestrengt, ihn vorwärts zu treiben und lauter zur suetpel 
aufgerufen als Verhaeren. 

Verhaeren setzt eine wichtige Linie des Naturalismus fort, 
insofern er sich das moderne Leben zum Vorwurf nimmt. Ja, 
er führt sie weiter als irgend jemand vor ihm, da es ihm ge- 
lingt, die ethischen und künstlerischen Vorurteile, über die selbst 
Zola noch strauchelte, ganz in sich auszutilgen. Was Baudelaire! 
einst in einer prophetischen Stunde den Malern als Ziel gewiesen 
hatte, das erreicht Verhaeren: er entdeckt die epische Größe 
seiner Zeit und ihren Zauber. Ihn verlangt ebenso wie Leconte 
de Lisle, Flaubert oder H. de Regnier nach Schönheit, dem 
Märchen, dem Mythus. Aber er sucht sich «un sillage nouveau 
vers la vieille beautö!»?2 Er sucht Schönheit nicht da, wo die 
sie suchen, die angeekelt nach rückwärts schauen, weil die 
Sorge vor dem Untergang Europas in verödender Mechanisierung 
auf ihnen lastet. Nicht in einer Fata Morgana oder im Traum 
von toten Jahrhunderten, die die Entfernung idealisiert, oder in 

t (Euvr. Compl. II 193ff. 

? L’En-Avant in «Les Forces Tumultueuses». 


H. Heıss ın FREIBURG ı. B. 119 


vergessenen Winkeln, wo heute noch Vergangenheit einen Dorn- 
röschenschlaf fristet, in den kein Lokomotivenpfiff schrillt. Dahin 
flüchtet z. B. Regnier, den man überhaupt neben Verhaeren 
halten muß, da beide mehr als einen der in der jungen Dich- 
tung aufeinanderprallenden Gegensätze extrem verkörpern. 
Regnier baut sich eine Feiertagswelt auf, aus der er verbannt, 
was unangenehm an häßliche, kantige Werktagswirklichkeit er- 
innert, in der er nur duldet, was sich als Dekoration seinem in 
Wollust, süßer Schwermut, sinnlichem und ästhetischem Genießen 
schwelgenden Innenleben anschmiegt: etwa die welke Pracht 
des Versailler Parks oder die Melancholie verwitternder Paläste 
an venezianischen Kanälen oder elysische Landschaften, wo 
Nymphen und Faune zur Flöte tanzen, während auf dunklen 
Wassern langsam weiße Schwäne gleiten. Ein Gedicht wie 
«Soiree» (in «La Sandale Ailee») birgt gewiß nicht den ganzen 
Regnier in sich, aber es enthüllt die Eigenart seiner Kunst. Ein 
sammtweiches Idyll, in dem alles Heimlichkeit, Beschaulichkeit, 
sanfte Zärtlichkeit atmet: die Sommernacht mit leisem Wind- 
hauch in das Zimmer duftend, wo unter vertrauten Büchern und 
Bildnissen ein Rosenstrauß vor dem Spiegel glüht, purpurn im 
Licht der Lampen, in dem zierlich der nackte Fuß einer ge- 
liebten Frau schimmert, die träge und lächelnd auf dem Divan 
ruht. | 

Verhaerens Kunst dagegen stürzt sich mitten in Qualm und 
: Getiimmel der ruhelos lärmenden Werktagswirklichkeit. Er singt 
vom Gold als dem neuen Pan, von Maschinen, von Schiffen und 
ihrer Fracht, von Häfen,. Fabriken, Laboratorien, Kontoren, 
Börsen, von den Riesenstädten, die ihre Fangarme ausstrecken, 
von den zahllos wimmelnden Massen, die ihr Schicksal zwischen 
Frondienst und der Betäubung von Kneipe, Tingeltangel und 
Bordell hin und her peitscht. «Autrefois on croyait que la canne 
& sucre seule donnait le sucre, on en tire & peu pr&s de tout 
 maintenant; il en est de m&me de la po6sie, extrayons-la 
de n’importe quoi; car elle git en tout et partout.» Die Folge- 
rungen dieser Erkenntnis hat der Naturalismus kühner gezogen 
als Flaubert, der die Äußerung beiläufig hinwarf (Corresp. II 184). 
Aber den entscheidenden Schritt tut Verhaeren. Er beutet als 
erster ein Feld aus, auf dem man noch kaum zu schürfen be- 
gonnen hatte. Er gräbt das Poetische aus der modernen Welt, 
unmittelbar, nicht indem er sie künstlich „poetisiert“ wie jene 
Karnevalsromantiker, die heute noch Bahnhöfe in Ritterburgen 
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vermummen möchten. Ihm wird unter den Fingern Poesie, was 
als das Poesielose an sich galt. Und nicht bloß weil er die 
Phantasie und Schöpferkraft hat, die andere vor ihm auch gehabt 
hätten, sondern weil sich ihm, der alles liebt und bewundert, 
was von menschlicher Anstrengung zeugt, das Pathos erschließt, 
das unsere Zeit in ihren eigentümlichen Formen adelt: über 
Notwendigkeiten und Nützlichkeiten hinaus der Wille und das 
Vertrauen höher zu klimmen. 


Wenn man vor Verhaeren an Zola denkt, so verdeutlicht 
die Erinnerung nur, wie sehr die beiden auseinander biegen. 
Die Rougon-Macquart rollen ein Panorama auf. Verhaeren gibt 
keine Fresken, auch kaum Epen, sondern ekstatische Lyrik. 
Er verschmäht zwar Wirkungen auf das Auge durchaus nicht. 
Auch ihn lockt es, wie die vielen Dichter seit Chateaubriand, 
mit Malerei oder Graphik zu wetteifern. Die Freude am Malen 
und das Können bringt er, der Landsmann der Jordaens und 
Rubens, sehon als Erbteil seines Volkes mit. Aber er bricht mit 
der Technik der Beschreibung des Äußeren von außen her und 
das Malerische ist bei ihm nicht Endzweck, sondern ein Mittel, 
- seelische Erlebnisse sinnlich zu gestalten. Er hat, wie T. deVisan 
in seinem ausgezeichneten Buch über den neuen Lyrismus es 
formuliert!, nicht die peripherische, sondern die zentrale Vision. 
D. h. er versenkt sich in die Außenwelt und erregt sich bis zum 
Fieber an ihr. Er schildert z. B. nicht wie Zola in «La B£te 
Humaine» als Beobachter in Szenen um Szenen die Welt der 
Eisenbahnen, sondern berauscht sich an Donner und Brand 
nächtlich vorbeiflitzender Züge, bis ihr Dröhnen ihm in Muskeln 
und Nerven zittert, als wäre der Zug nur eine Entladung der 
verhaltenenWucht, die aus ihm selber vorwärtsstürmt (L’En-avant). 
‘In einem Brief an Visan bekannte Verhaeren: «Le monde ne 
m’interesse qu’autant qu’il me refl&echit, et je le glorifie non 
pour lui-möme, mais parce qu’& certains moments d’exaltation 
il ne me semble ätre que mon propre prolongement.» Man kann 
den Satz umkehren und er besteht ebenso zu Recht: die Welt 
als Ausstrahlung des Dichters und zugleich wieder in ihn ein- 
strahlend, sie als seine Erweiterung, er als ihre Verkürzung, ihre 
Verherrlichung als die seine, seine Verherrlichung als die ihre, 
ein Ineinanderströmen von Ich, Welt und All. 


ı],c. S.88 und 895, 
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«Je ne distingue plus le monde de moi-mäöme», 

heißt esin «Autour dema maison» (La Multiple Splendeur). Sich 
selber fühlt der Dichter im Kern des Allebens, wie er sich im 
Garten um sein Haus im Schwirren der Wespen und Mücken, 
im Blühen von Mohn, Glyzinen und Rosen fühlt, wie er 
selbst Geäst und Laub ist, selber der Boden, dessen Kiesel er 
tritt, selber das Gras, wohin er schluchzend, trunken, selig 
taumelt. So wird Verhaerens Dichtung eine einzige Danksagung 
und Liebeserklärung an sich und alles, an Erde, Meer, Wind, 
Sonne, Blumen, Bäume, an seine Augen, Hände, Arme, sein 
Haar, seine Lungen, sein Herz, sein Gehirn, die er bewundern. 
und vergöttern Kann, weil er damit nur die Kraft vergöttert, 
die in allem waltet. Sein Weltempfinden ist ein ins kosmische 
gesteigerter, leidenschaftlich überhitzter Pantheismus, ein mysti- 
sches Sicheinsglauben und die Begierde sich aufzulösen, fremdes 
Leben mit jeder Pore in sich zu saugen, um das kleine eigene 
Leben zu beflügeln und vervielfachen, um stetig zu wachsen, 
in der ununterbrochenen Schwingung zu beben, die allein Glück 
ist. «Toute la vie est dans l’essor» — dieser Leitspruch der 
«Forces Tumultueuses» ist das Leitmotiv, das sich immer aufs 
neue abgewandelt durch seine Verse rankt. Glück ist nicht 
Ruhe, sondern Ruhelosigkeit, nicht sicheres Besitzen und Ge- 
sättigtsein, sondern sich sehnen, sich zum Sprung spannen, um 
zu erraffien. Sein Lebensideal ist ebenso dynamisch wie seine 
Kunst. Mit einem Blick auf H. de Regnier und den Parnaß 
könnte man sagen: dort ein Ideal des horizontalen Daseins, hier 
ein Ideal des vertikalen, steil emporgereckten, sich zur Tat auf- 
bäumenden Daseins. 

Daß wesentliche Gegensätze zwischen dem Zeitalter des 
Realismus und dem nachrealistischen auf den Gegensatz statisch- 
dynamisch zurückgehen, ist schon öfter bemerkt worden. Was 
die Parnassier anstreben, ist monumentale Erhabenheit, Ge- 
lassenheit bis zur Steifheit und Erstarrung. Marmor und Erz, 
das ist das Material, mit dem sie ihre Gedichte gern vergleichen; 
Bildsäulen, Reliefs, Schaumünzen möchten sie meißeln, ziselieren, 
gießen. Darum stockt auch bei ihnen (oder verlangsamt sich 
mindestens) der Anlauf, den. die Romantiker zur Schmeidigung 
des Verses genommen hatten. Und ihrer Neigung, das Objekt 
im Zustand der Ruhe zu betrachten, an ihm das Beharrende 
einzufangen, entspricht subjektiv ihre Forderung der Unpersönlich- 
keit und Unerschütterlichkeit des schaffenden Künstlers. Die 
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Auffassung des Naturalismus ist ähnlich, wenn auch nicht so 
schroff betont. Nur bei den Goncourt und dann bei Daudet 
bahnt sich durch das Abschwenken zu impressionistischem 
Schauen, zur Wiedergabe des momentanen Eindrucks eine leichte 
Lockerung an, die Entwicklung. zum Versuch, die Dinge un- 
mittelbar vor unseren Augen entstehen zu lassen, auch Bewegung 
zu erhaschen, ohne sie zu versteinern. Da wir uns hier mit 
dem ethischen Gehalt der modernen französischen Literatur und 
dem das ganze 19. Jahrh. spaltenden Widerstreit zwischen !’art 
_ pour l’art und dienender Kunst nicht beschäftigen können, sei 
nur flüchtig darauf verwiesen, daß ein tiefer Zusammenhang die 
Kunstansichten der Parnassier mit ihrer Lebenshaltung verbindet 
und der Gegensatz statisch-dynamisch sich mit den folgen- 
schweren Gegensätzen pessimistisch-optimistisch, quietistisch- 
aktivistisch, egoistisch-altruistisch deckt. Baudelaire, dessen 
Sphinx-Schönheit die Bewegung haßt, weil sie dieLinien verrückt 
(La Beaute), preist in einem anderen Sonett (Fleurs du Mal 
LXIX), ein berühmtes Wort Pascals paraphrasierend, die Eulen, 
die den Tag über versonnen kauern, weiser als der Mensch, 
der es büßen muß, daß er Schatten nachjagt, statt still sich 
nicht vom Fleck zu rühren. Der Abscheu vor Handlung und 
noch mehr vor Kampf ist bei keinem stärker ausgeprägt als bei 
Flaubert, dem seine finanzielle Unabhängigkeit erlaubt, sich als 
Einsiedler zu verschanzen. Jede Veränderung, eine Reise, ja 
nur ein Spaziergang, wird ihm mit den Jahren immer schreck- 
licher. Am liebsten würde er unter einer Glasglocke hausen. 
Und um auszudrücken, wie unentbehrlich ihm ungestörte Ruhe 
ist, findet er einmal in einem Brief (Corresp. I 346) den ein- 
dringlichen Vergleich: «Je suis comme une jatte de lait; pour 
que la cräme se forme, il faut la laisser immobile». 

Genau entgegengesetzt ist die Haltung Verhaerens, der 
ebenso motorisch, Freiluftmensch ist wie Flaubert Stuben- 
hocker, Tag- und Lichtdichter, wie St. Zweig! ihn in seinem 
Buch nennt, dem besten, das bisher über Verhaeren geschrieben 
wurde. Einer, dem es nie wohler ist, als wenn er, «le corps 
enveloppe de vent et de lumierer («Un matin» in «Les Forces 
Tumultueuses») ausschreiten und rennen kann, der gerne weilt, 
wo Arbeit surrt und hämmert, dem vom Leben nur wert ist, was 
er von Stunde zu Stunde neu erbeuten und verteidigen muß, 
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und den auch als Künstler nur reizt, was vergewaltigt werden 
muß. Wie sein Weltbild aussieht, deutet der Titel des Bandes 
«Les Forces Tumultueuses» an: die Welt als Spiel ungestüm 
tosender Kräfte. Sie so in sich zu erleben, das ist der Sinn 
seiner Dichtung, und ihn bemüht sie sich, mit allen Mitteln bis 
in die Einzelheiten der Sprache und des Verses zu verwirk- 
lichen. Seine Lieblingswörter wie bouzllir, bouger (dies besonders 
oft und im Reim auf sein Lieblingsadjektiv rouge), bondir, s’excalter, 
ivre, fou, fervent, effort, Elan, fievre, furie, extase, oder von ihm 


‚selbst geprägte wie s’illimiter (sich ins Grenzenlose verlieren) — 


sie sind ebenso bezeichnend wie die Wichtigkeit, die in seinem 
Satzbau dem Verbum zukommt, da alles als Tätigkeit aufgefaßt, 
beseelt wird. Und die sich übersprudelnden, immerzu um 
Binnenreime aufschäumenden Sturzbäche seiner freien Strophen 
sind ebenso bezeichnend wie sein stürmischer, auf lauten Vortrag 
berechneter Stil, der mit Interjektionen, Imperativen (dites!), Fragen, 
Ausrufen auf den Hörer einschreit. Statt des in feste Konturen 
geronnenen oder gedehnt hinwogenden Alexandriners der Par- 
nassier und statt der ebenmäßigen, sorgsam gegliederten Archi- 
tektur, zu der Flaubert seine Perioden und Abschnitte türmte, 
eine Sprache und ein Vers, ruckartig hervorgestoßen oder in 
langem Strahl hinausgeschleudert, siedend, zischend, knatternd, 
ganz so vulkanisch, wie Verhaeren selber ist. 


$ * * 


Die vulkanische Heftigkeit, die Verhaeren kennzeichnet und 
die sich erst in den letzten Bänden (Rythmes Souverains, Bies 
Mouvants) und auch da nicht überall beschwichtigte, ist Sache 
seiner elementaren Kraft und seines Temperaments. Aber die 
Grundhaltung und die Grundabsichten seiner Kunst, sind in 
hohem Grad gemeinsame Angelegenheit der gesamten nach- 
naturalistischen Literatur. So einmalig der Stil ist, den Verhaerens 
Persönlichkeit sich prägte, er variiert doch nur den neuen Stil, 
nach dem die Zeit überhaupt tastete. Und so persönlich die 
Verzerrungen und Übertreibungen sind, die sein ekstatisch- 
visionäres Betrachten bedingt (und daneben der in ihm wie in 
V. Hugo lebende Hang zum Vergrößern, zum „immensifier‘), 
sie haben doch ihren Ursprung im Willen des Expressionismus 
überhaupt, die Außenwelt zum Ausdruck der Gefühlswelt des 
Dichters umzuformen. Daß sich auffallende Übereinstimmungen 
aus dem Einfluß erklären, den er ausgeübt hat, soll darum nicht 
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bestritten werden. Die jüngste Dichtung wandelt vielfach, und 
‚ nicht bloß in Frankreich, auf Bahnen, die von ihm gebrochen 
wurden; häufig liegt Nachahmung vor, die sich mit den Händen 
greifen läßt. Aber wie immer mit literarischen Einflüssen ist 
es auch mit dem seinen: er hätte nie so wirksam werden können, 
wenn nicht tiefe Bedürfnisse in Verhaeren Erfüllung gefunden 
hätten. Allein die Tatsache, daß Verhaeren Lyriker ist und 
trotz einiger dramatischer Versuche nur Lyriker, ist vielsagend. 
Was im Zeitalter des Realismus und Positivismus der Roman 
war, wird im folgenden die Lyrik: die Gattung, die vorberrscht, 
weil sie seinem Geist adäquat ist. Und zwar nicht wie im 
Parnaß Versdichtung, rittlings auf der Grenzscheide zwischen 
Lyrik und Epos, sondern ähnlich wie in der Romantik Lyrik 
im engeren Verstand als Kundgabe, Explosion des Ich. 

Damit lenkt aber die französische Literatur wieder zu dem 
Punkt zurück, wo sich einst um 1850 die Wege trennten. Eine 
Entwicklung, die der Realismus unterbrach, setzt nach ibm 
wieder ein und verknüpft die Wende zum 20. mit dem Anfang 
des 19. Jahrh. Wie innig sie einander verwandt sind, offenbart 
nichts deutlicher, als daß beide dieselbe Auffassung vom Wesen 
der dichterischen Zeugung eint. Die Romantiker glauben in- 
spiriert zu schaffen. Ohne Eingebung kein Kunstwerk, und 
Eingebung heißt ihnen eine geheimnisvolle Besessenheit, die 
sich des Dichters bemächtigt, ihn mitreißt, so daß nicht mehr 
er, sondern es in ihm dichtet, so daß er beinahe zum Medium 
‚wird, das fremdes Diktat nachschreibt — das schwarze Pferd, das 
in V. Hugos «Insomnie» (Contemplations III, 20) unter schwarzem 
Reiter galoppiert. Für den Parnaß ist der romantische Glaube 
an Inspiration nichts als Geschwätz, das schlampige Faulheit, 
zumal eines Lamartine und Musset bemänteln soll. Der Künstler 
muß sich Sehritt vor Schritt Rechenschaft über seine Ziele und 
Mittel geben, ohne etwas dem Zufall. zu überlassen, muß mit 
der Präzision und strengen Logik verfahren, die die Lösung 
einer mathematischen Aufgabe erheischt. So lehrte Poe und 
seine Erläuterung zu «The Raven», die Baudelaire übertrug und 
in einer Vorbemerkung höhnisch den „Liebhabern des Deliriums“ 
zur Beherzigung empfahl!, bot Flaubert ebenso wie Gautier oder 
Leconte de Lisle die willkommene Bestätigung ihrer eigenen 
Anschauungen. 
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Scheinbare Widersprüche dürfen nicht täuschen. Zola be- 
richtet in «Les Romanciers Naturalistes» (S. 208), wie erhitzt 
Flaubert einmal vom Plan einer Novelle über Leonidas und 
‘ den Thermopylenkampf war. «J’en fume», sagte er zu Zola, 
und aus seinen Briefen wissen wir, daß man sich ihn überhaupt 
bei der Arbeit so vorstellen muß, wenn er im Zug war: zwischen 
Schreibtisch und Divan kreisend wie ein Tier im Käfig, Tag 
und Nacht schreibend, dann mit Gebrüll deklamierend, was er 
geschrieben, der ganze Hüne, Gliedmaßen wie Kopf in Tätig- 
keit, dampfend vor Anstrengung und Erregung. Ähnlich liest 
man im Tagebuch der Goncourt immer Klagen über die Martern 
des Beobachtens und der Geburtswehen. «ll faut avoir la fiövre 
pour. bien travailler, c’est ce qui nous consume et nous tue» 
(Journal III 292). Aber dieses Fieber, das die Goncourt wie 
Flaubert für unentbehrlich halten, hat nichts mit inspirierter 
Verzückung gemein. Flaubert hegt gegen sie das schäriste 
Mißtrauen. Da überstürzen sich wohl die Einfälle. «Mais je 
connais ces bals masques de l’imagination d’oüu l’on revient avec 
la mort au caur, 6epuise, ennuye, n’ayant vu que du faux, et 
debit€E que des sottises. Tout doit se faire & froid, posöment» 
(Corresp. 11175). Er würde Inspiration nur gelten lassen, wie 
Baudelaire sie definiert, als „die intellektuelle Begeisterung, die 
Fähigkeit, seine Fähigkeiten wachzuhalten“!. Also kein um- 
nebeltes Hindämmern, sondern im Gegenteil äußerstes Wachsein, 
gesteigertes Arbeiten des Intellekts (wobei intellektuell gewiß 
nicht wie im Klassizismus mit rationalistisch verwechselt wird, 
sondern nur den Trennungsstrich gegen emotiv-sentimentales 
Schwärmen ziehen soll). Eine Gespanntheit, die nie in Ver- 
wirrung entgleist, die weder gottverhängter Wahnsinn ist noch 
Trunkenheit des Herzens. 

Denn es spielt noch ein anderer wichtiger, gleichfalls ur- 
alter Gegensatz herein. Für die Romantiker entspringt alles 
Dichten aus dem menschlichen Erlebnis. «Pour tout peindre il 
faut tout sentir», wie Lamartine in einer Jugendode (L’en- 
thousiasme) verkündete. Daher ja auch ihr Ideal eines reich 
und tragisch bewegten Lebenslaufes, das ihnen Don Juan-Byron 
noch bewundernswerter zu verkörpern schien als Rene-Chateau- 
briand, der Dichter in Stürmen dämonischer Leidenschaft fort- 
gewirbelt. 
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«Rien ne nous rend si grands qu’une grande douleur>, 
tröstet die Muse in Mussets «Nuit de Mai» und sie meint damit 
Emporwachsen zu dichterischer, nicht zu sittlicher Größe. Dicht- 
kunst ist Selbstentblößung und soll rühren, zum Herzen dringen. 
Wer rühren will, muß zuerst selbst gerührt sein. Lamartine 
rühmt imVorwort (von1849) zu den «Me&ditations Poötiques» seinen 
ersten Versen nach, daß sie „ein Seufzen oder ein Aufschrei der 
Seele“ waren, kunstlos wiedergegeben, ohne handwerksmäßige 
Feilung. Was ihm wie Musset vorschwebt, ist Dichtung als 
unmittelbares Echo der Empfindung, als Naturlaut, in ihrem 
Kunstwert durchaus abhängig von der Echtheit und Stärke des 
Gefühls — die poesie du ceur, vor der Baudelaire sich als dem 
Gipfel der Verworfenheit und „weibischer Unflätigkeit“ be- 
kreuzigte und die Leconte de Lisle nicht weniger. verächtlich 
als unwürdige Spekulation auf niedrige Instinkte brandmarkte!. 
Wie sie betont auch Flaubert, daß der Künstler, was er ge- 
stalten will, nicht menschlich zu erleben braucht, ja nicht ein- 
mal darf. «Moins on sent une chose, plus on est apte & l’ex- 
primer comme elle est.» Wer vom Wein und der Liebe singen 
will, darf nicht berauscht oder verliebt sein. In zwei Hälften 
muß der Dichter sich teilen: «vivre en bourgeois et penser en 
demi-dieu» (Corresp. II 82, IT 19 und II 295). D.h. für Flaubert: 
denken wie ein Halbgott kann nur, wer wie ein ‚Spießer lebt. 
Oder, wie die Goncourt es sagen, die den Bürger ebenso grimmig 
hassen und dennoch nach seinem Vorbild schlafmützige Samm- 
lung anraten (Journal 1185): «Ceux qui imaginent ne doivent 
pas vivre. Il faut des jours r&guliers, calmes, apaises, un Etat 
bourgeois de tout l’&tre, un recueillement bonnet de coton, pour 
mettre au jour du grand, du tourmente, du poignant, du dra- 
matique.» 

Das ist noch eine Seite des Gegensatzes statisch-dynamisch 
und zugleich der Gegensatz zwischen appollinischer und dio- 
nysischer Zeugung, wie er uns seit Nietzsches Geburt der Tra- 
gödie geläufig ist. Kunst als kühles, wägendes, besonnenes 
Formen, gefühlsfern, nur auf die künstlerische Wirkung bedacht, 
die sich um so reiner erzielen lassen wird, je weniger die Hand 
von der Erregung des Erlebnisses zittert — das ist das Ideal 
des Parnaß und Realismus. Dagegen Kunst in dunklem Taumel 


I Baudelaire, (Euvr. Compl. 522 u. Leconte de Lisle, Derniers 
Po&mes, 250ff. u. 2951. | 
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empfangen, aus tiefer Unbewußtheit hinausgeströmt — das ist 
das Ideal nicht bloß der Romantik, sondern auch der nach- 
realistischen Dichtung. Zu dem wegwerfienden Vers, in den 
Verlaines «Art Po6tique» ausklingt, bekennt sich die ganze Zeit: 
Et tout le reste est litt6rature.»r Kunst kann nicht errechnet 
werden. Was nicht Erlebnis ist und gestammelt mit feurigen 
Zungen, bleibt tot, Artefakt. So wie die wahre Wirklichkeit, 
die der Dichter deuten soll, unter der sinnlich oder verstandes- 
mäßig eriaßbaren verborgen liegt, so wie wahres Wissen jenseits 
der Erkenntnis liegt und sich nur dem inneren Schauen, dem 
sympathischen Eindringen enthüllt, das Jammes wie Claudel oder 
Maeterlinck preist, so kann auch dichterisches Schaffen nur aus 
der Inbrunst quellen, der «ferveur» Verhaerens, die nicht der 
«enthousiasme intellectuel» Baudelaires ist, nicht die «6motion 
intellectuelle» Leconte de Lisles, sondern Rausch und Verzückung 
aus glühendem mit der Menschheit Leben, Leiden und Fiebern. 
Wie in der Romantik, so gipfelt auch jetzt wiederum die 
dichterische Leistung in Lyrik. Aber in einer Lyrik, die trotz 
des gemeinsamen Ursprungs aus dionysischer Begeisterung all 
das von der romantischen scheidet, was sich seit 1820 an Ent- 
wicklung vollzogen hat. Die romantische Lyrik drehte sich, 
ehe ihr V. Hugo und Lamartine ebenso wie Vigny und Gautier 
entliefen, in so engem Kreis, daß sie sich bald ausleiern mußte. 
Meist um die Herzensaffairen des Dichters, indem sie Kleine 
Lieder aus Schmerzen machte, die selten groß waren, selten 
echt und häufig nur Rückfälle in schlecht überwundene Puber- 
tätsmelancholien. Es hat etwas Lächerliches zu sehen, wie greisen- 
baft sich die Romantiker gern in ihren Versen geberden, jeder 
Trübsal blasend, als hätte er mit zwanzig Jahren bereits ein 
Fegefeuer von Enttäuschungen hinter sich. Die Jugend und 
der Übermut, die in ihnen stecken, dürfen sich kaum anders 
austoben, als in den Purzelbäumen, die sie metrisch schlagen, 
z. B.in den spielerischen Akrobatenstücken V. Hugos in den 
«Odes et Ballades» und «Orientales». Ein ähnlicher Ton herrscht 
in der symbolistischen Dichtung, wie sie um 1890 blüht. Auch 
da gilt rotbäckig und lustig sein als Zeichen bäuerischer Roheit. 
Interessant ist nur, wer den Schwerkranken mimt — allerdings 
mit der Nuance, daß nicht mehr wie um 1830 der Schwind- 
stichtige, sondern der Rückenmärker die vorbildliche Eleganz 
inkarniert. Doch diese Dekadenzmode geht rasch vorüber, und 
die neue Mode, die ihr folgt, karrikiert sich nicht mehr in neu- 
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rasthenischem Gewimmer, sondern im Jodeln ruppiger Kraft- 
“ huber und Muskelprotzen. 

Ein tiefes Merkmal des Umschwungs ist, wie hell sich nun- 
mehr die Liebeslyrik färbt, ein noch tieferes, wie sehr sie gegen 
früher zurücktritt. Nach Verlaine ist keiner so ausgesprochen 
Liebeslyriker als H. de Regnier, also derjenige, der seelisch am 
meisten Vergangenheit in sich trägt. Auch Verhaeren hat 
Liebesgedichte geschrieben (Les Heures Claires, Heures d’Aprös- 
midi). Sie sind von einem zarten Schmelz, der an ihm über- 
rascht, und ihre monogame Innigkeit sticht sowohl von der 
heidnisch-epikuräischen Erotik Rögniers ab wie von der Erotik 
Paul Forts, die zwar auch heidnisch ist, aber ihr Genießen nicht 
wie der Dichter der «Soirde» durch die gewählte Schönheit künst- 
licher Dekorationen verstärkt, sondern durch den Reiz der Land- 
schaft, in der seine Liebe sich faunisch mit Tau, Blumendufit und 
Harzgeruch der Wälder parfümiert. Abgr Liebeslyrik kann in 
der modernen Dichtung und zumal in der Verhaerens nur soviel 
Raum einnehmen, als für die Verträumtheit stiller Feierstunden 
übrig bleibt. Der Wille ist zu sehr auf stürmische Bewegung 
und Kampf gerichtet, der Lebenshunger zu gierig, die Sehnsucht 
sich liebend zu verschenken zu gewaltig, als daß Absonderung 
in Zweisamkeit genügen könnte. Nicht Einzelliebe gewährt die 
Seligkeit, nach der die Zeit verlangt, sondern Alliebe, die noch 
über die Menschheit hinausflutet, nicht Umarmung einer Frau, 
sondern Weltumarmung. Die Alliebe, die die gedämpiteren 
Verse eines Jammes ebenso durchleuchtet wie die leidenschait- 
licheren Verhaerens und die in manchen Gedichten Paul Forts 
vielleicht noch dionysischer braust, weil Forts Pantheismus 
naturnäher ist, naiver, weniger mit gedanklichen Bleigewichten 
belastet, ohne den schwerblütigen Ernst, der das 19. Jahrh. 
charakterisiert, beschwingt von einer schalkhaften Anmut, die 
aus alter, beinahe ausgestorbener französischer Tradition her- 
kommt, und vorgetragen in Alexandrinerstrophen, die reine 
lyrische Musik sind, obwohl er sich eigensinnig darauf versteift, 
sie wie Prosa drucken zu lassen. 

Die Haltung der Romantik ist trotziger Individualismus. Der 
einzelne ist Mittelpunkt der Welt, ihr Maß und Gesetz. Als 
Empörer steht er da, aufgelehnt, zunächst gegen die bürger- 
liche Gesellschaft, die sich unterfängt, mit ihren Vorschriften 
seine Freiheit einzuschnüren, aber auch gegen Schicksal und 
Gottheit, gegen alles, worin sein hemmungsloses Bedürfnis sich 
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auszuleben Hemmnisse wittert. Den modernen Dichtern bedeutet 
höchstes Glück nicht, ihre Persönlichkeit im Widerspruch und 
zum Trotz zu behaupten, sondern im Gegenteil sich einzufügen. 
Wo sie revolutionär sind, empören sie sich gegen eine bestimmte 
Staatsiorm und Wirtschaftsordnung, nicht gegen Unterordnung 
überhaupt. „Ich unterscheide die Welt nicht mehr von mir“, 
frohlockte Verhaeren. Jules Romains, der wie Verhaeren den 
eigenen Organismus, die Zellen seines Gehirns als Glied des 
kosmischen Organismus anbetet, tibersteigert ihn noch: 

«Je cesse d’exister, tellement je suis tout... 

Je connais le bonheur de n’ötre presque pas». 

Nicht als einzelnen fühlt er sich, sondern als «habitant de la 
villev und ist stolz darauf, seinen individuellen Rhythmus in 
Einklang mit dem totalen zu bringen, auf seinen Traum zu ver- 
ziehten («le röve de la ville est plus beau que le mien»), sein 
Ich abzustreiien, um eins zu werden mit dem Vorübergehenden 
auf dem Trottoir, mit dem Pferd eines Lastwagens und dem: 
Kutscher, mit dem Haus, der Straße, der Menge — um schließlich 
hinzuschmelzen „wie ein Stück Zucker“ im Mund der Stadt. 
Und Menge und Stadt sind nur die ersten Kreise einer Reihe 
von immer weiteren Kreisen, in die er sich über seine ephemere 
Begrenztheit hinaus dehnen will und deren letzter nicht die 
Menschheit, sondern das Universum ist!. 

Es ist ein Wandel von äußerstem Individualismus zu äußerstem 
Kollektivempfinden, von egozentrisch und anthropozentrisch ein- 
 gestellter Lebensauffassung zu mystischem Bewußtsein der Einheit 
von Ich und All. Ethisch entspricht ihm der Wandel von 
Egoismus zu Brüderlichkeitsgefühl, zu erbarmender, werktätiger 
Liebe und zu dem messianischen Glauben an eine politische, 
soziale, agitatorische, prophetische Sendung des Künstlers. Die 
beiden extremen Haltungen, die möglich sind, prallen aufeinander 
in dem Ringen zwischen /!’art pour l’art-Dichtung und dienender 
Menschheitsdichtung, in dem die große Geistesschlacht des 
19. Jahrh. auf das Gebiet der Literatur übergreift.e. Ihr Verlauf 
soll in einem anderen Aufsatz skizziert werden. 


Freiburg i. B. H. Heıss. 
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VERMISCHTES. 


NEUPHILOLOGISCHE STRÖMUNGEN.!) 


Die auf dem 17. Philologentag in Halle behandelten Fragen 
sind von so’ großer Bedeutung für die Zukunft der Neuphilologie 
in Forschung, auf Universität und Schule, daß ihre Erörterung mit 
der Tagung keinen Abschluß finden konnte. In der Tagespresse und 
in Fachzeitschriften wurde seitdem wiederholt zu einzelnen Punkten 
der Verhandlungen Stellung genommen, und es steht zu erwarten, 
daß die behandelten Probleme noch auf Jahre die beteiligten Kreise 
beschäftigten werden. 

Der Verfasser der vorliegenden Schrift hat der Tagung bei- 
gewohnt, seine Eindrücke hier niedergelegt und — wie er selbst 
sagt — „das Fludium jener Tagung in Worte zu fassen versucht.“ 
Vor allem sucht die Schrift die Gegensätze, die unter den ver- 
schiedenen Richtungen zu Tage traten, psychologisch zu erklären; 
sie nimmt nicht Partei für die eine oder andere Strömung, sondern 
sucht sie historisch zu verstehen, sie will z. B. sowohl dem an- 
greifenden Schultz-Gora wie dem angegrifienen Vossler gerecht 
werden. | 

Sehr richtig ist, was Verfasser S. 23 über die Beziehung von 
Forschung und Tagungen sagt, und wir stimmen ihm bei, wenn er 
betont, daß die wissenschaftliche Forschung sich dem Stimmungs- 
druck einer Versammlung nicht fügen kann. 

Wohltuend wirkt das Verständnis des Verfassers für die Bedürf- 
nisse der Schule und der Lehrer; er ist weit entfernt von dem Hoch- 
mut mancher seiner Kollegen (Vergl. Lerchs Artikel in der Frank- 
furter Zeitung), er weiß, wie notwendig der Zusammenhang zwischen 
Universität und Schule gerade in der Jetztzeit ist, furchtlos deckt 
er die schwachen Seiten unseres derzeitigen Universitätsunterrichts 
auf und hat ein warmes Herz für die Not der Schule. Leider fehlt 
am Schlusse eine Zusammenfassung seiner eigenen positiven Vor- 
schläge. Man fragt sich nach der Lektüre der Schrift: Was soll denn 
nun in der Praxis geändert werden, wie sind die Folgerungen, die 
sich für Schule und Universität ergeben, zu verwirklichen? An 
Stelle der an sich beachtenswerten, aber zu sehr ins Theoretische 
verlaufenden Erörterung wäre eine klare und bestimmte Stellung- 
nahme zu den Hallenser Leitsätzen wünschenswert gewesen. 

Zu einigen Punkten sei es mir gestattet, kleine Berichtigungen 
und Ergänzungen zu geben. S. 5 wird behauptet: „Es wurde be- 
schlossen, daß Englisch den Vorrang vor dem Französischen haben 
soll.“ Die Versammlung ist nur für Gleichberechtigung der beiden 
Sprachen an der Schule eingetreten. Der angenommene Leitsatz III, 


1) Überlegungen zum 17. Allgemeinen Deutschen Neuphilologen- 
tag in Halle (4.—6. Oktober 1920) von Arthur Franz, a. o. Professor 
an der Universität Gießen. Gießen 1921. Verlag: v. Münchowsche 
Univ.-Druckerei Otto Kindt Wwe. — 50 S. 
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4b lautet: „Die für die deutsche Schule notwendigen neueren Fremd- 
sprachen sind Englisch und Französisch, die grundsätzlich gleich- 
zustellen sind.“ (S. Bericht des Vorstandes. Halle 1921. S. 62.) S. 13 
behauptet Verfasser, daß der Vortrag von Schultz-Gora einen tiefen 
Eindruck hinterließ. Das war keineswegs der Fall. Die Art, wie 
hier ein Vertreter der Romanistik an den Werken eines abwesenden 
Kollegen Kritik übte, wirkte abstoßend. Der unbefangene Zuhörer 
hatte das Gefühl, daß eine große Tagung der deutschen Neuphilo- 
logen nicht der Ort sei für Kontroversen, die in eine Fachzeitschrift? 
gehören und nicht in eine Versammlung von Fachmännern, deren 
Aufgabe die Verteidigung der neuphilologischen Arbeit gegen An- 
griffe von außen war. Aus dem Bericht Zeigers in diesen Blättern 
und aus dem Artikel Lerchs in der Frankfurter Zeitung mag Ver- 
jasser ersehen, wie anfechtbar Schultz-Goras Ausführungen waren. 
S. 7 heißt es: „Es ist eine bekannte Tatsache, daß auch jetzt noch 
die größere Hälfte der Oberlehrer der neueren Sprachen künst- 
lerisch für ihren Beruf nicht berufen ist.“ Diese Behauptung ist zu 
allgemein gehalten, worauf will Verfasser diese „bekannte Tatsache“ 
begründen? Hat er Gelegenheit gehabt, die Arbeit dieser größeren 
Hälfte der deutschen Öberlehrer zu beobachten und zu würdigen? 
Ebenso möchte ich die Behauptung S. 28 zurückweisen, wonach 
vielen höheren Lehrern die akademische Bildung nicht eine Quelle 
innerer Kraft für Beruf und Menschentum geworden sei und vieler 
nur Anstellungsrechte und soziale Vorteile vermittelt habe. Da sieht 
der Verfasser doch zu schwarz. S. 21 wird behauptet: „Wir müssen 
zugeben, daß die französischen Kultureinflüsse auf deutsche Geistes- 
geschichte so selten Gegenstand lebendiger Übermittlung im franzö- 
sischen Unterricht sind, daß sie den meisten Schülern niemals zum 
Bewußtsein kommen.“ Am humanistischen Gymnasium verhindert 
wohl die geringe Stundenzahl die Erreichung dieses Lehrziels, an 
der Oberstufe der Realanstalten sind jedoch die Lehrer bemüht, diese 
Übermittlung als ihr vornehmstes Lehrziel zu betrachten. S.43 be- 
hauptet Verfasser: „Jetzt besteht eine Verbindung zwischen päda- 
gogischer Schulung und der vorhergehenden Universitätsausbildung 
überhaupt nicht.“ Ich möchte darauf aufmerksam machen, daß in 
Bayern die „indirekte* Vorbereitung und ein Teil der „praktischen* 
Vorbereitung der Universität übertragen ist, während die Fortsetzung 
der „praktischen“ und die „direkte“ Vorbereitung den pädagogischen 
Seminarien vorbehalten ist. In Bayern legen die Lehramtskandi- - 
daten den 2. Teil ihrer Staatsprüfung erst nach dem pädagogischen 
Seminar ab, sie hören während des Seminarjahres akademische Vor- 
lesungen über Pädagogik und Psychologie; die Fortführung ihrer 
praktischen Ausbildung erfolgt durch die Lektoren der Universitätoder 
hierzu geeignete Schulmänner; die „direkte* Vorbereitung erfolgt 
durch Einführung in die Schulpraxis sowie durch Vorträge über 
pädagogische, psychologische und fachmethodische Fragen seitens der 
Seminarlehrer. Wir sind in Bayern zu der Überzeugung gelangt, 
daß die Universitätsausbildung für die künftigen Lehrer der neueren 
Sprachen durch Berufsbildung in den pädagogischen Seminarien er- 
gänzt werden muß, die eine Verbindung zwischen pädagogischer 
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Schulung und der Universitätsausbildung darstellen. Wir haben 
mit dieser Organisation seit 1908 die besten Erfahrungen gemacht. 
Die Berichtigungen und Ergänzungen sollen den Wert der 
Schrift nicht herabsetzen. Das Studium der gründlichen Arbeit ist 
allen aufs wärmste zu empfehlen, die ein Interesse an den wichtigen 
Problemen haben, die zur Zeit die deutsche Neuphilologenschaft be- 
wegen, sie ist eine treffliche Ergänzung zu dem eben erschienenen 
Bericht des Vorstandes des deutschen Neuphilologenverbandes über 

die Verhandlungen der 17. Tagung. 


Würzburg. RICHARD SCHIEDERMAIR. 


DIE NEUESTE AUTORISIERTE SHAW-ÜBERSETZUNG. 


Bereits zweimal (Englische Studien 51, 145ff. und 55, 115ff.) habe 
ich mich mit der autorisierten Übersetzung der Shawschen Werke 
beschäftigt. Wenn ich diese mühsame und eigentlich undankbare 
Prüfung noch einmal vornehme, so treibt mich dazu gewissermaßen 
mehr ein vaterländischer, ein höherer Gesichtspunkt als nur der 
wissenschaftliche Drang. Der jüngste Shawband Heartbreak House 
enthält nebst dem Titeldrama und Great Catherine die Playlets of the War. 
Die Übersetzung von Great Catherine ist außerhalb der Dramatischen 
Werke (gesammelt in 5 Bänden) als Einzelband erschienen, dasselbe 
ist mit Heartbreak House der Fall, die Playlets sind ausgeschieden. 
Wohl aber hat Trebitsch die Vorrede aufgenommen, und mit Recht. 
Um dieser Vorrede willen ist es mir hauptsächlich zu tun. Sie ist 
ein bedeutendes Dokument und zeigt, wie ein erleuchteter Geist 
über den Krieg denkt; wir erfahren, daß es in England Leute gab, 
die nicht sämtliche Deutsche als Hunnen ansahen; wir hören, daß 
auch die Insulaner schwer litten. Es ist also wichtig, die Shawschen 
Gedanken rein kennen zu lernen. Leider — ich muß es hier trotz 
allem Wohlwollen aussprechen, das ich sonst dem Übersetzer be- 
zeigte — ist dies in der vorliegenden deutschen Fassung fast un- 
möglich. Da man bei den heutigen Verhältnissen damit rechnen 
muß, daß der Urtext bei uns nicht sehr verbreitet, die Übersetzung 
aber in vielen Händen ist, so erachte ich es für eine Pflicht, eine 
Verbesserung vorzunehmen. Trebitsch hat Shaw nicht selten miß- 
verstanden, so daß ein schiefer Sinn, sogar ein Unsinn sich ergibt. 
Und die Vorrede erfüllt dann eben nicht den Zweck. Ich möchte 
gleich hinzufügen, daß die Übersetzung des eigentlichen Dramas ge- 
lungen ist. Das bestätigt wieder einmal die Erfahrung, daß der 
knappe Konversationsstil mit seinem einfachen Satzbau leichter 
wiederzugeben ist, als die — ine stilistische Eigenheit Shaws — 
schweren Perioden der Abhandlung. Eine ähnliche Feststellung lasen 
wir neulich in dem Aufsatz von B. Diebold: Um Strindbergs Werke 
(Frankfurter Zeitung 12. Januar 1920), 

8.12. Die Stücke Ibsens paßten auf jeden Beruf des Mittelstandes 
=auf den Mittelstand und die Berufsklassen («every middle and pro- 
fessional class» VIII); professionals bedeuten bekanntlich die Studier- 
ten und Künstler — S. 14. Staatsmannschaft = Staatskunst, Politik 
(statesmanship IX) — S. 16. Vorurteile H. G. Wells, Voraussagungen 
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des Erasmus oder Sir Thomas Mores = Vorahnungen (anticipations X). 
— S. 18. Rotlaufepidemie — Hospitalbrand (hospital. gangrene XII) 
— ib. die Diplomatie war eine junkerhafte gesetzlose Sache —= läppisch 
betriebene (boyishly lawless affair ib) — S. 24. .Der Erstgeborene 
aus „Haus Herzenstod“ wurde also erschlagen und der Jüngere, der 
Unschuldige büßte den Wahnsinn = die Erstgeborenen wurden er- 
schlagen; die Jungen büßten eben ... (“Thus were the firstborn 
smitten; and the young expiated the folly of their elders”’ XV]D). Von 
einem Gegensatze oder einer Verstärkung ist keine Rede. Die Erst- 
geborenen sind eben die Jungen, Unschuldigen — S. 25 antifeind- 
feindliche Bündnisse = Vereine (leagues XVII), ganz eMfach — 
S.26. Kein Mensch, der unglücklich genug war, irgendeiner Art schlechten 
Betragens angeklagt zu werden, das nicht nach Kriegswahnsinn schmeckte, 
hatte nicht die geringste Aussicht, so vernünftiy und heilsam es auch sein 
mochte, freigesprochen zu werden. Der Satz ist in dieser Fassung ganz 
unverständlich und muß etwa lauten: Wurde jemand irgend einer 
Handlung angeklagt, die nicht nach Kriegswahnsinn schmeckte, mochte sie 
im übrigen noch so vernünftig und heilsam sein, so hatte er nicht die ge- 
ringste Aussicht, freigesprochen zu werden (“No person unlucky enough 
to be charged with any sort of conduct, however reasonable and 
salutary, that did not smack of war delirium, had the slightest 
chance of acquittal” XVIIf.) — S. 27. Das Vorurteil des Totenschau- 


schwurgerichtes —= Totenschaucommission (the coroner’s jury XVIII) 
— S. 29f. Während wir in unseren englischen Gärten saßen und in 
Frankreich die Kanonen sich durch ein Luftpochen — ein fast un- 


hörbarer Laut — bemerkbar machte ..., lasen wir Zeitungsberichte 
über die Urteile amerikanischer Gerichtshöfe, wo junge Mädchen 
und alte Männer wegen Meinungsäußerungen verurteilt wurden, 
was in England vor einer unübersehbaren Menge von Zuhörern 
unter donnerndem Beifall verkündet wurde. Das ist unklar. Shaw 
sagt: Während wir ... saßen und die Kanonen in Frankreich sich 
durch eine Erschütterung in der Luft so deutlich wie ein hörbarer Laut 
bemerkbar machten, lasen wir ... wegen Meinungsäußerungen, 
die... verkündet wurden (“I can only say that tous sitting in our 
gardens in England, with the guns in France making themselves 
felt by a throb in the air as unmistakable as an audible sound ..., the 
newspaper accounts of the sentences American Courts were passing 
on young girls and old men alike for the expression of opinions 
which were being uttered amid thundering applause before huge 
audiences in England” XIXf.); d. h. die freie Meinungsäußerung 
wurde in Amerika noch mehr unterdrückt als in England. — S. 32, 
Es war von Grund aus natürlich, daß deutscher Militarismus und 
dynastischer Ehrgeiz in schwarzroten Farben hingemalt werden 
mußten = Es war durchaus natürlich, daß sie gemalt wurden (“It was 
crudely natural that German militarism and German dynastic ambition 
should be painted in black and red” XXI). Hier liegt wie noch öfters 
der englische Konjunctiv vor — ib. Als es aber zu wütenden Ver- 
leumdungen der deutschen Chemie, der deutschen Biologie, der deut- 
schen Poesie ... kanı, die samt und: sonders zu britischer und franzö- 
sicher Chemie usw. als bösartige Scheußlichkeiten in der Beziehung 
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vom Himmel zur Hölle stünden, war es klar, daß... Was soll das 
heißen? Der Sinn ist: Als aber in wütender Verleumdung die deutsche 
Chemie, die deutsche Poesie usw. als abscheuliche Greuel verschrieen 
wurden, die sich zu britischer und französischer Chemie usw. wie Hölle 
zu Himmel verhielten ... (“but when it came to frantic denunciations\ 
of German chemistry, German biology as malignant abominations 
standing towards British and French chemistry and so forth in the 
relation of heaven to hell, it was clear that” ib.) — S. 33 des Königs 
erlauchten und angemessenen deutschen Vornamen in jenen einer über- 
lieferungslosen Örtlichkeit verwandeln = des Königs berühmten und ge- 
schichtlic, begründeten Beinamen mit dem einer nichtssagenden Örtlich- 
keit vertauschen (“changing the king’s illustrious and historically 
appropriate surname for that of a traditionless locality was not 
a very dignified busines XXII”) — ib. die geistige Qual, unter dem 
schamlosen Lärm der Kriegsverrücktheit zu leben. Der Übersetzer 
umschreibt hier mit einem einzigen Ausdruck die viel kräftigeren 
englischen Worte “the obscene din of all these carmagnoles and 
corobberies” (ib.) = der Lärm dieser wilden Kriegslieder und 
Kriegstänze — ib. Auch die durch den beleidigten ökonomischen Sinn 
hervorgerufene Gemütsspannung kam in Betracht, verbunden mit der 
Liste der im Kampf Gefallenen und Verwundeten. Durch die Verwechs- 
lung von Haupt- und Nebensache wird der Sinn, wenn sich über- 
haupt einer ergibt, schief. Der Satz muß lauten: Auch die Gemüts- 
spannung kam in Betracht, die durch die Verlustlisten hervorgerufen und 
durch wirtschaftliche Sorgen verstärkt wurde (“there was also the 
emotional strain, complicated by the offended economic sense, poduced 
by the casualty lists” ib.) — S. 34. Um diesen Todesfällen einen falschen 
Wert zu geben, mußte man notwendigerweise das junge Leben als würdig 
‚ und ruhmvoll geopfert, um die Freiheit der Menschheit zu retten, dar- 
stellen. Ein unmöglicher Satz statt: Man mußte daher noigedrungen 
diesen Todesfällen einen falschen Wert beimessen; man mußte verkünden, 
daß das junge Leben sich geopfert halte... (“It became necessary to 
give them a false value; to proclaim the young life worthily and 
gloriously sacrificed to redeem the liberty of mankind” XXIII) — 

Überaus sanfte Menschen verbrachten Monate damit, im Kasernenhof 
zu viert nebeneinander zu stehen und dem Publikum Sand in die 
Augen zu streuen, damit sie hinausgehen könnten, um ebenso nette 
Menschen wie sie selbst zu töten und zu verstümmeln =vor. aller 
Augen Strohsäcke zu durchstechen (“men essentiälly gentle spent months 
forming tours in the barrack yard and stabbing sacks of straw in 
the public eye, so that they might go out to kill and maim men as 
gentle as themselves” ib.) — S. 37. Über „deutsche Verluste* freuten 
sich Toren, denn es waren ebenso unsere eigenen Verluste. Man stelle 
sich nur vor, daß der Tod Beethovens Freude erregen könnte, weil 
ein nichtdeutscher Mörder den Meister ums Leben gebracht hat.“ Denn 
ist überfüssig und störend. Nichtdeuisch besagt nichts = indischer 
Soldat oder Sikh (*Fools exulted in ‘German losses'. They were our 
losses as well. Imagine exulting in the death of B. because Bill 
Sykes dealt him his death blow’”’ XXV) — ib. Manchmal war es 
nicht nötig, Augenzeuge des Todes zu sein, der nur unter der Be- 
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dingung genügender Neuheit und Nähe stattfinden mußte, damit er bei- 
nahe so sensationell und überzeugend wirkte, als ob man ilım beigewohnt 
hätte = manchmal war es nicht nötig, Augenzeuge des Todes zu 
sein: Wenn er nur unter neuen eigenartigen Umständen und in der Nähe 
sich zeigte, wirkte er beinahe ... (“Sometimes it was not necessary that 
death should be actually witnessed: it had only to take place under 
circumstances of sufficient novelty und proximity” ib.) — S. 40 die 
Drückeberger zu Hause. Ob das hier gemeint ist, scheint mir zweifel- 
haft: “blighters at home” (XXVII) bedeutet allgemein böse Schwälzer . 
in der Heimat; “blighter = anything that blights” (N. E. D.) — ib. 
Ein Verwundeter, der das Recht hat, beurlaubt zu werden = entlassen 
(“entitled to his discharge” ib.) — S. 41. Es ist unmöglich ab- 
zuschätzen, wie viele von uns den Krieg und seine politische Vor- 
geschichte im Lichte einer Philosophiegeschichte oder wirklicher Kennt- 
nisse beurteilen konnten =im Lichte einer @Geschichtsphilosophie oder 
wirklicher Kenntnis dessen, was ein Krieg bedeutet (“in the light of any 
philosophy of history or knowledge of what war is” ib.) — S. 42. Das 
ist leider wahr = zum Glück (fortunately XXVII) — S. 44. Das 
sichtbare England mit seiner Unwissenheit, seinen Grausamkeiten, 
seinem panischen Schrecken und seinem endlosen unerträglichen 
Gebrüll von Nationalhymnen der Verbündeten, war zur Unzeit des 
Reiches überdrüssig. Das unsichtbare England ging unwiderstehlich 
der Eroberung Europas entgegen. Das ist teils ganz unverständlich 
teils zweideutig. Die Stelle lautet: Das sichtbare England mit seiner 
Maßlosigkeit, seiner Unwissenheit, seiner Grausamkeit, seiner blinden 
Angst und seinem endlosen unerträglichen Abbrüllen der Nationalhymnen 
der Verbündeten bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit fiel 
dem Reich auf die Nerven. Das unsichtbare England schritt zur Er- 
oberung Europas (“The ostensible England was making the empire 
sick with its incontinencies, its ignorances, its ferocities, its panics, 
and its endless and intolerable blarings of Allied national anthems 
in season and out. The esoteric England war proceeding irresistibly 
to tlıe conquest of Europe” XXIX)— ib. Sie beurteilten den Erfolg 
jeder Tätigkeit nach dem Geldgewinn, den sie ihnen und jenen 
einbrachten, die auf ihre Kapitalaufbringung angewiesen waren. Der er- 
barmungswürdige Mißerfolg einiger hervorragender Beispiele aus den ersten 
Fehlschlägen jener armen Teufel, mit denen wir es versuchten, trug 
dazu bei ... Auch diese Stelle hat der Übersetzer nicht verstanden: 
die sie jenen einbrachte, auf die sie bei ihrer Kapitalaufbringung an- 
gewiesen waren. Der jämmerliche Mißerfolg des ersten Schubs (Trupps) 
jener armen Teufel... (“measuring the success of every activity by the 
pecuniary profit it brought to tbem and to those on whom they . 
depended for their supplies of capital. The pitiable failure of some 
conspicuous samples from the first batch we tried of these poor 
devils helped to give...” XXX.). Trebitsch erkannte das Wort batch 
nicht, und daher Mißerfolg aus den Fehlschlägen. — S. 45. Der Durch- 
schnittsmann der Tat kann sich nicht einmal mit Worten bekannt 
machen —= kann nicht einmal sich selbst über seine eigenen Leistungen in 
Worten Rechenschaft geben (“the average man of action can give no 
account of himself in words even to himself” XXXI). — S. 47. Die 
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Regierung verpflichtet sich, verschwenderisch, bösartig, grausam und 
rachsüchtig zu werden = überaus schlecht, grausam und rachsüchtig zu 
werden (“to be shriftlessly wicked, cruel, and vindictive” XXXIJ), 
“shriftlessly” ist Adv. zu den drei folgenden Adjetiven — ib. diese 
gedankenlose Wildheit wird Kohlen auf die Häupter der Alliierten sammeln, 
und zwar so bedenklich, daß wir... Das ist nicht verständlich: dieses 
grausame Verfahren wird eine solche ernste Rückwirkung auf die Ver- 
bündeten haben, daß... (“this thoughtless savagery will recoil on the 
.heads of the Allies so severely that... .” ib.) — S. 48. Das Untier 
und der böse Affe = das Yahoo und der böse Affe (“the Yahoo and 
the Angry Ape” ib.). Weshalb nicht das fremde Wort beibehalten, da 
der Leser wenige Zeilen später sieht, daß “Swiits”’” Yahoo gemeint 
ist? — ib. Die Wahrheit muß das Leugnen aufgeben. Was heißt das? 
= seine (sc. dieses Zustandes) Wirklichkeit kann nicht abgeleugnet werden 
(“no denial of its truth is possible” ib.)— ib. Was hätte Shakespeare ge- 
sagt, wenn er in der Hand jedes Dorfarbeiters etwas viel Zer- 
störenderes als Donner gesehen und auf dem Gebirgskamm von 
Messina Krater von neunzehn Vulkanen gefunden hätte, die bei der Be- 
rührung eines Fingers losgingen, der, auch nur als der Finger eines 
Kindes, ebenso verderblich gewesen wäre? An dieser Stelle hat dem 
Übersetzer seine Phantasie einen bösen Streich gespielt, und dazu 
der merkwürdige Satzbau. Shaw sagt folgendes: Wenn er auf den 
Höhen von Messines (in Flandern!) die Krater der neunzehn Vulkane 
gefunden hätte, die bei der Berührung eines Fingers, und wäre es auch 
nur der eines Kindes, losgingen, ohne daß die Folgen auch nur um ein 
Quentchen geringer gewesen wären (“Iihe had found on the Messines Ridge 
the craters of the nineteen volcanoes that were loose there at the 
touch of a finger that might have been a child’s finger without the 
result being a whit less ruinous?” XXXIII). — S. 49. Was würde 
Shakespeare aber gesagt haben, wenn er Ypern gesehen hätte, wie es jetzt 
aussieht, oder heim nach Stratford zurückgekehrt wäre, wiefranzösische 
Bauern heute in ihre Heimstätten zurückkehren, geführt von alten ver- 
trauten Wegweisern mit der Inschrift: „Nach Straiford eine Meile“ ; und am 
Ende der Meile nichts mehr antreffen als einige Löcher im Boden und da 
und dort ein Bruchstück eines gebrochenen Butterfasses ? Shakespeare-und 
die französischen Bauern werden hier durcheinander geworfen. Die 
Stelle lautet: Was hätte (ohne aber) Shakespeare gesagt, wenn er nach 
Stratford zurückgekehrt wäre, wie französische Bauern in ihre Heim- 
stätten zurückkehren, und den alten vertrauten Wegweiser mit der In- 
schrift: „Nach Stratfort eine Meile“ und am Ende der Meile nur einige 
Löcher ... . . angetroffen hätte? (“What would he have said if he had 
returned to Stratford, as French peasants are returning to their homes 
today, to find the old familiar signpost inseribed “To Stratford, I Mile, 

and at the end of the mile nothing but some holes in the ground 
and a fragment of a broken churn here and there?” ib). — S. 50. 
Sonderbar, daß ein Mensch seine Ehre lieber für einen wertlosen Scheck, 
eine Flasche Wein, einen Theaterbesuch oder für eine Stunde mit einer 
fremden Frau verkauft, als eine ehrliche Arbeit zu verrichten, und sein 
Leben doch auf die verzweifelte Möglichkeit eines Schlachtfeldes setzen kann, 
Ebenso unklar statt: Sonderbar, daß ein Mensch, der, statt ehrliche 
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Arbeit zu verrichten, lieber mit einem gefälschten Scheck seine Ehre für 
eine Flasche Wein usw. verkauft, dennoch sein Leben auf die verzweifelten 
Aussichten des Schlachtfeldes setzen kann. (“Strange that one who, 
sooner than do honest work, will sell his honour for a bottle of wine, 
a visit to the theatre, and an hour with a strange woman, all obtained 
by passing a worthless cheque, could yet stake his life on the most 
desperate chances of the battlefield” XXXIV) — S. 5l. Eine neue 
Generation mit Volksschulerziehung in unseren alten Gymnasial- und 
Realschulen und wohlfeileren, nachgemachten Einrichtungen wird voll- 
kommen genügen, um beide Gebäude bis zum nächsten Krieg auf- 
rechtzuerhalten. Wer versteht das? Shaw sagt aber ironisch: Eine 
neue Generation, die den „höheren Unterricht“ in unseren alten berühmten 
Schulen (gemeint sind Eton, Harrow, Rugby usw’:) und den ihnen nach- 
geäfften wohlfeileren Anstalten erhalten hat, wird genügen ... (“Another 
generation of ‘secondary education’ at our ancient public schools, 
and the cheaper institutions that ape them will be quite sufficient 
to keep the two (sc. Heartbreak House and Horseback Hall) going 
until the next war” ib. Zu “secondary education” vgl. Wendt: 
England 1919 S. 285ff.) — ib. Zur Belehrung der heutigen Gene- 
ration = jener Generation (d. h. der zukünftigen) — S.52. Deutschlands 
Gegner gingen ebenso unvorsichtig nahe an den Bankrott heran, wie 
Deutschland an den Hunger. Ungeschickt: Deutschlands ebenso kurz- 
sichtige Gegner trieben die Dinge fast bis zum Bankrott wie Deutschland 
bis zum Hungertod (“Her opponents, equally improvident, went as 
much too close to bankruptcey as Germany to starvation” XXXV) — 
S.53. Eine eigene kindische Erfahrung = eine Einfahrung aus meiner 
Kindheit (“a childish experience of my own” XXXVD— ib. Sie waren 
meistens im Frack— Gesellschaftsanzug. Es ist auch von den Sängerinnen 
die Rede, bald darauf wird die Alboni genannt (“all the great opera 
singers, mostly in evening dress” ib.) — S.54. Rauchtheater, besser 
wörtlich: Variete (“variety theatre” ib.) — S. 55. Kleinliche Dinge er- 
hielten Kraft und verjährte Lockmittel den Reiz der Neuheit = Nichts- 
sagende Dinge erhielten Bedeutung, schale Dinge den Reiz der Neuheit 
(“Trivial things gained intensity and stale things novelty” XXXV]) — 
S.55. Nicht nur die männlichen Neulinge, sondern ihre ebenso griinen 
Backfische = oder. Trebitsch müßte sondern vor das, den folgenden 
Satz einleitenden Menschen (besser: Männer) setzen,: um sie hervor- 
zu heben (“Not only the novices... nor their equally verdant flippers” 
XxXXVIII) — ib. Auch diese alten Soldaten waren, wenn sie aus dem 
Felde zurückkamen, von dem, was sie als abgestanden kannten, 80 ent- 
zückt und so töricht wie die Neulinge, die das alles für frisch und 
geistreich hielten. Eine böse Sache! Aber was sagt der Dichter wirk- 
lich: Auch diese alten Stammgäste des Theaters waren, wenn sie aus dem 
Felde zurückkehrten, von dem, was sie als abgestanden und töricht kannten, so 
entzückt wie dieNeulinge, die...(“these veteransalso, whentheyreturned 
from the field, were as much pleased by what they knew to be stale and 
foolish as the novices by what they thought fresh and clever” ib.) — 
S.57. Mein Stück, „Die schwarze Dame der Sonette“, war eine der 
Folgen jenes Aufrufs = erschien gerade zur Zeit jenes Aufrufs (“My play, 
the Dark Lady of the Sonnets, was one of the incidents of that appeal” 
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sc. zur Gründung eines Nationaltheaters XXXIX) — S. 59. Das 
wurde durch das Herbeischaffen von Theatern möglich gemacht = wurde 
durch Gründung von neuen Theatern ermöglicht (“was made possible by a 
supply of theatres” XL) — S. 60 in den Händen junger künstlerischer 
Abenteurer = Wagehälse (“adventurers” ib.) — ib. der Krieg machte 
dieser Grundlage ein Ende = Gründung (“this foundation” XLI sc. of 
theatres) — S.61 erotische Vergötterung—=erotischer Götzendienst (“erotic 
idolatry” XLII) — ib. Sie waren nicht nur enthusiastische Be- 
wunderer der Literatur, der Malerei und der Musik, sondern auch 
berühmte Schöpfer dieser Künste = ausübende Künstler (“practitioners’’ 
ib.) — S.62. Die Sünden wurden auf die Schultern des Theaters ge- 
legt —= dem Theater zur Last gelegt oder zugeschoben (“the sins were laid 
on the shoulders of the theatre” ib.) — ib. Die Kathedrale (von 
Reims sc.) hatte vom puritanischen Standpunkt aus eine Million W oll- 
lüstlinge in Schwelgerei versetzt, während das Kleine Theater jeden einzelnen 
nachdenklich in sein keusches Bett schickte nach Chestertons “Magie” 
oder Brieux „Schiffbrüchigen“. Shaw sagt aber viel stärker: Für einer 
jeden Theaterbesucher, dendas Kl. T'h. in ein keusches Bett geschickt hatte, hätte 
die Kathedrale eine Million Wollüstlinge in Schwelgerei versetzen müssen 
(“the cathedral must, from the Puritan point of view, have debauched 
a million voluptuaries for every one whom theLittle Theatre had sent 
home thoughtful to a chaste bed after Mr. Chesterton’s Magic or 
Brieux’s” ‘Les Avaries ib.) — S. 64. Das Narrenparadies, in welchem 
das Theater früher lebte= von dem es lebte oder in dem es Geschäfte 
machte (“thefool’s paradise in which the theatre formerlylived” XLIV)— 
ib. die Männer wurden bekleidet, ernährt, beguartiert —= untergebracht, 
beherbergt (“the men have been clothed, fed, lodged” ib.) — S. 65. 
Jetzt hat er (sc. Wilson) die Aufgabe = damals (nämlich, als er noch 
nicht Präsident, sondern Geschichtsforscher war in “those days” ib.) — 
S. 69. Die Deutschen hätten an irgend einem Abend den letzten 
Akt des Stückes aus einem Lustspiel in ein Trauerspiel verwandeln können = 
sie hätten im letzten Akt aus dem Spiel Ernst machen können (Shaw 
denkt an Luftangriffe durch Zeppeline oder Flieger: “The Germans 
might on any night have turned the last act from play into carnest” 
XLVID. — 

Kürzer — ich habe sogar bisher auch nur das Wichtigste hervor- 
gehoben — behandle ich das Drama. Es kommt mir eben haupt- 
sächlich darauf an, daß die Vorrede sinngemäß wiedergegeben werde. 
Auch liest sich das Drama in der Übertragung nicht übel. Ich werde 
also nur einiges herausgreifen. 


Zunächst der Titel. Ob Haus Herzenstod die beste Verdeutschung 
ist, kann man bezweifeln. Diese Zusammensetzung ist neu, wenigstens 
nicht belegt. Haus Herzeleid wäre vielleicht besser, wenn schon 
„Haus“ gewahrt werden soll, aber auch nicht ganz treffend. Was 
Shaw meint, ist aus verschiedenen Stellen ersichtlich, besonders 
S. 102 (24), 164 (73), 173 (80f.), 202 (103). 

Eine Komödie, wie Trebitsch das Stück nennt, ist es seinem 
Inhalte nach nicht. Shaw wählt die Bezeichnung Fantasia. Dieses 
Wort hätte der Übersetzer übernehmen sollen. Es ist ja auch für 
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den Engländer ein Fremdwort, deutet aber gut darauf hin, wie man 
das Drama zu beurteilen hat. | 

S. 74 und öfters weibliche Dienstbote = Haushälterin hier (*woman- 
servant’') und S. 75 und öfters Amme = Kinderfrau (“nurse”) — S. 76 
Rucksack und. Handtasche. Da die Dame, der sie gehören, in einem 
Wagen vorgefahren ist, muß es Handtasche und kleiner Koffer heißen 
(a hold-all and a handbag S 3) — ib. Ich fürchte, die Sachen ge- 
hören mir = ich g’aube (I'm afraid)’ wie häufig. An anderen Stellen 
wie S. 88, 97, hat es freilich die Bedeutung von fürchten — S. 77. 
Ich stütze dieses Haus = halte es in Ordnung (“I keep this house ;” 
“ Gegensatz: “he upsets it” S. 5) — S. 82. Er erduldet hölzern ihre 
Umarmung = ausdruckslos oder wie einStück Holz (*woodenly” S.8) — 
S. 84. Es ist manchmal sehr schwer, damit zu rechnen, daß er wirklich 
vergessen hat —= man darf nicht immer sicher darauf rechnen, daß er... 
(“I must warn you that it is sometimes very hard to feel quite sure 
that he really forgets” S. 10). Der Kapitän tut nämlich nur so, als 
ob er nichts beachte — S. 87 in der Hand einen weichen schwarzen 
Hut von geistlichem Zuschnitt = wie ıhn die Geistlichen tragen (“a soft 
black hat of clerical cut 8.12) — S. 91 Ich war so empfindlich und 
umständlich wie du = wählerisch (“particular” S. 16) — S. 92. Gläubiger- 
ausschuß = Konkursverwalter (“official trustee” ib) — S. 93. Ellie: 
Wir gelangten zu einer Art Vereinbarung, ich sollte es wohl eine 
Verlobung nennen. Frau Hushabye: du hast dich wohl überreden lassen, 
aber du wirst dich wieder heraushauen. Besser: Wir trieben all- 
mählich hinein. Dann kann das folgende Wortspiel gewahrt bleiben: 
du hast dich hineintreiben lassen, du wirst dich wieder heraushauen 
(“we drifted into a sort of understanding, I suppose I should call it 
an engagement — Yon may have drifted into it, but yon will 
bounce out of it” S.17) — S. 98. Wie konnte ich mich nur so irren! = 
Ich konnte mich nicht so irren, ohne Ausıuf. Sie meint, ihre erste, 
gute Meinung von Ellie war die richtige (*I couldnt be so mistaken” 
S. 21) — S. 100, Verdammter = Verdammt oder Verflucht (Damn S. 23). 
Ellie denkt nicht an Hector, sondern an sich selbst und ist ärgerlich, 
daß sie sich hat anlügen lassen — S. 115 du bist eine verdammt reiz- 
volle Frau. Merk dir das: Ich mache dir keine Liebeserklärung. 
Ich lasss mich nicht gern hinhalten—=in Fesseln schlagen (“You are a 
most attractive woman. Mind: I am not making love to you. I do 
nof like being attracted” S 34) — S.119. Anständige Männer sind 
‚wie Daniel in der Löwengrube, ihr Überleben ist ein Wunder, und sie 
überleben nicht immer =ihre Rettuny ist ein Wunder, und sie werden 
nicht immer gerettet (“their survival is a miracle; and they do not 
always survive” S. 38) — S. 128 der Versuch, ihre Unwissenheit zu 
begönnern — gönnerhaft belehren („an attempt at patronage of her igno- 
rance” S. 45) — ib. Nach Jahresfrist müssen sie entweder die ganze 
Blase platzen lassen oder einem neuen Konsortium gegen ein paar 
Aktien der Gesellschaft verkaufen. Unverständlich = Verzugsaktien 
d.h. es wäre ebenfalls ein schlechtes Geschäft und nicht besser als 
jenes (“or sell out to a new lot of fellows for a few deferred ordi- 
nary shares” ib.) — S. 130. Unerhört = Was werde ich noch zu hören 
bekommen? (“What next”? S. 47) — S. 131. Glauben Sie, daß ich 
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mich so gemütlich übervorteilen lassen werde? = daß ich so über mich 
verfügen lasse? (“Do yon think Il be made a convenience of like 
this”? S. 48) — S. 137 die verkörperte Stärke=rohe Gewalt ("rugged 
strength” S. 52) — S. 138 dumme Menschen, S. 139 Hungerleider. Die 
letzte Übersetzung paßt überhaupt nicht, da Mangan als reich gilt. 
An beiden Stellen muß es Narr oder Schwätzer heißen (footling 
S. 53f.; to footle—=to talk, act foolistly N. E. D.) — S. 190. Ich mach’ 
mir nichts daraus =auf mich kommt es nicht an ("it doesnt matter 
about me” S.55) — S. 144. Du wirst breiweich und willst über mich 
herumreden = du willst mich abküsssen (“Yon go all mushy and want 
to slobber over me” S. 58) — S. 145. Du glaubst doch nicht, daß ich 
als alte Jungfrau von einer kleinen Unterstützung der Gesellschaft 
für arme Wohnungsvermieterinnen leben würde = Gesellschaft für arme 
und kranke Zimmermieter (“Sick and Indigent Roomkeepers’ Asso- 


ciation” S.59) — S. 151. Was wollen Sie noch P = Was soll das heißen? 


(“What of it’? S.638) — ib. Noch verliebt in sie, trotz alledem was 
sie Ihnen gasagt hat? Hat keinen Sinn = was wir über Sie gesagt haben. 
Die beiden Frauen ahnten ja nicht, daß sie belauscht werden (“in 
spite of all we said about you”? ib.) — S. 154, die in Betrachtung 
versunkene Gruppe; davon kann keine Rede sein=die erschreckte 
Gruppe (“staring group” S. 66). In diesem Hause kann sich nicht 
einmal ein Einbrecher vernünftig benehmen = natürlich (“naturally’ 
S. 68). Der Einbrecher gibt sich moralisch und reumütig — S. 180 
„Randall, der Faulpelz”, so heißt er in.der guten Gesellschaft = der 
Lump, Verkommene (“the Rotter” 8.85). Der Begriff “Rotter” wird 
genau definiert — S.181. Du hast mich hereingerufen, damit ich 
Randall behandle = mit ihm fertig werde (*to manage Randall” S. 86) — 
S. 192. Ihre lächerliche heimliche Demokratie Scheindemokratie (“sham 
democracy” S. 95) — S. 200. Frau Hushabye: „Eine Villa bewohnt 
von einem verwahrlosten Frauenzimmer, das ein Doppelkinn los- 
zuwerden sucht, und einer angejahrten Hexe, die...“ Hier ist ein 
und dieselbe Person gemeint, die sich selbst ironisiert, nämlich 
Frau H. (“A sluttisch female, trying to stave off a double chin 
and an elderly spread S. 102). Also endweder ohne „und“, so daß 
„angejahrte Hexe“ Apposition wird, oder wörtlich: von einem Frauen- 
zimmer, das ein Doppelkinn und einen embonpoint loszuwerden sucht — 
S.204. Es schien unmöglich, daß wir weiter stolpern und quatschen 
könnten = Schnitzer machen und einherduseln könnten (“it seemed 
impossible that we could blunder and muddle on any longer” $S. 104). 

Was Heartbreak House (Constable and Co. London 1920) betrifft, 
vgl. Englische Studien Bd. 55, Heft 2. 

Frankfurt a. M. J. Caro. 


KULTURGESCHICHTLICH BEMERKENSWERTE WENDUNGEN 
| DER FRANZÖSISCHEN SPRACHE. 

In jeder Sprache gibt es bekanntlich Wörter und Wendungen, 
in denen sich die kulturgeschichtlichen Verhältnisse vergangener 
Tage widerspiegeln. Die deutsche Sprache besitzt eine Fülle solcher 
Ausdrücke, und es ist naturgemäß, wenn in deutschen Schulen solche 
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sprachlich -kulturgeschichtliche Beziehungen zunächst für unsere 
Muttersprache aufgedeckt werden. Aber auch der fremdsprachliche 
Unterricht sollte doch nicht ganz achtlos an diesen Beziehungen 
vorbeigehen. Daher mögen im folgenden einige solcher kulturge- 
schichtlicher Ausdrücke für das Französische angeführt werden; den 
heutigen Raumverhältnissen entsprechend kann dies allerdings nur 
in größter Kürze geschehen. 

Ich beginne mit mehreren Wendungen, die uns in das Gebiet 
des Volksaberglaubens führen. Manche Kinder kommen mit einer 
Hüllenhaut auf dem Kopfe, der sog. Schafhaut (Amnion) auf die Welt.. 
Das Kind wird, wie man zu sagen pflegt, „im Sack geboren“. Das 
Volk sieht darin ein glückliches Vorzeichen; es meint, die Natur be- 
kümmere sich ganz besonders um das Wohl dieser Kinder, weil es 
ihnen den Kopf warm halte. Daher sagt der Franzose noch heute 
bildlich: &tre ne coiffe ein Glücks-, Sonntagskind sein (coiffer den 
Kopf bedecken). Wunderbare Eigenschaften werden auch bestimmten 
Pflanzen zugeschrieben, so z. B. den als ellöbore, It. gr. elleborus be- 
zeichneten Pflanzen, die von den Alten bei der Behandlung von 
Nervenkrankheiten angewendet wurden und von denen man glaubte, 
sie könnten den Wahnsinn heilen. Die Wendung avoir besoin (de 
quelques grains) d’elleEbore entspricht daher der deutschen Redensart: 
nicht richtig im Oberstübchen sein (vgl. auch Moliöre, Amph. II, 2; 
«Elle a besoin de six grains d’ell&öbore, ... son esprit est tourn&>). 
Handelt es sich hier um ganz bestimmte Pflanzen, so sind in dem 
Ausdruck employer toutes les herbes de la Saint-Jean mehr allgemein 
ünd unbestimmt wohlriechende Pflanzen überhaupt gemeint, die man 
am Johannistag pflückt, um damit den Fußboden zu bestreuen, weil 
das Volk ihnen wunderwirkende Eigenschaften zuschreibt. Mit der 
Wendung will man andeuten, daß man alle erdenklichen Mittel ins 
Werk setzt, um etwas zu erreichen. 

Ahnlich wie der Deutsche einen Höllenlärm vollführt, macht der 
Franzose den Teufel zu vieren (faire le diable a quatre). Die Er- 
innerung an das mittelalterliche Theaterwesen taucht mit dieser Redens- 
art auf. Zur Zeit wo die mysteres und die soties blühten, wurden 
auch sogenannte diableries aufgeführt, d. h. volkstümliche Stücke, in 
denen Teufel auftraten, die von schrecklich maskierten, mit schwarzen 
Fellen bedeckten, heulenden und flammenspeienden Schauspielern 
dargestellt wurden; man wollte so den Zuschauern einen Begriff von 
der Hölle und ihren Qualen geben. Es gab petites und grandes 
diableries; in den ersteren traten zwei, in den letzteren vier Teufel 
auf; ursprünglich wird man wohl gesagt haben: faire une diablerie 
a quatre, woraus allmählich faire le diable & quatre wurde. 

Der Zahl „vier“ begegnen wir auch in der Wendung firer g. 
a quatre, die uns an die Schrecknisse mittelalterlicher Tortur erinnert: 
es handelt sich hier nämlich um die Vierteilung durch Pferde (tirer 
un criminel @ quatre chevaux). Allerdings hat der heutige bildliche 
Ausdruck von seinen Schrecken verloren, denn er bedeutet nur noch: 
jemand tüchtig zureden, zusetzen. 

Eine große Auslese kulturgeschichtlicher Wörter bietet die Kirche. 
Wie ans£haulich heißt es von einem Menschen, der sich stolz in die 
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Brust wirft se prölasser, d.h. sich wie ein Prälat breit machen; welch 
scharfes Urteil liegt in der Redensart une haine de prötre für einen 
unerbittlichen Haß. Kommen hier die Priester schlecht weg, so 
wird hohes Lob den Benediktinermönchen wegen ihrer wissenschaft- 
lichen Tätigkeit gezollt, wobei besonders ihre langwierige und große 
Geduld erfordernde Forscherarbeit anerkannt wird; es ist daher eine 
hübsche sprachliche Anerkennung dieses Gelehrtenfleißes, wenn man 
noch jetzt eine mühevolle gelehrte Arbeit als travail de benedictin 
und einen höchst tätigen Gelehrten als un vrai benedictin bezeichnet. 
‚ Das Bestreben, menschliche Fehler und Sehwächen zu mildern, führt 
bekanntlich zu der sprachlichen Erscheinung des Euphemismus. 
Wie man nicht geradezu heraussagen will, daß jemand ein Dumm- 
kopf ist, sondern die Dummheit höflich umschreibt (etwa: er ist nicht 
gerade gescheit), so wird im Französischen in eigenartiger Weise 
die geistige Beschränktheit verschleiert in dem adj. benät einfältig 
und dem subst. un benet ein Dummkopf, ein Tölpel. Dem Worte 
liegt nämlich lat. benedictum = einfältig zugrunde nach der volks- 
tümlichen Auslegung der heiligen Schrift: Beati pauperes spiritu. 

Sehr beachtenswert für die soziale Kluft, die früher die Stände 
voneinander schied und sich sogar in der Kleidung äußerte, ist ein 
Wort wie un pied plat. Ehemals von einem Menschen niedriger Her- 
kunft gesagt, heute bildlich auf einen Menschen von niedrigem 
Charakter, der keinerlei Achtung verdient, angewendet, geht der 
Ausdruck auf. jene Zeiten. zurück, in denen es als vornehm galt, 
Schuhe mit sehr hohen Absätzen zu tragen. Der Hof und die vor- 
nehme Gesellschaft trugen nur solche; Leute mit flachen, fast ab- 
satzlosen Schuhen galten als Bauern und gens de rien (vgl. Mol., 
Mis. I, 1: «Ce pied plat... Par de sales emplois s’est pouss6 dans 
le monde»). Man vergleiche auch noch les Talons rouges, zunächst die 
roten Absätze bezeichnend, die die Edelleute am Hofe trugen, dann 
im übertragenen Sinn die Aristokraten selbst, die Junker. Vom 
sozialen Gesichtspunkt aus sei ferner noch die bildliche Bedeutung 
von aristocrate (in der Pariser Volkssprache abgekürzt aristo) als 
hochmütiger Mensch (als Adj. hochmütig) vermerkt (faire l’aristo den 
Hochmütigen spielen). Ebenfalls in der Pariser Volkssprache und 
gleichzeitig im Pariser Argot der Diebe und Gauner gebräuchlich 
ist die Benennung des Polizisten als rousse m. und der Polizei als 
rousse {£ Die beiden Ausdrücke gehören auch zu den kulturgeschicht- 
lichen Wörtern, weil in ihnen jene bis auf den heutigen Tag noch 
lebendige, im Mittelalter aber viel stärker und gefährlicher auftretende 
Abneigung gegen die Leute mit rotem Bart oder Kopfhaar sich 
widerspiegelt. Man vergleiche das alte französische Sprichwort: 
«Barbe rousse, noir de chevelure, Est repute faux de nature»; so 
wurde roux, rousse allmählich zum ‚Schimpfwort, und so ist es auch 
zu verstehen, wenn das Argot seinen Haß gegen die Polizei in das 
Wort rousse einkleidet. | 

Schließen wir unsre Betrachtungen mit einer das Verkehrswesen 
der alten Zeiten beleuchtenden Wendung. La tramontane ist der 
Polarstern, d.h. der jenseits der Berge (trans montes), d. i. der Alpen, 
erscheinende Nordstern; er diente früher, als noch kein Kompaß 
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benutzt wurde, den Schiffern des Mittelmeers als Führer. War aber 
schlechtes Wetter und der Polarstern den Blicken durch Wolken 
entzogen, so konnten die Schiffer ihr Schiff nicht mehr in richtiger 
Fahrt halten, sie verloren die Richtung, und es ist daher verständ 
lich, wenn die bis heute noch lebendige Redensart perdre la tramon- 
tane den bildlichen Sinn von „die Fassung verlieren, nicht mehr 
wissen, woran man ist“ erhalten hat. 


Der Leser sieht, wie die Zustände auf den mannigfachsten Ge- 
bieten vergangener Zeiten durch die Wendungen der heutigen 
Sprache hindurchschimmern. Schon aus diesem Grund wird die Be- 
schäftigung mit solchen Ausdrücken nicht ohne Nutzen sein. Aber 
ich möchte noch auf einen weiteren Vorteil solcher Betrachtungen 
hinweisen. Wenn auch die praktische Beherrschung der neueren 
Sprachen nicht als das vornehmste Ziel unsrer höheren Schulen an- 
gesehen werden darf, so verlangen doch die neueren Sprachen in 
ihrer Eigenschaft als lebende Sprachen auch die Pflege der Sprech- 
fertigkeit. Der Neusprachler sucht deshalb mit Recht nach wert- 
vollen Stoffen für solche Sprechübungen. Ist es verhältnismäßig 
leicht, passende Stoffe für die Unter- und Mittelstufe zu finden, so 
gestaltet sich die Stoffwahl für die Oberstufe schon schwieriger. 
Nun meine ich, könnte die Betrachtung kulturgeschichtlicher Wörter 
einen ganz prächtigen Vorwurf für Sprechübungen dieser Stufe 
abgeben; in ungezwungener Weise kann hier der Lehrer über in- 
haltlich wertvolle, abwechslungsreiche, sprachlich nicht allzu schwie- 
'rige, aber auch nicht zu leichte Gebiete mit seinen Schülern reden. 
So möchte ich den Vorschlag machen, daß die Leser dieser Zeit- 
schrift den kulturgeschichtlichen Ausdrücken nachgehen und sie in 
den „Neueren Sprachen“ veröffentlichen. Die Schriftleitung hat sich 
in freundlicher Weise bereit erklärt, von Zeit zu Zeit solche Hin- 
weise zu bringen. Der Raumnot entsprechend müßten sie natürlich 
sehr knapp gehalten sein, weshalb es sich empfehlen dürfte, auf die 
Quellen hinzuweisen, aus denen der Einsender schöpfte. Als solche 
Quellen kämen neben den großen Wörterbüchern, der deutschen 
und französischen Fachliteratur vor allem auch, so glaube ich, die 
Anmerkungen zu den Schulausgaben fremdsprachlicher Schriftsteller 
in Betracht, weil die Verfasser dieser Ausgaben sich doch ganz be- 
sonders eingehend mit der Erklärung eigenartiger Ausdrücke be- 
schäftigt haben. Ein hübsches, volkstümlich geschriebenes, aber 
keine wissenschaftlichen Ansprüche erhebendes Buch ist Charles 
Rozan, Petites Ignorances de laConversation; der Leser wird darin manche 
sprachlich-kulturgeschichtliche Dinge finden. 


Was ich für das Französische gesagt habe, gilt selbstverständ- 
lich, vielleicht in noch höherem Maße, für das Englische. Auch diese 
Sprache besitzt eine große Zahl kulturgeschichtlicher Wendungen. 
Ich erinnere nur an to write schreiben, eigentlich einritzen (Einritzen 
der Runen auf Buchenstäbchen), fee Lohn, Gebühren, Honorar eines 
Arztes, Advokaten, Trinkgeld, Eintrittsgeld (ags. /eoh Vieh, Geld; 
wie lat. pecunia eine Erinnerung an die frühere Naturalwirtschait, 
bei der das Vieh das Hauptzahlungsmittel war), spoon Löffel (ags. 


144 VERMISCHTES. 


spon Holz-,span“; die Löffel wurden ursprünglich aus Holz ver- 
fertigt) usw. 

Ich würde mich freuen, wenn meine Anregung auf fruchtbaren 
. Boden fiele und so eine Arbeitsgemeinschaft unter den Lesern der 
„Neneren Sprachen“ zustande käme. 

Darmstadt. Kar BERGMANN. 


FRANZÖSISCHE DICHTER VON HEUTE. 
2. 
Henrs Gheon und sein Alerius-Drama. 


Zu den dichterischen Bearbeitungen der weitverbreiteten Legende 
des heiligen Alexis ist eine neue hinzupekommen: Im Januar 1921 
wurde zu Paris, im Theätre du vieuz Colombier das Drama von Henri 
Gheon Le Pauvre sous V’escalier!) aufgeführt, eine Dichtung, die dem 
alten Stoff die bis heute psychologisch tiefste und poetisch reizvollste 
Fassung gegeben hat. 

Die Legende von dem römischen Grafensohn, der an seinem 
Hochzeitstage die Braut verließ, siebzehn Jahre lang als Bettler in 
der Ferne und weitere siebzehn Jahre unerkannt als Armer unter 
der Treppe des väterlichen Hauses lebte und unmittelbar nach 
seinem Tode als heiliger Gottesmann und als der verschollene Sohn 
und Bräutigam Alexius erkannt wurde, diese Legende in ihren alten 
syrischen, lateinischen, griechischen und volkssprachlichen Fassungen 
trägt ganz geistlich-erbaulichen Charakter. Sie feiert das Ideal der 
Armut, der Askese, der Weltverleugnung und Fleischabtötung. 

Was die Menschen der Vergangenheit an der Alexiuslegende 
reizte, das war wohl gerade die Herbigkeit und Starrheit, mit denen 
in ihr das asketische Ideal erfaßt und verfolgt wird, der unüber- 
brückbare Gegensatz zwischen der Welt und der Hingabe an Gott, 
die trostlose Forderung, die hier unten ärgste Pein, gefühllosestes 
Entsagen verlangt, um in der schwelgenden Seligkeit des Himmels 
ewigen Lohn für den Verzicht auf Erden zu versprechen. Wer ein 
Heiliger werden will, muß den Menschen in sich unterdrücken. Um 
den Preis der Vernichtung des menschlichen, natürlichen Gefühls, 
der menschlichen Liebe und Zärtlichkeit wird dem freiwilligen 
Märtyrer dereinst das höchste Glück, die Gemeinschaft mit der gött- 
lichen Liebe zu teil. 

So singt am Schlusse des altfranzösischen Alexiusliedes der 
fromme Dichter, und es klingt wie ein liebliches Erlösungslied, das 
die Seele vom schweren Druck eines überspannten religiösen Fanatis- 
mus befreit: 

Sainz Alexis est el ciel senz dutance; 
Ensemble od Deu, en la compaigne as Angeles, 
Od la pulcelle dunt il se fist estranges, 

Or Y’at od sei; ensemble sunt lur anemes, 

Ne vus sai dire cum lor ledice est grande. 


!) Mit dem Untertitel Trois Episodes d’apres la vie de Saint-Alexis, 
Paris, Editions de la Nouvelle Revue francaise, 3 ir.. 50. 
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Der Dichter von heute trennt nicht, wie die alten Legendenerzähler 
es taten, das Diesseits vom Jenseite, das Menschliohe vom Göttlichen. 
Im Grunde läßt er seinen Helden mit der Heiligkeit doch auch die 
Seligkeit, das Glück hier unten suchen: die Erfüllung seines 
‘“ Menschentums. Er macht aus dem alten typischen Legendenheiligen, 
der in starrer Verschlossenheit sein armseliges, ungerührtes Bettler- 
dasein führt, einen Menschen mit starken, wenn auch zartesten und 
innigsten seelischen Erregungen. Einen Sohn und Gatten, den es 
nach der freiwilligen Verbannung mit geheimnisvoller Macht zu 
‚Elternhaus und Gattin zurückgetrieben hat, und der in innigster, 
liebender Gemeinschaft mit ihnen lebt, wenn BR ihn auch nicht 
kennen. 

In ihm ist nichts Finsteres, Rauhes und Fanatisches. Er ist mild 
und heiter, feinfühlig und adeligen Sinns, der lebendigen Schönheit 
hingegeben, wie Franz von Assisi. Nur ist er allen äußeren Freuden 
abgewandt; dafür aber ganz erfüllt vom Übermaß innerer Freunde. 
Er entsagt allen Gesten der Liebe und ist doch voll von heißem 
Liebesgefühl. Er hat die junge Braut verlassen nicht mit pedantischer 
Rede von den Gefahren der Unkeuschheit, sondern mit schweigender 
Gebärde, weil er in schwärmerischem Zartgefühl sich ihrer nicht 
würdig hielt. Aus Liebe also. Fern und nah ist er ihr mit aller 
‚Zärtlichkeit seines feinen und innigen Wesens zugewendet und hat 
kein anderes Verlangen als die Liebe zwischen ihnen beiden zu 
ihrer höchsten Reinheit und Vollendung zu steigern. Das Weg- 
streben dieses Alexis zu Gott hat als Ergebnis geradezu das neue 
Ainfließen der gotterfüllten Seele zu dem geliebten Menschen. 

Aus solch tieferem Erfassen wandelt der Dichter die erbauliche 
Legende zu dem hohen Liede der Liebe zwischen Alexis und seiner 
Gattin Emilie. Schon in einzelnen frühesten Bearbeitungen finden 
sich schüchterne Versuche die Rolle der Frau zu heben. Aber nir- 
gends gewinnt sie die Bedeutung wie in Gheons Drama. An ihr er- 
_probt sich die Heiligkeit des Mannes, an der Wirkung auf sie recht- 
fertigt sich sein Verhalten, und ihr eigenes wiederum gibt ihm die 
Kraft allen Versuchungen zu wiederstehen und mit ihr zusammen 
dem höchsten Traume nachzustreben. 

Das Drama baut sich ganz auf dem Verhältnis zwischen Alexis 
und seiner jungfräulichen Gattin auf. Als er nach 17jähriger Ab- 
wesenheit zurückkehrt, glaubt sie ihn wie in einer ihr ganzes Wesen 
aufrührenden Vision zu erkennen, und ihre dunkle Trauer will sich 
in helle Freude wandeln. Scheu, ängstlich, schüchtern, mit leisen 
Worten und stummem Flehen der Augen erbittet sie Gewißheit, ohne 
sie doch zu erlangen. Aber so fern und fremd er ihr zu bleiben 
scheint, es wird doch sogleich das stärkste seeliche Band zwischen 
ihnen geschlagen. Die Worte des seltsamen Bettlers bestätigen ihr, 
was zu begreifen sie schon längst versucht hatte, daß nicht aus 
schlechten Beweggründen, nicht aus Laune oder Egoismus, oder um 
ihr Schmerz zuzufügen, ihr Gatte sie verlassen hatte, sondern daß 
ein höheres Prinzip ihn weggetrieben hatte, die letzte, höchste Hin- 
gabe, das reinste Opfer. Und so bringt das Wiedersehen mehr als 
die unsichere Vision des Erkennens, es bringt das endgültige Ver- 
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ständnis für seine Tat, innerliche, beglückte Zustimmung der Ver- 
lassenen zu dem unbegreiflichen Tun, über das die Personen der 
alten Legende in fragendem Jammer weinen und klagen. 

Vielleicht, wenn Alexis nicht zurückgekehrt wäre, hätte sie 
ihn vergessen. Er wäre ihr entschwunden. Nun, im Mitleid mit 
dem armen Bettler blüht ihre Liebe zu Alexis wieder auf. Zwar 
bleibt sie nicht ungefährdet. Es kommt so weit, daß sie dem Drängen 
der törichten Mutter sich wieder zu vermählen, kaum noch zu wider- 
stehen vermag, daß die Neigung zu einem werbenden Manne sie in 
angstvolle Unruhe versetzt. In Unruhe, weil, wenn sie ihm nach- 
gäbe, ihr geheimer Traum zerstört wäre, nämlich der Wille, es Alexis 
an Kraft der Entsagung gleich zu tun. Im Augenblick der höchsten 
Qual flüchtet sie zu ihm, läßt sich von ihm retten und bekennt in 
feierlichem Geständnis, daß sie nur den fernen Alexis liebe, der sie 
vielleicht vergessen hat. 

So hilft ihr Alexis zur Kraft des Verzichts. Er bewirkt noch 
Größeres. Er verscheucht jeden Schatten der Trauer über sein Ver- 
schwinden aus ihrer Seele und läßt sie gestehen, daß erst durch 
das lange Entbehren sie ihn so vollkommen ihr eigen nennen dürfe, 
wie nie, wenn er gegenwärtig gewesen wäre: «En aucun temps, 
möme au temps de nos fiancailles, quand surabondaient en moi 
les espoirs, les illusions, les ardeurs dont il &tait l’objet unique, jamais 
mon caur ne fut aussi plein de lui qu’& present, aprös trente ans 
d’abscence. On dirait que je l’ai port6, comme une möre porte en 
soi son enfant et qu’il n’a cess& de grandir en moi, de prosperer, 
d’embellir, en un mot de vivre. Peut-£ötre n’etait-il rien de plus 
tout d’abord qu’une graine, au sillon cach&e; le temps en a fait 
une fleur.» Es ist ein so wunderbar ergreifender Beweis innigster, 
entsagender Liebe und Treue des Weibes, daß der sterbende Bettler 
an den Wurzeln seiner Gesinnung erschüttert wird und wie aus 
tiefem Traume flüstert: «Je songe, malgr6 tout, & ce qu’est l’amour 
partagye, l’amour total des corps et des ämes, dans la presence .. 
Er stirbt in seligster Verzückung, nicht getrennt.von Menschenljebe 
in seiner Gottseligkeit, sondern Mensch und Gott gleich nah, auf 
den Lippen den Namen seines Weibes, dem sein Todeshauch die 
letzte, erlösende Erkenntnis bringt. 

Es ist wohl so, daß die alte, fromme Überlieferung dem Dichter 
nur ein Vorwand war, nur ein Symbol, um zartestes, traumhaftes Ver- 
langen und Streben 'nach lauterstem seelischen Erleben dichterisch 
zu verkörpern. In seinem Drama hat er feinste Stimmungen der 
Sehnsucht angerührt, die nur mit dem willigen Gefühl, nicht mit dem 
kritischen Verstande begriffen werden können. Nur in dichterischer, 
schwärmerischer Ahnung von Möglichkeiten, die niemals ganz er- 
reicht werden können; denn ihre Verwirklichung wäre das Ende 
des Menschengeschlechts. Was in der mittelalterlichen Legende 
finsteres Ideal der Askese war, ist hier vom Dichter zur Idee der 
Versenkung und Zusammenfassung des ganzen menschlichen Wesens 
in heilige Innerlichkeit gewandelt, aus dem Gefihl heraus, daß nur 
die Fähigkeit des Verzichts auf die zerstreuenden und verflachenden 
Dinge, die den meisten Menschen als wertvoll erscheinen und aus 
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denen sich das äußere Getriebe der Welt zusammensetzt, daß nur 
die Kraft des Entsagens wahre Pflicht bedeutet und zur wahren 
Glückseligkeit führt, nämlich zum Leben des vergeistigten Gefühls 
und zur gütigen, selbstlosen Liebe. Mystik gewiß, aber im mystisch- 
dichterischen Erleben des Sinnes und der Bestimmung des Mensch- 
lichen allein erhebt sich der Geist aus der Banalität und Roheit des 
Geschehens zur ewigen Schönheit und Vollendung. . 

Der Dichter weiß diese tiefe und feine Idee in einer prächtigen, 
von Farbe und lebendiger Bewegung schillernden Hülle darzubieten. 
Er läßt die Handlung etwa in einem Renaissancepalast sich abspielen 
und die Personen im Kostüm des Stils des Veronese oder Carpaccio 
auftreten; läßt die törichte Mutter der Emilie, den albernen Gecken, 
einen schlauen Hausierer, die einfältige, aber gerissene Dienerschaft 
in komisch-grotesker Weise ihr Wesen treiben und zaubert in die 
prunkvoll-lächerlichen Begebenheiten, in die kleinen Wünsche und Be- 
gierden des Alltags die Wunderblume der Liebe zwischen Alexis und 
Emilie. Wie er es verstanden hat, diese beiden Menschen ihr tiefstes 
und geheimstes sich anvertrauen zu lassen, wie in ihren Gesprächen 
die Vision zur Wirklichkeit und die Wirklichkeit zur Vision wird, 
wie: die kargen Worte von innerem Leben glühen und das tiefe 
Schweigen geheimnisvolle Bedeutung gewinnt, wie die beiden 
Menschen, körperlich so nahe beieinander und doch getrennt, nur 
in mystischem Bunde ihrer Seelen aufs innigte vereint sind, das ist 
mit bewundernswerter, diskreter Kunst zu einer der schönsten 
Dichtungen der Gegenwart gestaltet worden. 

Würzburg. WALTHER KÜCHLER. 


ZU FRANZ DÖRRS 70. GEBURTSTAG. 

Am 23. Juli 1921 feiert in voller Rüstigkeit Geheimer Studienrat 
Franz Dörr in Miblhofen am Bodensee, wohin er sich nach seinem 
Rücktritt vom Amte als Direktor der Liebig-Oberrealschule zu 
Frankfurt a. M. zurückgezogen hat, seinen 70. Geburtstag. Groß 
wird die Zahl derer sein, die in persönlicher Freundschaft oder aus 
dem Gefühl der Dankbarkeit für das Wirken eines reichen Lebens 
ihren Glückwunsch darbringen. Doch von allen denen, die mit ihm 
für einen auf wissenschaftlicher Grundlage beruhenden und nach 
pädagogischen Gesichtspunkten erteilten deutschen und fremdsprach- 
lichen Unterricht eingetreten sind, glauben die jetzigen Herausgeber 
der „Neueren Sprachen“ ihm am meisten verpflichtet zu sein als 
die Erben der Arbeit, die er im Verein mit seinem schon heim- 
gegangenen Freunde Wilhelm Vi&tor für diese Zeitschrift und damit 
für den Unterricht der neueren Sprachen an Schule und Universität 

etan. 
z Sie sprechen ihm zu seinem Ehrentage die herzlichsten Glück- 
wünsche aus und geben der Hoffnung Ausdruck, daß ihm noch viele 
Jahre in Gesundheit beschieden sein möchten, in denen er den Auf- 
stieg des deutschen Volkes durch unsere Jugend, deren Erziehung 


sein Leben gewidmet war, erleben kann. 
e Die Herausgeber. 
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ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


BAND XXIKX. JUNI-JULI 1921. HEFT 3/4. 


W. GortscuauLk, Lateinisch „audire* im Französischen. Mit einer 
Karte. Gießen 1921, im Selbstverlag des Romanischen Seminars. 
Preis 14 M. 102 S. Groß 8°. 

Es gibt nicht viele Stücke im Wortschatz einer Sprache, die so 
wichtig, auf das Sprechen selbst so unmittelbar bezogen sind wie 
die Bezeichnungen für Hören und Verstehen, owir und entendre: zwei 
Hauptpersonen, deren sprachgeschichtliches Duellum in dieser vor- 
züglichen Untersuchung ausführlich geschildert wird. Der Verf. 
liebt es, die Vorgänge, durch deren Zusammentreffen und Abfolge 
die französischen Entsprechungen von audire (ouir usw.) außer 
Gebrauch gesetzt und durch die von intendere, teilweise auch durch 
die von sentire, percipere, auscultare verdrängt und vertreten wurden, 
uns als einen Kampf zu veranschaulichen. Er spricht sogar von 
einem „grimmigen Kampf“, „Existenzkampf“ Konkurrenzkampf“, 
von Kampfpausen und -phasen“, „Verteidigungslinien“, „Festungen“, 
„Frontverkürzungen“, „Verständigungsfrieden“*“ und „Siegfrieden“ 
(8. 41, 52, 88, 89, 90, 100). So lang dieses kriegerische Wesen nur 
bildlich gemeint ist, mag man sich immerhin daran erfreuen. 
Warum soll das mühsame Geschäft der Wortfiorschung nicht auch 
seinen Spaß haben? Nur muß man zur rechten Zeit damit aufhören, 
das Spielzeug beiseite legen und die Dinge in ihrem eigentlichen 
Wesen erfassen können. Doch will mir scheinen, daß Gottschalk 
den halb militärischen halb biologistisch - darwinistischen Jargon, 
der bei manchem Sprachforscher schon sich festgenistet hat, 
schließlich für bare Münze nimmt, oder jedenfalls sich seiner 
Täuschung nicht mehr zu entziehen weiß. Wo in aller Welt haben 
aber je zwei Wörter miteinander gekämpft? Wo liegt der Schau- 
platz solchen Unwesens? Auf Gillierons Atlas? oder in den armen 
Gehirnen der Sprechenden? oder nicht vielmehr in der reichen 
Phantasie der Forscher? Gottschalk, der so gewissenhaft, so vor- 
sichtig und nüchtern arbeitet, hätte das Zeug gehabt, durch das 
leidige Bild hindurch dem wahren Sachverhalt auf die Spur zu 
kommen. Jedenfalls gibt er uns reichliche Mittel dazu an die Hand, 
über die ich in Kürze berichten will. | 

Das lateinische Etymon audire, im älteren französisch als ower 
lebendig, hat seine verschiedenen Bedeutungen (hören, zuhören, ein- 
willigen, glauben, gehorchen, meinen, gelten) kräftig auf die Grund- 
bedeutung hören konzentriert und lebt, an diese gebunden, bis an 
das Ende des Mittelalters. Dann wird es seltener und verschwindet 

zunächst aus der prosaischen Schriftsprache, Form um Form im 

Laufe der Jahre 1600—1800. Zuerst stirbt das Praesens, 1600-1650; 

dann das Futur, 1600—1660; das Perfekt, 1660-1760; der Infinitiv, 

1670—1760; und als letzte Form das kräftige Partizip Perf., 1700—1800, 

das in den erstarrten Verbindungen par oui-dire, inoui, l’ouie noch 

heute besteht. Der Verf. hat die Todesjahre durch Grammatiker- 
zeugnisse, Wörterbücher und zahlreiche Stichproben aus allerhand 
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prosaischen Texten vorsichtig ermittelt, wobei er sogar das Lebens- 
alter seiner Gewährsmänner berücksichtigt. Wenn z. B. Vaugelas 
im Jahre 1644 noch die sämtlichen Flexionsformen von owir kennt, 
so muß man bedenken, daß er damals 62 Jahre alt war und daß in 
der Mundart seiner savoyischen Heimat noch heute audire fortlebt. 

In den Mundarten liegen die Dinge nämlich sehr verwickelt. 
Gottschalk hat gut getan, sich hier nicht ohne weiteres auf den 
Atlas linguistique zu verlassen. Durch Beiziehung von 65 Mundart- 
wörterbüchern, die annähernd zu derselben Zeit wie der Atlas 
verfertigt sind, hat er erkannt, wie unzuverlässig dieser in Fragen des 
Wortschatzes ist. — Daß man ihn auch in Syntacticis nur mit größtem 
Mißtrauen benützen darf, hat uns E. Lerch im Litbl. für germ.-rom. 
Philol. 1921, Sp. if. zu Gemüte geführt. — Trotzdem läßt der 
heutige mundartliche Gebrauch erkennen, daß früher einmal der 
audire-Typ über ganz Frankreich geherrscht haben muß, daß aber, 
zu irgend welcher Zeit, der intendere-Typ in einem zentralen Gebiet 
auftauchte und die audire-Formen nach der Peripherie abdrängte, 
wo sie am hartnäckigsten im äußersten Westen und Osten sich 
heute noch halten; während der Süden stark zerfressen und der 
Norden fast ganz erobert wurde durch die iniendere-Formen. Vor 
allem aber sieht man, daß auch in den Mundarten, ähnlich wie in 
der Schriftsprache, das Partiz. Perf. der audire-Formen wesentlich 
widerstandsfähiger ist als ihr Praesens. Da in der Nähe größerer 
Städte sich audire kaum mehr findet, so liegt die Vermutung nahe, 
daß intendere durch Schrift und Schule verbreitet wurde; wie auch 
das Zeugnis älterer Dialekttexte dafür spricht, daß bei dem ganzen 
Vorgang die Sprache der Gebildeten, nicht die Mundart bahn- 
brechend war. Von einem Schwinden der audire-Formen aus dem 
mundartlichen Gebrauche lassen sich vor 1600 bezw. 1650 im Norden 
und vor 1800 im Süden kaum schon Anzeichen finden. 

Nach dieser umfassenden Feststellung der Tatsachen sucht der 
Verf. nach den „Ursachen“. Er würde besser sagen: Bedingungen. 
Denn, so umständlich und feinsinnig er immer die Nachteile und 
Schwächen aufweist, die dem Zeitwort owir anhaften, und die Vor- 
teile, die dem Ersatzwort entendre zugute kommen, dagegen ab- 
wägt, so kann er doch aus dem verwickelten Spiel der Bedingungen 
keinen einzigen Faktor als zwingend entscheidende Ursache heraus- 
heben, kraft deren die Dinge gerade so hätten laufen müssen, wie 
sie tatsächlich gegangen sind. Jede von den in Betracht gezogenen 
Formen hatte, um sich durchzusetzen, ihre günstigen und ungünstigen 
Chancen, und es ist nicht abzusehen, warum z. B. owir nicht ein 
lebensfähiges Formensystem nach dem Inchoativ-Typ der -ir-Klasse: 
Jowis, nous ouissons usw. hätte ausbilden und sich bis auf den 
heutigen Tag behaupten sollen. Statt dessen — warum denn nur? 
— begann es hin und herzuschwanken zwischen den lautgesetzlichen 
Formen 37'oi, tu oz, il ot, nous oons, vous oez, is oient und den an- 
geglichenen Jois, tu ois, il oit, oyons, oyez, oient und verstrickte sich 
in Kollisionen zwischen il ot (audit) und # ot (habuit), zwischen 
oyais (audiebam) und voyais (videbam), die in einigen Gegenden 
Frankreichs gleich lauteten, zwischen is s’oient und is soient, zwischen 

; 
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oyez (Praesens) und oyiez (Imperf.), zwischen oui (gehört) und owi 
(ja!) — Kollisionen, die der Verf. nicht etwa erklügelt, sondern in 
ihrer tatsächlichen Wirksamkeit ausgiebig belegt hat. Er vereinigt 
hier viel Scharfsinn mit fleißig erarbeiteter Sachkenntnis. 
Ebensowenig ist abzusehen, warum gerade entendre die Erbschaft 
des hinsterbenden owir übernehmen mußte, obgleich auch hier der 
Verf. d&äs Mögliche leistet, um Schritt vor Schritt zu zeigen, wie die 
Bedeutung von intendere sich seit Jahrhunderten auf die Stellver- 
tretung von audire vorbereitet: intendere aures, intendere animum .. . 
ouwir antantivement, owir et entendre usw. sind die Etappen, auf denen 
es sich dem Ziele nähert. Ja sogar verzögernde Faktoren, Nachteile 
des intendere-Typs werden in Rechnung gestellt, um von allen Seiten 
her das Spiel der Kräfte zu beleuchten. Dennoch hätte vielleicht ° 
ebensogut ein Typus 8entire oder percipere oder attendere oder com- 
prendere oder auriculare sich das Erbrecht erschleichen oder erringen 
können. Wer weiß? 
So lange man die Formen der Wörter nur formgeschichtlich, 
. ihre Bedeutungen nur bedeutungsgeschichtlich und ihre Wandlungen 
nur historisch-grammatisch erklärt, bleibt immer dem Zufall oder 
der Kontingenz eine Türe geöffnet. Will man den historischen 
Relativismus und Possibilismus überwinden, so bedarf es philoso- 
phischer Vertiefung, welche freilich nicht mit einem Sprung ins 
Metaphysische, sondern nur schrittweise erreicht wird. Man muß 
von den Formen des sprachlichen Geschehens ausgehend, durch 
immer tiefere und breitere Schichten der Sachen hindurchbohren, 
bis man von selbst auf die Ursache stößt. Daran hat unter anderem, 
wie gesagt, das Trugbild eines sprachlichen Kampfspiels den Verf. 
verhindert. Zunächst glaubt er, daß bei dem ganzen Vorgang 
keine nachweislich wirksamen Kulturfaktoren im Spiele seien, wie 
sie es etwa bei dem von Phil. Fuchs studierten Aussterben des alt- 
franz. Zeitworts errer (tterare) (Münchener Dissert. 1919) tatsächlich 
gewesen sind. Doch hätte schon der Umstand, daß die Städte dem 
Land, die Gebildeten dem Volke vorangeeilt sind, daß andererseits 
owir in gewissen Wendungen der Kirchen- und Gerichtssprache 
(ouir la messe, les tEmoins u. dergl.) vor allem aber bei den Dichtern 
noch heute lebendig ist, ihn nachdenklich stimmen müssen. Sollten 
wirklich für das Verständnis sprachgeschichtlicher Vorgänge die 
Dichter, diese Großmeister und Neuschöpfer der Sprache, etwa 
weniger weniger wichtig sein als die abgefragten Idiotenaussagen 
in Gillierons Atlas. 
Wenn Vigny singt: 
J’aime le son du Cor... 
Que de fois, seul dans l’ombre & minuit demeure, 
J’ai souri de l’entendre, et plus souvent pleure! 
Car je croyais owir de ces bruits proph6ötiques 
Qui pröce&daient la mort des Paladins antiques — — 
so gilt ihm gewiß owir nicht gleichbedeutend mit entendre. Oder 
wenn Verlaine in einem Madrigal flötet: 
| .. . mon repentir 
Parle si bas qu’il faut ötre sourd pour louir — — 
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so meint er offenbar eine ganz absonderlich uneigentliche und 
geheimnisvolle Art des Hörens, wie sie freilich in der Umgangs- 
sprache nicht mehr vorkommt. Das in der modernen Konversation 
und Prosa geläufige entend’re muß diesen Dichtern zu nüchtern, zu 
intellektualistisch geklungen haben. In eniendre schwingt nämlich 
gern die Nebenbedeutung des Verstehens und Meinens, des .Mit- 
denkens, dem Sprecher Entgegendenkens noch mit, das tendere 
aures et animum. Eine Erinnerung, ein „Rest der lateinischen 
Bedeutung des Spannens“, wie Gottschalk ihn wenigstens in dem 
mittelalterlichen entendre selbst erkannt hat (S. 9). Daß dieser 
Rest noch heute von feinen Ohren gelegentlich ‚gefühlt wird, dies 
eben bezeugen uns die Dichter mit ihrem Zurückgreifen oder Fest- 
halten an owir. Das entendre-Hören des modernen Franzosen ist 
auch eine andere Art des Hörens als das sentire der Italiener. Selbst 
dort wo audire und intendere friedlich zusammenleben wie im italie- 
nischen udire-iniendere, oder im portugiesischen owvir-entender, ver- 
halten sich die Abschattierungen der Bedeutungen zwar ähnlich 
untereinander, aber keineswegs gerade so wie im Französischen. 
Über alle romanischen Schwestersprachen ist das Franz. in der 
Bevorzugung von intendere hinausgeschritten, und diesen Fortschritt 
hat es im 17. und 18. Jahrhundert vollzogen, d. h, in einer Zeit, 
in welcher der Geist der Analyse, des Intellektualismus und Rationa- 
lismus seine stärksten spezifisch französischen Triumphe feierte. 
Damals wurde die ganze Sprache verstandesmäßig verfeinert, au! 
wissenschaftlichen und gesellschaftlichen Gedankentausch dressiert. 
Der Franzose jener Jahrhunderte befleißigte sich eifriger als die 
übrigen Kulturvölker .des Abendlandes einer analytischen, begriffs- 
mäßigen Sprachgestaltung, die zy verstehen man eher mit- und 
entgegendenken als nachdenken mußte, bei der man mehr ein 
Zuhörer und innerlicher Mitsprecher als nur ein gelassener, ent- 
spannter Hörer oder behaglich innerlicher Nachsprecher war. Wenn 
der Verf. einen Blick in mein Buch über „Frankreichs Kultur im 
Spiegel seiner Sprachentwicklung“ geworfen hätte, so konnte er 
auf S. 162f. erfahren, wie in der mittelfranzösischen Zeit schon, 
also damals, als eniendre häufiger wurde, sich der Sinn der Beob- 
achtung, das gespannte, angestrengte Schauen und Hören geschult 
haben; und auf den Seiten 365—370 konnte er dasHinarbeiten und 
die Geschmacksrichtung auf dasjenige Ideal der klassischen franzö- 
sischen Schriftsprache geschildert finden, das entendu und nicht mehr 
out sein will. Verzeihung, wenn ich mich selbst zitiere: „Von diesem 
Schönheitsideal aus . . . werden sämtliche Vorschriiten verständlich, 
die von den maßgebenden Grammatiken und Poetiken des 17. Jahr- 
hunderts empfohlen wurden. Z. B. der Satzbau soll derart einheit- 
lich und übersichtlich sein, daß er beim ersten Lesen so gut wie 
beim ersten Hören verstanden wird. Denn auch beim Lesen fühlte _ 
man sich in Gesellschaft, wie man andererseits beim Anhören des 
Gespräches die Aufmerksamkeit eines Gedankenlesers entwickelte. 
Für die Länge und Gliederung der Periode sollte der menschliche 
Atem maßgebend sein auf der einen Seite, und die Fassungskraft 
des Hörers auf der anderen. Schreiben und Sprechen, Lesen 
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und Hören, Buch und Konversation stellten zwar selbstverständlioh 
jedes seine besonderen Foorderungen, doch war man gleichmäßig 
bemüht, möglichst zu sprechen wie ein Buch, zu schreiben wie ein 
Salonmensch, zu lesen wie ein Hörer und zuzuhören wie ein Leser- 
Wo je die Forderungen des Ohres mit denen des Verständnisses 
nicht zusammengehen, da, meint Vaugelas, sei es viel besser 
satisfaire l’entendement que Voreille; wie denn überhaupt das Seelische 
und Gedankliche in jener rationalistischen Gesellschaft höher gestellt 
wird als das Körperliche und Lautliche ... So umschließt ein 
wunderbarer geselliger Kreis des seelischen Einverständnisses die 
klassische Sprache der französischen Geistesaristokratie.“ Dieses 
Einverstandensein von Sprecher und Hörer, diese spezifisch fran- 
zösische Kulturerrungenschaft des ausgehenden 17. Jahrhunderts 
spiegelt sich in dem Sieg des Wörtchens entendre über owir. Hier, 
glaube ich, stößt man auf die kulturelle, d. h. geistige Sache, 
welche entscheidende Ursache wurde und ohne die keine von den 
vielen laut- und bedeutungsgeschichtlichen Bedingungen, wie sie 
Gottschalk aufgespürt hat, zur vollen Auswirkung hätte gelangen 
können. So ist es der Geist jenes Volkes und Zeitalters, der sich 
den Bedeutungswert und die gebrauchsmäßige Tragweite des Wortes 
entendre zuerst in der Umgangssprache der Gebildeten erkämpft, 
(d.h. sich selber abgerungen hat. Was die Wörter an und für sich, 
diese nackten, abgezogenen Schattenwesen, untereinander gemacht 
zu haben scheinen, ist nur eine imaginäre Klopf- und Spiegel- 
fechterei, ein Widerhall und Abglanz, hinter. dem die Selbstzucht 
des französischen Geistes sich vor den: profanen Brillengläsern der 
zünftigen Sprachforscher erfolgreich verbirgt. — Vor lauter Bäumen 
hat Gottschalk den Wald nicht gesehen. Das Wachsen und Treiben 
in den Ästen und Blättern einiger Wortstämme aber hat er — und 
dafür muß die Wissenschaft ihm dankbar sein — mit seltener Ge- 
nauigkeit und Feinsinnigkeit belauscht und erzählt. 
München. KARL VOSSLER. 


"Dr. Eusen Lercon, Die Verwendung des romanischen Futurums als Aus- 
druck eines sittlichen Sollens. Gekrönte Preisarbeit der Samson- 
Stiftung bei der Bayr. Akademie der Wissenschaften. VI und 
427 Seiten. 1919. Leipzig, O. R. Reisland. 

Eine ganz prachtvolle Arbeit. Im praktischen Teile leitet der 
Verfasser aus der Grundbedeutung des Futurums als prophetischen 
Ausdrucks eines bevorstehenden Geschehnisses, der das Ausgesagte 
natürlich zugleich als vom Sprechenden gewollt hinstellen kann, die 
beiden Hauptarten dieses „Heischefuturums“ ab, das „kategorische“ 
Futurum, das, stärker als der Imperativ, eine Rücksichtnahme des 
 Sprechenden gegenüber dem Angeredeten überhaupt nicht kennt 
(Tu ne sortiras pas!), und das „suggestive“, die mildere Form der 
Willensäußerung, bei dem der Sprechende so tut, als stimme der 
Wille des Angeredeten mit dem seinigen überein (7 viendras, n’est- 
ce pas?). In beiden Gruppen sind natürlich die verschiedensten 
Spielarten möglich, Befehl (Verbot, Gebot), Aufforderung, Bitte, Ge- 
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bet, Auftrag, Rat, Vorschlag, Frage, Zugeständnis. Diese einzelnen 
Kategorien entwickelt der Verfasser auf Grund einer außerordentlich 
reichhaltigen Sammlung von Belegstellen, die der gesamtem roma- 
nischen Literatur älterer und neuerer Zeit entnommen sind. Man 
ist da vielleicht mit dem Verfasser bezügl. der Einreihung der ein- 
zelnen Fälle in bestimmte Gruppen nicht immer einer Meinung. 
Man wird auch finden, daß die Grenzlinien zwischen den einzelnen 
Unterabteilungen und Kategorien (z. B. die zwischen „Befehl“, „Auf- 
forderung“ und „Auftrag“) manchmal nur schwer greifbar und die 
Unterschiede (wie z. B. die zwischen suggestivem Befehl und kate- 
gorischem Befehl) nicht immer leicht zu fassen sind. Doch kommt 
es auf etwaige Meinungsverschiedenheiten gar nicht an, und auch 
in der Beweglichkeit der Grenzen liegt — gerade für den Leser 
— eher ein (methodischer) Vorzug als ein Nachteil. Denn darüber 
kann kein Zweifel bestehen, daß Lerch mit dieser Arbeit auf das 
gerade im Französischen so gebräuchliche „Heischefuturum“ inter- 
essante Schlaglichter geworfen hat. Wer, selbst unter denen, die 
die Fremdsprache ganz gewandt zu gebrauchen oder doch zu lesen 
Imstande sind, ist sich schon einmal der feinen logischen Schat- 
tierungen bewußt geworden, die dem französischen Futurum inne- 


wohnen? Und diese Unterschiede aufgedeckt zu haben, ist das Ver- 


dienst Lerchs. Für den Leser bedeutet es eine vorzügliche geistige . 
Schulung, wenn er es versucht, unter Führung des Verfassers die 
Unterschiede gerade zwischen denjenigen Gruppen herauszustellen, 
bei denen die Grenzen sich zu verwischen scheinen. Da lernt man 
scharfsinnig sein und Scharfsinnigkeit bewundern. Welch vorzüg- 
liche sprachlich-logische Übung ist z. B. der Versuch, in dem Beleg- 
satz S. 133 oben die drei Begriffe: kategorischer Befehl, suggestiver 
Befehl und einfache prophetische Konstatierung auseinander zu 
halten! Als besonders lehrreich möchte ich bei der Behandlung 
des Futurums in der dritten Person noch den Abschnitt über die 
„Erlasse“. (S. 254ff.) bezeichnen, durch den gerade auch für die 
praktische Schulgrammatik das Verständnis fir den Gebrauch des 
Futurums im Modernfranzösischen nach Ausdrücken wie ordonner, 
decider, & condition que usw. wesentlich gefördert wird. 

Im IL, synthetischen Teile sucht der Verfasser das Vorhanden- 
sein des Heischefuturums psychologisch zu begründen, und zwar führt 
er es auf den beim Franzosen vorhandenen Mangel an Ehrfurcht 
vor dem Eigenwillen des andern zurück. Diese Begründung scheint 
mir durchaus stichhaltig und richtig. Jedenfalls ist sie mit großem 
Scharfsinn durchgeführt, genau wie der analytische Teil. Archi- 
tektonisch freilich ist sie in der Breite, in der sie gegeben wird, 
ein Konstruktionsfehler, denn sie bedeutet in gewissem Sinne eine 
Abschweifung vom Thema der Untersuchung, da der Verfasser darin 
offenbar allzu bereitwillig sich der Gelegenheit überläßt, um fran- 
sösisches und deutsches Wesen gegenüberzustellen, die Impulsivität 
des Franzosen der komtemplativen Natur des Deutschen. Und 
trotzdem würde ich diesen Teil nur ungern missen, denn er gehört 
meines Erachtens mit zu dem Besten, was über diesen völker- 
psychologischen Gegenstand je geschrieben worden ist. Überhaupt: 
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stellt sich dieser II. Teil in seiner allgemeinen Auswirkung — un 
beschadet der Reichhaltigkeit des I. — als der wichtigere, inter- 
essantere und lehrreichere dar. Denn hier wird des weiteren nach- 
gewiesen, wie der erwähnte Mangel an Achtung vor fremder Indivi- 
dualität, als Ausfluß persönlichen Mangels an Bildung, bei den 
Franzosen seinen Ausdruck im esprit gaulois findet, im Gegensatz 
zum esprit precieux, dem Ausdruck höflicher Korrektheit. Der esprit 
gaulois ist aber beim Franzosen das Angeborene und Normale, der 
esprit pr&cieux immer nur eine auf bestimmte soziale Schichten und 
Zeitabschnitte beschränkte Gegenreaktion. Interessant ist =. B. 
Lerchs Nachweis, daß gerade in Zolas L’Assommoir, dem Roman des 
Arbeiters, das heißt des rücksichtlosesten unter den französischen 
Ungebildeten, wie überhaupt im naturalistischen Roman im all- 
gemeinen, das Heischefuturum besonders häufig vorkommt. Aus 
dem populären Charakter dieser Ausdrucksform erklärt es sich auch, 
daß sie fast vorwiegend affektivisch verwendet wird. 

Untersucht wird dann noch, in letzter Linie, die Häufigkeit des 
Heischefuturums innerhalb der einzelnen Literaturepochen. Dieser 
rein historische III. Teil — wenn ich mir gestatten darf, entgegen 
der vom Verfasser selbst getroffenen Zweiteilung den Inhalt des 
Buches in drei Teile zu gliedern: einen I., analytisch-grammatischen, 
einen II., psychologischen, und einen III, historischen —, vielleicht 
der tiefste von den dreien, bringt ein wertvolles Charakterbild der 
gesamten Entwicklung der französischen Literatur, und hier merkt 
man wohl am stärksten den Einfluß Vosslers (siehe „Frankreichs 
Kultur im Spiegel seiner Sprachentwicklung“) auf seinen Schüler 
Lerch, denn in diesem Teil wird das Fehlen oder Vorhandensein 
des Heischefuturums in den einzelnen Literaturepochen immer auf 
die jeweiligen kulturellen Verhältnisse zurückgeführt. Lerchs Buch 
ist somit nicht nur eine hochbedeutende Studie, deren Wert und 
Tiefe mit den drei Teilen progressiv ansteigt, sie ist auch ein inter- 
essantes Dokument für den Wandel, der sich innerhalb der letzten 
Dezennien in der philologischen Arbeitsweise vollzogen hat, des 
Fortschreitens von einem mehr formalen Arbeitsmechanismus zur 
tiefschürfenden psychologisch-kulturellen Denkerarbeit. 

Dresden. LupwIG GEYER. 


LORENZ MORSBACH, Granmatisches und psychologisches Geschlecht im 

Englischen. Berlin, Weidmann, 1913. 40 S. 

Mit dieser kleinen Schrift hat Morsbach den methodisch wert- 
vollen und, wie seither erschienene Arbeiten beweisen, höchst an- 
regenden Versuch unternommen, die Entstehung des grammatischen 
Genus auf rein psychologischer Grundlage nachzuweisen. Nach dem 
‘völligen Schwinden der grammatischen Genera im Frühmitteleng- 
lischen, z. T. noch während dieses Vorganges werden andere Kräfte, 
formale und Begriffsassoziationen, wirksam, welche neue Genera 
schaffen. Äußere fremde Einflüsse führen dann weiter dazu, daß 
bei Übersetzungen das Genus mancher Wörter aus der fremden 
Sprache übernommen wird. Bei Werken außerhalb der Übersetzungs- 
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literatur ist dann Übersetzungstradition anzunehmen. Hinzu treten 
dann, wie S. 16ff. an den Abstrakten, den Namen der Tugenden 
und Laster ausgeführt wird, kulturelle Einflüsse, Gattungseinflüsse, 
Identitätseinflüsse, mythologische Einwirkungen der Frührenaissance 
(“slepe” von “somnus”, “Dawing” von “aurora” beeinflußt), Per- 
sonifikation, eine gut erklärte Maskulintendenz, Affektionstendenzen, . 
die aber bei den Bezeichnungen von Schiffen nicht in Betracht 
kommen. Auch die Namen der Schiffe (Chaucers Maudeleyne) haben 
keine Bedeutung — so ist z.B. “Andrew” für Handelsschiffe außer- 
ordentlich häufig —, sondern es heißt “la Petre” usw., weil altfran- 
zösisch “nief” als Ergänzung zu denken ist. Mit einer Übersichf 
über die heutigen Verhältnisse in den verschiedenen Literatur- 
gattungen und Sprachschichten schließt die ausgezeichnete Abhand- 
lung, welche in einem Anhange die reiche Literatur verzeichnet 
und darüber hinaus noch auf grundlegende Charakterzüge des Eng- 
lischen hinweist. 

Von Einzelheiten abgesehen, die recht weit führen würden, 
könnte die erklärende Gleichsetzung (“Phebus the sonne” Chaucer 
F 48) erwähnt sein. Dann scheint mir vor allem die Bedeutung der 
kirchlichen Kunst zu wenig betont; im Mittelalter war der Bilder- 
schmuck des Gotteshauses die Bibel des Volkes, und wenn fremde 
Werkmeister aus ihrer Sprache und kontinental-christlichen An- 
schauungen heraus etwa in einem jüngsten Gericht symbolische 
Gestalten hinstellten, war Übersetzungseinfluß gemischt mit Kunst- 
tradition, welche das gelehrte Symbol lebendig anschaulich vor 
Augen hielt, denkbar. Bei den Lastern und Tugenden (S. 17) scheint 
Morsbach nur an den Einfluß der Darstellung in den Moralitäten 
zu denken. Nach alter Überlieferung sind aber z. B. die Laster 
(bei Chauer J 385 “the deediy sinnes, this is to seyn, chieftaines of 
sinnes”) Kämpfer, die gegen den Menschen fechten, wie in der 
“Psychomachia”, die in England gelesen wurde oder im mittel- 
hochddlitschen „Der sunden widerstrit“ die von der Sünde ge- 
führten Scharen der Sünden gegen die Tugenden des Menschen 
kämpfen. Wo Personifikationseinflüsse und Übersetzungstraditionen 
nach uns näherliegenden Vorstellungen oft nicht vorzuliegen 
scheinen, können doch uns ganz fernstehende Anschauungen 
des Mittelalters gewirkt haben, wie an einem Beispiele darge- 
tan werden soll. Im Poema Morale finden wir den fremd- 
artigen Satz “Sunne let be end pu naht hi banne bus ne miht don 
na mare” (Vers 129); ähnlich bei Chaucer C 285: “Therfore J rede 
yow this conseil take, Forsaketh sinne, er sinne yow forsake” 
und J 90; Skeat weiß in der großen Ausgabe die Quelle nicht an- 
zugeben; es ist “Sancti Aurelii Augustini Liber de vera .et falsa 
poenitentia (Migne, Patrologia Tom. XL): Qui itaque prius a pec- 
catis relinquitur quam ipse relinquat, ea non libere, sed quasi necessi- 
tate condemnat (XVII, 33)”. Das lebt in der Kirchenüberlieferung 
des Mittelalters fort, auch Freidank hat den Gedanken: „Swer sünden 
lät, & si in läze, der vert der wizen sträze“. In der weiteren halb 
oder ganz volkstümlichen Überlieferung habe ich ihn später nirgends 
mehr angetroffen; doch lebt er, rein auf die Unkeuschheit bezogen, 
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in arg vergröberter Fassung fort; in der ursprünglichen hat ihn der 
Slowene 'Trdina bei seinem Volke um 1880 aufgezeichnet. Auch die 
im Laufe der kulturellen Entwicklung wechselnde Stellung der 
Geschlechter zueinander sollte noch genauer verfolgt werden; es ist 
für das Neuenglische sicher nicht gleichgültig, daß mit Elisabeth, 
Anna und Viktoria Frauen an der Spitze des Volkes standen; mit 
dem gesellschaftlichen Aufstiege und dem Vordringen der Frau 
nimmt nach meinen Beobachtungen das Pronomen "he or she”, auf 
“person” u. dgl. bezogen, besonders im 19. Jahrhunderte gewaltig 
zu (vereinzelt steht es schon bei Chaucer R 35, Tr], 89) und für be- 
stimmte Sprachbezirke kann eine solche rein sprachliche Frage ge 
setzliche Regelung erfahren oder auf eine solche einwirken; vgl. 
“Lord Brougham’s Act (1850) ‘words importing masculine gender 
shall be deemed to include females, unless the contrary is expressly 
provided’” und John Stuart Mills Antrag, im Weahlreformgesetze 
von 1867 “man” durch “person” zu ersetzen. 


OrTTo JEsPERSEN, A Modern English Grammar on Historical Prin- 
ciples. Part I Sounds and Spellings.. Part II Symtax. First 
Volume. 485 und 486 Seiten. Winter, ‚Heidelberg 1909 und 
1914. Preis 9 und 11 M. 

— Större Engelsk Grammatik : pä historisk grundlag. II. Syntax. 
Förste Afdeling. Kopenhagen, Gyldendalsche Buchhandlung, 

1914. 266 S. 

Der erste Teil dieses Werkes, das mir erst 1915 zuging und 
dessen Besprechung sich in Kriegs- und Nachkriegswirren leider 
verzögerte, gehört längst zum eisernen Bestande und unentbehrlichen 
Handwerkszeug der Anglisten. An seiner überragenden Bedeutung 
als erster Versuch einer Zusammenfassung des gesamten Stoffes ändert 
nichts, daß teils in der Darstellung der großen Züge der Laut- 
entwicklung („zum Teil souverän“, sagt Viötor, Einführung 82; „eigen- 
artig, aber z. T. einseitig“ Luick, Historische Grammatik8) wenig wahr- 
scheinliche Ansichten hervortreten, teils auch Einzelheiten etwas 
flüchtig und unvollständig behandelt sind. Ein Verzeichnis des im An- 
schluß an Jespersens Zusammenfassungen seither Erarbeiteten (vgl. z.B- 
Holthausens Erklärung von “ransom <rancon, whilom<{ whilen” Bei- 
blatt 31, 137) würde Bogen füllen; schon wird auch in Luicks großer 
Darstellung der gesamten englischen Sprachgeschichte sichtbar, wo 
er in der Grundlegung und Erklärung der Erscheinungen abweicht, 
so S. 379, 892 bei der frühen Kürzung von “must”, 445 beim me. ü, 
456 über ui in “point”, 468 über das Verhältnis von ne. “silence” und 
der Schulaussprache “silentium”, 512 über den Einschub in “nihtegale”. 
Und wir hoffen, daß bald auch auf dem neuenglischen Gebiete 
Luicks Werk sich mit Jespersens Ansichten nochmals auseinander- 
setzt. 

Beim Akzent wäre einiges ice so scheiden sich bei 
“Arkansas” (14, 72 erwähnt) die Formen [aı’ksenses] und [’arkens>:] 
nach Jones (anders bei Schröer, Aussprachwörterbuch) als Namen der 
Stadt und des Staates. Ebenso unterscheiden sich bei “arsenic" 
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Haupt- und Eigenschaftswort nach dem Ton. Bei den Zusammen- 
setzungen mit “vut” hält der Ton Substantiv und Verb auch aus- 
einderbei “outgo, outlay, outpour, outwork”; zu *undress” vgl. die Aus- 
führungen &f,ıröers a. a.O. 469 und 516. Als besonderen Vorzug muß 
ich die genaue und sorgfältige Darstellung der meist recht stief- 
mütterlich behandelten Konsonantengeschichte rühmen ; nachgetragen 
sei, daß b in “subpoena” sich assimilieren, in “jibboom” vereinfacht 
werden kann. Nicht erwähnt ist die mögliche Assimilation [dp] > 
[tb] in “breadth, hundredth” 14. 21, der Übergang von ndn zu nn 
in “fondness, kinäness”; *“brandnew”; ähnlich in *“amendment, band- 
master”, von ds zu s in “Houndsditch (Hounsditche” in Nordens 
„Map of London” 1598); ähnliche Erscheinungen in “Sandford, 
Sandgate”, das sogar zu [sengit] wird. “Wednesday” 7. 72 findet 
sich schon im Mittelenglischen um 1300 bei Robert von Gloucester, 
dann in den “Paston Letters” als “Wennysday”. Dazu treten Orts- 
namen wie “Wansborough, Wansbeck, Wansdyke, Wansford” mit 
frühem Übergang von gekürztem o zu a; der Wandel gehört also 
schon ins Mittelenglische und wäre bei der Darstellung der Grund- 
lage einzureihen. „Wedgebury” ist örtliche Aussprache für “Wednes- 
bury”. Zun-+b,f>m-+b,f ergänze das me. belegte “Brantefeld”, 
das die Doppelform “Bramfield; Braintfield” ergibt, Schwanken 
zeigen “Banbury, Banfield, Dunfermlin” u. a. (“spelling pronun- 
ciation”); nicht erwähnt ist auch “Cambridge < ae. Grantanbrycz", 
woraus auch der Flußnamen “Cam” (im Oberlaufe “Grant”) abgeleitet 
ist. Vgl. die ausführliche Darstellung in Skeat, “A Student’s Pastime”; 
Chaucer setzt A 3921 noch die ältere Form “Cauntebrigge”, im 
15. Jahrhundert setzt sich die neue Form durch. “Denshire” ist bei 
Henslow belegt (um 1600), heute besteht Schwanken zwischen [vn] 
und [vm] in “Devonport”. Der 7. 4 behandelte Abfall des n in 
®antumn, antem, damn” beginnt auch schon im Mittelenglischen. 
Auch der Ansatz von In >1 um 1400 (7. 1) ist nach meinen Belegen, 
da sich “mille” 1273, *windmulle” 1297, “mileston” 1290 findet, viel 
zu spät, erscheint doch “Westmill” als Westmele” im *Domesday 
Book”; übrigens ist nach Ausweis der Ortsnamen und nach “Wright, 
English Dialect Grammar” $ 271, $ 268 eine dialektische Scheidung 
anzunehmen. Geschwunden ist n in “garment > garnement” schon 
im Me. ein ähnlicher Vorgang wie bei “government” 7.75. 
Cupbaurd muß die Assimilation des p um 1400 vollzogen haben, die 
Belege beginnen mit dem Jahre 1451, mit Schwächung der zweiten 
Silbe (“cobard”). “Halpeny” ist schon um 1300 belegt, zu “fipence” 
435 stellt sich [a fipannout] = “a five-pound note” mit Satzsandhi. 
Auch “twelmonth” ist schon me., ebenso *“pament” für „pavement”. 
Auffällig ist auch das nicht erwähnte Verhältnis von “lindtr&, lintre”, 
daraus “line” und ne. “lime’” (siehe NED). “Lieutenant” ist schon 
schon me. (bei Barbour) als “luftenant” belegt. Der Wandel dr > dr 
trat nach Diehl (Anglia N. F. 17, 188) auch in fremdem Sprachgute 
— wie „gunpowther, consitheringe, consitheration” im Frühneu- 
englischen auf. “Have” findet sich schon in den Paston Letters 
durch Satzassimilation beeinflußt: *ior to arescuyd it (I, 40); Ixulde 
a seyne yow” (I, 49); ebenda (vgl. 7.8) “gred diswyr (great desire)” 
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und das aus Sweets Primer bekannte “puddoun”, was zu Jespersens 
feiner Beachtung des Satzsandhi nachgetragen sei. Im allgemeinen 
fehlt also hier nur die Anknüpfung an die vorhergehende Sprach- 
entwicklung, doch möchte ich betonen, daß Einzelheit@'$des Vorapf- 
gehenden vielleicht erst nach dem Abschlusse von JespeLsens mul 
samer und sorgfältiger Arbeit zugänglich wurden. 

Warum Jespersen vom ursprünglichen Plane des Werkes ab- 
wich, hat er im Vorwort des zweiten Bandes dargelegt; statt der 
Formenlehre griff er mutig die Syntax an, die ihm nach längerer 
Überanstrengung “more attractive” schien. Daß hier der gewaltige 
Versuch „die neuenglische Syntax als Ganzes im modernen sprach- 
psychologischem Sinne zu behandeln“, zum erstenmale gewagt wurde, 
hat schon Deutschbein (System der neuenglischen Syntax S. V) be- 
tont; daß er in ganz überraschend vollkommener Weise gelungen 
ist, wird man angesichts der ungeheuren Schwierigkeiten, von denen 
Jespersen selbst im Vorwort einige als auch für ihn nicht völlig über- 
windbar bezeichnet, desto mehr gewahr, je länger man sich, lernend 
wie nachprüfend, mit dem Werke beschäftigt. Zweierlei trägt dazu 
bei: neben der ungeheuren Fülle von Beispielen die scharfe Ab- 
grenzung der funktionalen Kategorien und genaue Festlegung der 
grammatischen Terminologie, deren Gerippe im Anschlusse an die 
größere Schrift Jespersens “Sprogets Logik” in der Einleitung klar 
und übersichtlich herausgeschält wird und auf die Jespersen noch 
im folgenden kommt (“collectives” 4.8. “mass-words’” 5. 2, “the prop- 
word one” 10). Eine kritische Darstellung dieses Systems, Er- 
gänzungen und Bemerkungen zu dem ganzen Bande sollen einem 
selbständigen Aufsatze vorbehalten sein. | 

Das dänische Werk ist eine in der Begründung der Erscheinungen 
und in den Beispielen knapper gefaßte, außerordentlich praktisch 
gekürzte Ausgabe des zweiten Teiles für Studierende und Lehrer, 
die auch fürs Deutsche Reich eine Nachahmung verdiente. Mächtiger 
aber als dieser Wunsch ist der nach baldiger Vollendung dieses 
mächtigen Werkes durch Ergänzung der Syntax und Nachtrag der 
Formenlehre, ein Wunsch, der sich trotz unserer traurigen Lage 
hoffentlich doch erfüllen wird. 

Bruck a./Mur Fritz Karpr. 


SHAKESPEARES Werke in Einzelausgaben. Leipzig, Inselverlag 1921. 

Preis in Pappband je M. 10, 

Den in dieser Zeitschrift (Band 28, S. 288) angezeigten Ausgaben 
von Macbeth, Hamlet und Othello sind rasch zwei neue, mit gleicher 
Sorgfalt vorbereitete und ebenso schön und geschmackvoll gedruckte 
Bändchen gefolgt: Ein Sommernachtstraum, herausg. von Max J. Wolff 
und Der Sturm, herausg. von Hermann Conrad. Anmerkungen und 
Nachwort zu beiden Dramen verfaßte Wolif, für das letztere Drama 
unter Benutzung hinterlassener Vorarbeiten von Conrad. Die 
Schlegelsche Übersetzung beider Dramen ist von den Herausgebern 
wiederum in zahlreichen Fällen mit Geschick und Glück verbessert 
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worden. Besonders wünschenswert erschien eine sorgfältige Be- 
arbeitung beim Sommernachtstraum, da dessen Übertragung aus 
Schlegels frühester Übersetzertätigkeit herrühr. So hat denn 
Max J. Wolff eine große Zahl von Unebenheiten, Ungenauigkeiten, 
unnötigen. Freiheiten und Härten in Klang und Tonfall beseitigt. 
Auch ist es ihm gelungen, manche Knappheiten der Shakespeareschen 
Sprache straffer als Schlegel, ebenso wie die Bildlichkeit und Aus- 
drucksfähigkeit mancher Worte beizubehalten. Einige Beispiele: 
Unharden’d youth (Il) übersetzt Schlegel mit unbefangner Jugend, 
Wolff mit ungestählter Jugend. In der Mahnung des Theseus an 
Hermia, sich dem Willen ihres Vaters zu fügen (ebda.), hatte Schlegel 
das Wort fancies fälschlicherweise mit Grillen übersetzt. Wolff bessert 
sehr richtig in Neigung. In II2 übersetzt Schlegel wandering knight 
mit irrender Ritter; Wolff bessert fahrender Ritter. Bei der dem Flaut- . 
Thisbe gegebenen Erlaubnis, “you may speak as small as you will,” 
ändert Wolif Schlegels „und könnt so fein sprechen, als ihr wollt“ 
in „und könnt so piepsig sprechen als ihr wollt“. Während Schlegel 
den Vers “That ... certain stars shot madly from their spheres” (Il2) 
mit „Daß Sterne wild aus ihren Kreisen fuhren“ übersetzte, ändert 
Wolff leicht und glücklich in.. Sterne... schossen. Ein von Schlegel 
wenig geschickt wiedergegebenes Wortspiel (IV 2) rettet Wolff: Von 
der Stimme Zettels rühmt Squenz *he is a very paramour for a sweet. 
voice” und muß sich von Flaut belehren lassen, *You must say, paragon ; 
a paramour is, God bless us! a thing of naught.” Schlegel schrieb: 
„Und was eine süße Stimme betrifft, da ist er ein rechtes Phänomen ... 
Ein Phönix müßt ihr sagen. Ein Phänomen (Gott behüte uns) ist ein 
garstiges Ding“. Wolif dagegen: „Und was seine süße Stimme be- 
trifft, da ist er eine Philomele... Ein Philosoph müßt ihr sagen. 
Philomele — Gott behüte uns! — ist der Name eines bösen Frauen- 
zimmers.“ 

Und so könnte noch an einer großen Zahl von Beispielen ge- 
zeigt werden, wie die liebevoll nachbessernde Hand des Neu- 
bearbeiters das vor 125 Jahren erschienene Werk des großen Nach- 
dichters neu aufputzt und ihm so dazu verhilft, in verschöntem 
Gewande fortzuleben. 


HxneyY CoRMEAU, Le Mal joli. Paris, Georges Cr&s et Cie. 1920, 
Henry Cormeau, der sich in seinem Werk Terroirs Mauges 
(2. Auflage 1912) und dem in Vorbereitung befindlichen Versuch 
Les Cloches de mon Clocher, essai sur la phonetique dans les parlers du 
Bas- Anjou als Volkskundler und Erforscher seines angestammten 
Dialekts betätigt hat, gibt in dem Roman Le Mal joli als reife Frucht 
vieljähriger Beobachtung eine Studie über Land und Leute, Sitten 
und Anschauungen seiner Heimat. Meurs de province könnte man 
dieses mit großer Liebe geschriebene Werk nennen, in Erinnerung 
an den Untertitel, den Flaubert seiner Madame Bovary gab Es 
handelt sich um die Geschichte des Vater und Mutter entbehrenden 
Waisenkindes Raph, der zwischen Manette. und Marie aufwächst, 
zwischen der alten Frau, der Trägerin der traditionellen Kräfte und 
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Erinnerungen des Landes, und dem jungen, blühenden Mädchen, 
das ihm die Gegenwart, die lebendige Welt, die Regung und 
Lockung der Sinnlichkeit, die Lebensfreude bedeutet. Mit breitester 
Ausführlichkeit, auf 469 engbedruckten Seiten wird geschildert, wie 
Kind, Jüngling und werdender Mann von dem zähfrommen Willen 
der mütterlichen Alten gehegt und in die priesterliche Laufbahn ge- 
zwungen wird, wie sie aber nicht verhindern kann, daß ihr mit 
Gott und den Heiligen, Priester- und Königwesen angefülltes Ge- 
bäude, der alte absolute Glaube der kleinen, unterwürfigen Leute 
im Bewußtsein des Pflegekindes zerbricht, daß der Geist des Zweifels, 
der Kritik, der Auflehnung in ihm erwacht, und er sich von dem 
Bann, in dem beschränkte Liebe ihn gefesselt hält, zu befreien sucht. 
Le Mal joli, das ist die Geschichte der mütterlichen Schmerzen der 
alternden Manette um das Werden und Wachsen des geliebten 
Kindes und zugleich des gleichen süßschmerzlichen Leids der jungen, 
gebundenen Sinnlichkeit des unfreien, sehnsüchtigen, zwischen den 
beiden Lagern endlos und qualvoll schwankenden Jünglings. In 
der Todesstunde der Alten wird er frei; frei im Kuß und in der 
langersehnten Umarmung der Marie. Und doch nicht frei; denn 
auch von ihr wird er sich frei machen müssen, um über die Träg- 
heit und Unfreiheit der wollüstigen Sinnlichkeit hinauszuwachsen 
in das tätige Leben. 

Der Roman beschreibt die unter beständigem Druck sich mühsam 
vollziehende Entwicklung einer menschlichen Seele, die Selbst- 
befreiung des aus seiner Nichtigkeit und Knechtung sich lösenden 
Proletarierkindes, die Entwicklung inmitten des trostlosen, provin- 
zialen Alltags mit all seinen Erbärmlichkeiten, Trivialitäten und 
Hemmungen. Ein starkes, angeborenes poetisches Gefühl befähigt 
den Verfasser die Darstellung trotz aller naturalistischen Treue im 
einzelnen in das Chimärenland der Dichtung zu heben und den 
Leser durch manche feine Worte und Szenen von stillem, lieblichen 
Reiz und heftiger Erregung zu fesseln. Mag auch, als Ganzes be- 
trachtet, der Roman etwas spröde und ungefüge erscheinen, sich zu 
sehr als &ude und zu wenig als geschlossenes, wohlkomponiertes 
Kunstwerk geben, so darf er doch als eine beachtenswerte Leistung 
jener Heimatkunst gewertet werden, die man über der Lektüre der 
Pariser Sittenromane allzusehr vernachlässigt. 

Würzburg. WALTHEB KÜCHLEBR. 


Druck von C. Schulze & Co., G.m.b. H., Gräfenhaiujchen. 
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BAND XXIX. AUGUST-SEPTEMBER 1921. HEFT 5/6. 


DUALISMUS IN DEN FRANZÖSISCHEN 
SPRACHGESETZEN'!). 


DIE ARTIKELLEHRE. 


Wenn wir die verschiedenen Gesetze betrachten, die das 
Französische beherrschen und die zu erforschen Aufgabe der 
Sprachwissenschaft ist, so beobachten wir etwas recht Merk- 
würdiges: Nicht nur, daß diese Gesetze scheinbar oft nicht 
befolgt werden; es gibt auch zahlreiche Fälle, wo auf einem eng- 
umgrenzten Sprachgebiet zwei ganz verschiedene Gesetze herrschen, 
die oft eins das andere unmöglich zu machen scheinen. Das 
ist, was ich Dualismus in den Sprachgesetzen nennen möchte. 
Er läßt sich mehr oder minder häufig wohl in allen Sprachen 
nachweisen, in so mannigfaltiger Form wie das Französische 
scheint ihn jedoch keine andere moderne Sprache zu zeigen. 
Aus den vielen Beispielen von Dualismus möchte ich als inter- 
essantestes die Lehre vom Artikel herausgreifen. bi 

Der bestimmte Artikel dient bekanntlich zur Determinierung 
des Substantivs; aus dem durch das Substantiv allgemein an- 
gegebenen Begriff, aus der Gattung soll ein bestimmtes Indivi- 
duum herausgehoben werden. Der Knabe (nämlich der be- 
stimmte, von dem ich rede) hat es gesagt: «Le petit gargon Ya 
dit». Ist ja doch der bestimmte Artikel der Form nach im 
Deutschen, wie im Französischen, wie im Englischen ursprünglich 
ein Determinativpronomen gewesen. Danach müßte im Franzöd- 
sischen jedes Substantiv einen Artikel haben, wenn, wie gesagt, 
aus der Gattung, aus dem allgemeinen Begriff ein bestimmtes 
Individuum herausgehoben werden soll (wie in dem angeführten 


1) Aus einem Vortrag während einer pädagogischen Osterwoche 
in Berlin. 
Die Neueren Sprachen. Bd. XZIX. H. 6/6. 11 
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Beispiel), es müßte der Artikel fehlen, wenn eine solche Hervor- 
hebung nicht stattfinden soll, sondern das Substantiv als Gattung 
oder als allgemeiner Begriff gilt (wie im Englischen “horses 
are useful animals”, deutsch „Pferde sind nützliche Tiere“), oder 
aber, wenn eine Individualisierung nicht nötig ist, weil es sich 
selbst um einen Individualbegriff handelt (wie Personennamen, 
Ländernamen, Namen nur einmal vorhandener Dinge wie 
„Himmel, Hölle, Sonne, Mond, Gott“ usw.). Befolgt das Franzd- 
sische nun dieses Prinzip? In vielen Fällen offenkundig ja. 
Wenn wir im Französischen auf der einen Seite finden: «le 
petit garcon !’ a dit, les soldats ont pris la ville» „die Soldaten“, 
von denen ich spreche, „die Stadt“, von der ich spreche, — auf 
‚der anderen Seite: «la mort de Roland (Personenname), la ville 
de Paris, l’ile de Malte (Orts- und Inselnamen), au commencement 
de janvier (Monatsnamen), je viendrfai vous voir jeudi (Wochen- 
tage)», ferner dieu, die Gestirne Mars, Venus usw., ferner 
volkstümlich «Grand’ mere te grondera». (für den Sprechenden 
gibt es dann eben nur eine Großmutter, also ein Individual- 
begriff), so müssen wir das Wirken dieses Gesetzes unbedingt 
anerkennen. Erhärtet wird dieses Gesetz noch, wenn wir auf 
einzelne Sonderfälle eingehen. Neben «Cristophe Colomb» steht 
„le petit Cristophe Colomb». Christoph Kolumbus als Eigen- 
name ist ein Individualbegriff; selbst wenn man sagt: «la chanson 
de Pierre», so gibt es für den Sprechenden für den Augenblick 
nur einen Peter. Der Zusatz petit setzt dagegen den jungen 
Christoph Kolumbus in Gegensatz zum erwachsenen, «la chanson 
du petit Pierre» „den kleinen Peter“ in Gegensatz zu dem Peter 
in späterem Alter. Für den Sprechenden existieren also im 
Augenblick mehrere Christoph Kolumbus, mehrere Peter, Kolumbus 
und Peter sind keine Individualbegriffe mehr, sondern Gattungs- 
begriife; eine bestimmte Erscheinungsiorm dieses Gattungs- 
begrifies soll herausgehoben werden, und es steht folgerichtig 
der Artikel. Verschmilzt dagegen das Adjektiv mit dem Eigen- 
namen zu einem einzigen Begriff, wie es besonders volkstümlich 
geschieht, z. B. «petit Paul, petit Jean» oder wie es regelmäßig 
bei «saint» der Fall ist (saint Pierre, sainte Catherine), so ist die 
Verbindung „klein Paul“, „Sankt Peter“ ein neuer Individual- 
begrifi, bei dem nicht „der kleine Paul“, „der heilige Peter“ aus 
anderen Erscheinungsformen dieses Namens ausgesondert werden 
sollen, und es fehlt iolgerichtig der Artikel. Dasselbe gilt von 
Orts- und Inselnamen; neben Paris steht bekanntlich «le Paris 
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d’aujourd’hui» und ähnliches. Besonders interessant ist der Unter- 
schied zwischen «je viendrai vous voir jeudi» und «nous avons 
une lecon de danse le lundi et le jeudiv, wo man manchmal in 
den Grammatiken die verwirrendsten Erklärungen liest, wie 
z. B. daß, wenn es sich um den bestimmten Donnerstag dieser 
Woche handele, der Franzose «jeudi» oAne Artikel gebrauche, wo 
dagegen allgemein von den Donnerstagen aller Wochen die Rede 
sei, der Franzose den Artikel setze, wonach der Schüler denken 
müßte, das artikellose Substantiv drücke hier einmal das be- 
stimmte Individuum und das mi Artikel den allgemeinen Begriff 
aus, ganz nmgekehrt, wie er es sonst gelernt hat, und wie es 
ihm der eigene Verstand sagen muß. Der wirkliche Tatsachen- 
bestand ist natürlich folgender: Spricht man von dem Tage 
einer Woche („ich werde dich Donnerstag besuchen‘“),. so 
existieren für den Sprechenden im Augenblick nur ein Sonntag, 
ein Montag, ein Donnerstag usw.; «jeudi» ist Individualbegriff und 
steht daher ohne Artikel. Spricht er dagegen von den Donners- 
tagen verschiedener Wochen, so existieren für ihn mehrere 
Donnerstage, «jeudi» ist ein Gatiungsbegriff und wird wie alle 
Gattungsbegriffe nach dem noch zu besprechenden zweiten 
Prinzip, mit dem Artikel versehen. 

Auch in vielen anderen Einzelfällen erklärt sich ein be- 
stimmter Artikel im Französischen, der uns Deutschen merk- 
würdig erscheint, bei näherem Hinschauen aus diesem Prinzip. 
So der Artikel im Ausruf: «La belle affaire!» „eine schöne Ge- 
schichte“; eigentlich „die schöne Geschichte“, nämlich: die wir 
hier vor uns haben. Vgl. deutsche Ausrufe wie: „Das Unglück! 
Die Dummheit!*, mit betontem „das“ und „die“. Etwas schwieriger 
für uns Deutsche verständlich, aber auch noch aus diesem Prinzip 
heraus zu erklären ist der Artikel in der Anrede. «Dansez, les 
petites filles! — Allons, les enfants, la soupe est trempee! — Eh 
bien, !’ami comment cela va-t-il? — N’est-ce pas, l’oncle? (Gyp). 
— Taisez-vous, les hommes» usw. Zu erklären ist dieser 
volkstümliche Gebrauch des Artikels so, daß man zunächst von 
Fällen ausgehen muß, wo man durch einen Ruf sozusagen auf 
die Person hinweist, der man etwas sagen will. Wir rufen wohl: 
„Du, Kleine“ oder „He! Kleine! Du hast etwas verloren“, d. h. 
wir reden die Person sofort an (und in der reinen Anrede müßte 
natürlich nach dem Prinzip .der Artikel fehlen, weil es sich ja 
bei einer Anrede immer nur um eine Person handeln kann, jede 
Anrede also einen Individualbegriff darstellt, und das Deutsche, 
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das Englische und auch das Schriftfranzösische handeln ja auch 
demgemäß). Wenn das volkstümliche Französisch dagegen 
sagt: «Eh, la petiter oder: Tiens, «la petite, tu as perdu quelque 
chose», so ist der Gang, den das Sprachempfinden in diesem Falle 
geht, der, daß man zunächst ruft: „He! die Kleine, die da geht, 
soll mal hören, was ich ihr zu sagen habe“, und dann erst wird 
sie angesprochen. — Ebenso dem Prinzip entsprechend ist der 
Artikel bei Personennamen, die auf Dinge übertragen werden. 
Z. B. «Le Saint-Bernard» „der Berg mit dem Namen Bern- 
hard“ — (also eine Determinierung), «le Nelson» das Schiff mit 
dem Namen Nelson usw. — Auch der im Volksmunde häufg 
auftretende Artikel vor Personennamen, besonders weiblichen 
Vornamen z.B. («Voilä !a Suzanne qui arrive», aus Montfort) er- 
klärt sich noch aus dem Prinzip. Die Vornamen werden zu 
einer Art Gattungsnamen. „Die Susanne“, von der ich gerade 
‚ rede, genau wie „der Knabe“, „das Mädchen‘. Vgl. das 
deutsche volkstümliche, wenn auch unschöne „die Anna hat’s 
gesagt“. — Endlich erklären sich eine Unzahl von Gallizismen 
mehr oder minder leicht aus dem Prinzip. Der bekannteste ist 
eine Ausdrucksiorm wie «avoir les cheveux blonds» blonde Haare 
haben. Hier liegt bekanntlich im Deutschen und im Französischen 
eine gänzlich verschiedene Struktur des Satzes vor. Der deutsche 
Satz hat ein Objekt „blonde Haare“, der französische nur als 
Objekt «les cheveux; blonds» dagegen ist ein neuer Satzteil, eine 
prädikative Bestimmung zu «les cheveux»: „Die Haare» (nämlich 
die jeder Mensch hat) blond haben“. Ferner: «je n’ai pas le 
temps» „ich habe keine Zeit“. Wörtlich „ich habe nicht die Zeit, 
die nötig ist“. — «Soyez. le bienvenu» „seien Sie willkommen“. 
Wörtlich: „von allen Kommenden der Willkommene‘“. «ll ter- 
minera l’affaire dans les vingt-quatre heures »,„er erledigt die 
Sache in 24 Stunden“, wörtlich „in den 24 Stunden, die jetzt 
folgen“. — «Il prit la parole apre&s avoir bu les trois quarts d’une 
bouteille d’eau de Vichy» „nachdem er ?/, einer Flasche Wasser 
getrunken hatte“, wörtlich „die ®/,, die nunmehr in der Flasche 
fehlen“, und viele andere Wendungen mehr. Die Beispiele ge- 
nügen vollauf, um zu zeigen, in welcher Kraft das Gesetz des 
Artikels als einer determinierenden Funktion noch in Geltung ist. 
Nun gibt es aber bekanntlich eine große Zahl von Fällen, 

die wir nur sehr schwer oder meiner Meinung nach unmöglich 
nach diesem Prinzip deuten können. Ich erinnere an den Artikel 
bei Ländernamen «l’Allemagne, la France, l’Italiev usw. F'reden- 


} 


FRITZ STROHMEYER IN BERLIN- WILMERSDORF. 165 


hagen und andere erklären ja hier den Artikel ursprünglich als 
«la terre appelee France», „das — Frankreich genannte: Land“. 
Erstens erscheint die Erklärung wohl etwas gezwungen, zweitens, 
selbst wenn sie zutreffen sollte, empfunden wird der Artikel sicher 
heute nicht mehr so. Dasselbe gilt von den Namen von Ge- 
birgen, Bergen und Flüssen (soweit sie richtige Eigennamen 
darstellen): «les Alpes, la Meije, la Seine, le Rhöner usw. Ferner 
von Himmelsgegenden: «Les hirondelles repartent vers le midi. — 
Montrez-moi lest, l’ouest, le sud, ‘le nord.» (Die Himmels- 
richtungen sind doch nur einmal vorhanden, also Individual- 
begriife.) — Die Namen von Festtagen wie: «la Pentecöte, la 
Saint-Michel» zeigen ja allerdings ihrem Ursprunge nach den 
Artikel in determinierender Funktion; «la Saint-Michel = la 
fete Saint-Michelv.. Ob das aber die Sprache heute noch so 
empfindet, erscheint mir gleichfalls zweifelhaft. Jedenfalls gibt 
einem kein einziger Franzose, wenn er nicht etwa historische 
Grammatik getrieben hat, die Erklärung, daß der Artikel «la» 
in «Saint-Michel» so zu deuten sei. — Ferner bei Jahreszeiten, 
die doch in gewissem Sinne genau wie die Wochentage, von 
denen wir vorhin sprachen, Individualbegrifife darstellen: «le 
printemps, l’ete, ’automne, U’hiver. — L’eiE se passe» usw. — Ferner 
bei Tageszeiten, die ebenfalls wie die Wochentage in gewissen 
Grenzen Individualbegriffe darstellen. «Le jour succäde & la nuit. — 
D etait,six heures du matin. — Du matin au soir.» — Der merk- 
würdigste Fall aber ist der bestimmte Artikel bei Gattungsnamen, 
Stoffnamen und Abstrakten. Wenn ich sage: «le cheval est un animal 
delieat, les chevaux sont des animaux delicats», so spreche ich 
weder von dem bestimmten Pferd noch von den bestimmten Pferden, 
sondern von dem allgemeinen Begriff Pierd, Pferde. Man ver- 
gleiche Beispiele wie: «J’aime les fleurs — Ecrire au crayon — 
Couper le bl&e a la faucille» usw., wo nicht von „bestimmten 
Blumen“, „einem bestimmten Bleistift“, „einer bestimmten Sichel“ 
die Rede ist. Ebenso bei Stoffnamen: «L’or est moins dur que 
le fer» „Gold ist weniger hart als Eisen“. «L’eau est/indispensable 
a notre santer. Bildlich d. h. determiniert — kann man sich 
wirkliche Stoffe überhaupt nicht vorstellen. Bildlich vorstellbar 
ist nur eine bestimmte Erscheinungsform des Stoffes, d. h. ein 
bestimmter Gegenstand aus Gold, Silber, Eisen usw., davon soll 
aber doch gar nicht die Rede sein, wenn man sagt: «L’or est 
moins dur que le fer.» — Ebenso bei Abstrakten: «Il faut crain- 
dre la honte plus encore que le danger» Nicht von einer 
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bestimmten Erscheinungsform der Schande und der Gefahr ist die 
Rede, sondern von den gänzlich undeterminierten Begriffen 
„Schande“, „Gefahr“. Hierher gehören eine Menge Gallizismen 


wie: «apprendre le francais — garder le silence — appeler au 
secours — entrer dans l’oubli — rester sans le sou» und viele 
andere. z 


Wenn wir den Artikel in all diesen scheinbaren Ausnahmen 
richtig erfassen wollen, so müssen wir zunächst einmal die 
große Fülle stereotyper Wendungen ins Auge fassen, bei denen 
jeder Artikel fehlt. Außer den nach dem ersten Prinzip erklärten 
artikellosen Wendungen (wie Eigennamen, Anrede, Individual- 
begriffen usw.) finden sich nämlich bekanntlich noch eine Un- 
menge artikelloser Verbindungen anderer Art. Da ist zunächst 
das artikellose Substantiv als Prädikatsnomen. (Ich bemerke von 
vornherein, daß es sich in all diesen artikellosen Fällen nicht 
etwa nur um solche handelt, bei denen man einen bestimmten 
Artikel erwarten könnte, sondern auch um solche, wo man von 
dem Fehlen eines unbestimmien Artikels oder des sogenannten 
Teilungsartikels reden könnte.) Neben: «je suis peintre, tu es 
peintre» stehen Wendungen wie: «tu es un peintre, je suis un 
peintrev,. Wann gebraucht man die letzteren Wendungen mit 
unbestimmtem Artikel? Bekanntlich ist der Gebrauch oder 
Nichtgebrauch des Artikels beim Prädikatsnomen etwas so 
Schwankendes, so Flüssiges, etwas, das so ganz und gar von 
der persönlichen Auffassung abhängt, daß es kaum einen Fall 
gibt, wo man nicht in irgend einer mehr oder minder gewalt- 
samen Weise durch seine persönliche Auffassung den Artikel 
rechtfertigen könnte, und daß wir bei gerechter Beurteilung, 
sehr selten oder vielleicht kaum einmal in der Lage sind, 
unseren Schülern den Gebrauch eines Artikels beim Prädikats- 
nomen als Fehler anzurechnen. Das Umgekehrte freilich könnte 
oft der Fall sein, da es eine ganze Reihe von Fällen gibt, wo 
das Fortlassen eines Artikels ein grober Fehler wäre, wie z. B. 
bei der Angabe der Gattung, zu der das Subjekt gehört: «la 
rose est une fleur u. a. Welches ist nun der Unterschied 
zwischen: «je suis peintre» und «je suis un peintre?» Will jemand 
auf der Polizei, auf dem Standesamt oder sonst wo einfach 
seinen Beruf angeben, so wird er ausnahmslos sagen: «je suis 
peintre, je suis professeur, je suis Ouvrier» usw., ebenso wie er 
zur Angabe seiner Nationalität sagen würde: «je suis Allemand, 
je suis Francais» usw. Wollte dagegen z. B. jemand, den man 
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für einen einfachen Handwerker oder nur technisch vervoll- 
kommneten Bilderfabrikanten hält, voller Entrüstung oder auch 
voller Stolz auf sein Künstlertum hinweisen, so würde er wohl 
ausrufen: «je suis ur peintre» „bitte ihr habt einen Maler, einen 
Künstler vor euch“. Ebenso wäre es beim Vergleich. Will ich 
zu einem Kind, das natürlich noch kein richtiger Maler sein 
kann, das aber niedliche Pinseleien gemacht hat, sagen: „Du 
bist ja ein Maler, du bist ja der reine Maler“ (d. h..also doch 
nur vergleichsweise, nicht in Wirklichkeit und berufsmäßig), so 
kann man das französisch nur wiedergeben mit einem: «tu es 
un peintre» und niemals mit «tu es peintre». Ebenso würde man 
zur schlichten Angabe der Nationalität nur sagen; «je suis 
Allemand, je suis Frangais.» Wollte dagegen einer selbstbewußt 
ausrufen: „Bitte, sie haben es mit einem Deutschen, einem 
Franzosen zu tun“ so würde er wohl nur sagen: «je suis un 
Allemand, je suis un Francais». Und wollte ich jemandem, z. B. 
einem französisch lernenden Kinde, vergleichsweise sagen „Du 
bist ja ein Franzose, du bist ja der reine Franzose“, so könnte 
das nur heißen «tu es un Frangais». Dasselbe gilt von Angaben 
des J,ebensalters und ähnlichen Dingen. Bei der schlichten An-. 
gabe des Lebensalters würde man kaum anders sagen als: «Paul 
etait encore enfant» oder pelit enfant. Jemandem, der dem 
kleinen Paul Dinge zumutete, die seinem Kindesalter nicht ent- 
sprechen, würde man zurufen: «Mais monsieur, Paul est encore 
un eniant» Und vergleichsweise: „Du bist ja das reine Kind“, 
könnte nur heißen: «tu es ur enfant». Zunächst möchte ich 
ein paar Belege für meine Behauptungen geben. Belege für die 
artikellose Angabe des Berufes und der Nationalität erübrigen 
sich von selbst. Für eine schlichte Angabe des Lebensalters, 
eines Zustandes, einer Eigenschaft oder ähnlicher Dinge möchte 
ich anführen: «Tant qu’elle fut jeune fille» aus Marie de Beau- 
sacq, «Memoires de la comtesse Diane». — «Madame Caloche est 
femme d’espritv (eben daher). — «Rochegude» (ein kleines Städt- 
chen im Süden Frankreichs) «crut vraiment ätre devenue grande 
ville» (aus Paul. «Arne, Domnine»). — «Un gland qui devien- 
drait chene» (aus Pr&vost, «Le jardin secret») usw. Beispiele, in 
denen es sich um einen Vergleich handelt: «Ses oceupations 
&taient des plaisirs» („gleichsam Vergnügungen“) (Paul Aröne, 
Domnine). — Von Lamartine heißt es: «ne lui demandez pas 
d’etre un orfevre, il est un chanteur (L’Abbe, Morceaux de litte- 
rature francaise du 19e sidcle). — La France n’est pas un poete, 
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peut-ötre, elle est un Aeros» (eben daher). — Von Bauern- 
kindern, die Laub sammeln, heißt es: «Les enfants font leur 
täche en silence. C'est qu’ils sont deja des paysans (Anat. 
France)». (Sie sind doch noch keine Bauern, sondern sie sind 
‚die reinen Bauern“ oder fast wie die Bauern.) Als Beispiel 
für einen afiektstarken Hinweis könnte ich etwa zitieren: «Il 
ne fut plus qu’ un vieillard amaigri» (aus der zitierten Sammlung 
von L’Abbe). — «Il est pour elle un ami daugereux» (eben- 
daher) usw. Woher kommt nun wohl dieser Unterschied? Bei 
der Frage nach einem Beruf: „was bist du?“ könnte man 
ebenso gut fragen „was tust du“, „Was treibst du?“ Die Ant- 
wort verlangt also nicht unbedingt einen Begriff, den man ge- 
wöhnlich mit einem Nomen auszudrücken pflegt: «Je suis peintre», 
besagt also etwas Aehnliches wie «je peins» „ich male“ (d. h. 
berufsmäßig). — «Il est encore enfiant» oder «petit enfant» ist 
dem Sinne nach fast gleichwertig mit: «il est petit». D. h. d»s 
Prädikatsnomen geht hier mit dem Verb «ötre» eine Art Ver- 
schmelzung ein, das Prädikatsnomen tritt nicht als eigentlich 
substantivartiger Begriff auf. Das Charakteristische des Substan- 
tivs oder des Nomens ist es nämlich, daß es als einzige Wortart 
für sich einen selbständigen Begriff darstellt. „Baum, Mann, Kind, 
Haus“ erwecken ohne jede weitere Zutat einen selbständigen 
Begriff. Alle Verben dagegen „lieben, schlagen, töten“ usw. 
erwecken erst einen Begriff unter Zuhilfenahme eines Täfers. 
Alle Adjektive „blau, weiß, lang, dick“ erwecken erst einen Be- 
griif unter Zuhilfenahme eines Wesens, dem diese Eigenschaften 
zukommen. Nur das Substantiv erweckt als einzige Wortart an 
sich einen selbständigen Begriff. Verschmilzt also das Prädikats- 
nomen: «peintre, enfant» mit dem Verb, so können wir sagen, 
das, was der grammatischen Form nach zwar als Substantiv er- 
scheint: «peintre, eniant», hat in Wirklichkeit etwas von seinem 
substantivischen Charakter eingebüßt. Das Gleiche gilt von Bei- 
spielen wie: «je suis Allemand, je suis Francais», wo es uns 
nur an einem Begriff fehlt, der das «&tre Allemand» mit einem 
Wort zum Ausdruck brächte. Betrachten wir dagegen die Fälle 
des Vergleiches oder des Afiektes: „Du bist ja der reine Maler.“ 
„Bitte! Ich bin ein Maler und nicht ein Handwerker.“ In beiden 
Fällen will man bewußt jemandem vor Augen führen, mit wem 
er es zu tun hat oder vergleichsweise zu tun hat, wen er vor 
sich hat. „Ein Maler steht vor dir“ oder „gleichsam ein Maler 
steht vor dir“, „ein Kind steht vor dir“, „ein Deutscher steht 
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vor dir“. Hier sollen nicht die Begriffe „Maler sein, d. h. malen“, 
„Kind sein, d.h. klein sein“, „Deutscher sein“, erweckt werden, 
sondern die Begriffe: „Maler, Kind, Deutscher“; d.h. es handelt 
sich um einen unbeschränkt substantivischen Begriff. Wir müssen 
daher die Regel für den Gebrauch des Artikels beim Prädikats- 
nomen folgendermaßen fassen: Das Prädikatsnomen steht ohne 
Artikel, wenn es mit dem Verb zu einem Begriff verschmilzt 
(so meist zur Angabe der Nationalität, der Religion, des Berufes, 
des Verwandschaftsgrades oder sonst einer Eigenschaft), es steht 
mit einem Artikel (dem unbestimmten, dem bestimmten oder 
dem Teilungsartikel), wenn es einen selbständigen substantivischen 
Begriff darstellt. Dadurch erklären sich alle Sonderfälle und 
berichtigen sich die vielfach auf falschen Beobachtungen be- 
ruhenden Regeln vieler Grammatiken. Wenn der alte Plötz 
lehrte und das noch heute viele wiederholen: „Die Beifügung 
eines Attributes bedingt Setzung des Artikels“, so trifit das 
erstens durchaus nicht immer zu (ich erinnere an Beispiele wie: 
«tant quelle fut jeune fille» oder «il n’est pas homme 4 s’affecter 
longtemps); und zweitens, wenn bei Zufügung eines Attributes 
wirklich sich der Artikel häufiger findet als bei einem Prädikats- 
nomen ohne Attribut, so ist nicht das Attribut der Grund, sondern 
der Umstand, daß zu einem selbständigen Substantivbegriff sich 
natürlich leichter ein Attribut finden wird als zu einem Prädikats- 
nomen ohne Artikel. Wenn Plötz und mit ihm wieder viele 
andere lehren, nach «c’estv müsse das Prädikatsnomen einen 
Artikel haben, so trifit auch das wieder erstens nicht immer 
zu (ich erinnere an: «c’est dommage — c’est autre chose — 
e’est folie — ce ne furent qu’excursions en autos, diners & 1’Hötel 
du Palais, parties de campagne» [aus Willy]), und zweitens hat 
die tatsächliche Bevorzugung des Artikels nach «c’est» einen 
ganz besonderen Grund. «C’est» führt in den meisten Fällen 
Identifizierungsaussagen ein. Man denke an die Schulfragen: 
«Qu’est-ce que c’est. que ca?» C’est un mur, c'est un livre, 
c’est le maitre; ebenso c’est un peintre usw. „Das, wovon ich 
spreche, ist eine Mauer, ein Buch, der Lehrer, ein Maler“ usw. 
Hier handelt es sich nur um die rein substantivischen Begrifle. 
Sowie das Prädikatsnomen keinen substantivischen Begriff, 
sondern eine Art adjektivischen d. h. unselbständigen Begriff 
darstellt, fehlt auch folgerichtig nach «c’est» der Artikel“. «C’est 
foliev „das ist Torheit = das ist töricht“. «C’est eruaute» „es 
ist grausam“. Und auch hier wieder könnte dieselbe Nuan- 
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zierung des Ausdruckes eintreten. „Das ist töricht“ heißt: 
«c’est folie»; dagegen „da habt ihr wirklich Torheit vor euch“ 
heißt: «c’est de la folie». (so bei Foleij in seinem Roman Guilleri 
Guillore),. Auch das vielfache Schwanken im Ausdruck, oft 
innerhalb eines Gedankenkomplexes, erklärt sich jetzt. «Vous 
ne vous faites crifique» (ohne Artikel), «qu’apres qu’il a et6 bien 
constat6 que vous ne pouvez ötre un auteur» (mit Artikel), 
(Les eritiques litteraires du 19° siöcle par Hatzfeld et Meunier). 
Die Auffassung ist eben: „Ihr kommt zum Kritikberufe erst, 
wenn ihr eingesehen habt, daß ihr kein Autor sein könnt.“ — 
«Et tout ce qui 6tait cruaut®® (ohne Artikel) «etait pour elle 
du courage (mit Artikel) (aus Montesquien). Sinngemäß wieder- 
‚gegeben: „alles, was grausam war, bedeutete für sie Mut“. Und 
so sehr, sehr oft, so oft, daß es, wie gesagt, schwer ist, Fälle 
zu finden, in denen die Setzung eines Artikels nicht durch 
irgend eine Auffassungsnuance gerechtfertigt wäre und wo man 
den Artikel mit Fug und Recht als Kehler anstreichen könnte. — 
In Paranthese sei bemerkt, daß das artikellose und das artikel- 
hafte Prädikatsnomen nach Verben wie «s’appeler» sich ein klein 
wenig anders unterscheiden. Wenn Barrau sagt: «Cette partie 
des boulevards s’appelle bowlevard des Italiens», so fehlt hier 
der Artikel, weil «boulevard des Italiens» einen Eigennamen dar- 
stell. Heißt es in einem elementaren Buch über «Lecons de 
choses: Les anndes de 366 jours s’appellent les annees bissex- 
tiles», so soll gesagt werden: „In den Jahren mit 366 Tagen 
habt ihr die sogenannten Schaltjahre vor euch.“ — Eine Abart 
das Prädikatsnomens bildet bekanntlich die Apposition. «Frederic, 
roi de Prusse» steht im Sinne eines «Frederic qui 6tait roi de 
Prussev. Auch hier fehlt oder steht der Artikel unter den- 
selben angeführten Bedingungen. Ich will nur ein Beispiel 
geben, wie im Falle eines Vergleiches auch hier der Artikel auf- 
tritt. Von Lamartine heißt es in der schon mehrfach erwähnten 
Sammlung von L’Abbe&: «Le pre de Lamartine, le chevalier de 
Lamartine — un vrai chevalier — sa möre — une sainte» „Der 
Vater Lamartines, der «chevalier de Lamartine», ein wahrer 
Chevalier, d. h. ein wahrer Ritter (doch nur vergleichsweise, da- 
her der Artikel «un vrai chevalier»), Seine Mutter eine Heilige 
(auch nur gleichsam, daher der Artikel «une sainte»). 

Die Beobachtung nun, die wir beim Prädikatsnomen gemacht 
haben, daß die Artikellosigkeit eines Substantivs ihren Grund 
darin hat, daß das Substantiv etwas von seinem substantivischen 
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Charakter, d. h. von der Selbständigkeit seines Begriffes verloren 
hat und mit etwas anderem zu einem neuen Begriffe verschmilzt, 
diese Beobachtung machen wir noch in vielen anderen Fällen. 
Wenn der Franzose sagt: «avoir peur, avoir faim, avoir soif, faire 
attention, prendre courage, perdre courage, mettre fin & qch.,» so 
haben wir es gleichfalls mit Wendungen zu tun, in denen das 
Substantiv keinen selbständigen Begriff darstellen soll, sondern 
mit dem Verb zu einem neuen Begriff verschmilzt. «Avoir faim» 
soll nicht heißen: erstens „haben“, zweitens: „was denn? — 
' Hunger“, — sondern es heißt einfach: „hungern‘“. 

«Livrer batailler soll nicht heißen: erstens „liefern“ zweitens: 
„was denn? — eine Schlacht“, — sondern es soll nur den einen 
Begriff erwecken: „kämpfen“ (so wie man in einer Schlacht 
kämpft). Ebenso heißt «perdre courager „sich entmutigen lassen“, 
«prendre courage» „sich ermutigen lassen“ usw. Mit derselben 
Erscheinung haben wir es auch in Fällen zu tun, wo das Sub- 
stantiv (d. h. das, was der Form nach Substantiv ist; Form 
und Inhalt decken sich im Französischen sehr oft nicht, wie wir 
noch sehen werden!), nicht Akkusativobjekt zu dem Verb ist, 
sondern eine andere Rolle einnimmt. Man vgl. «se tirer d’affaire», 
was nicht heißen soll 1) «se tirer» 2) «de quoi? — d’une affaire», 
sondern das einen einzigen geschlossenen Ausdruck, mit einem 
verwandten Sinn wie etwa «se sauver» darstellen soll. Der fran- 
zösischen wie der deutschen Sprache fehlt eben ein geschlossener 
Ausdruck dafür! Jedenfalls spielt also auch hier «affaire» nicht 
die Rolle eines selbständigen Begriffs, d.h. eines eigentlichen 
Substantivs. Ebenso «tomber & genoux, se mettre ä table, se mettre 
en cercele, mettre en parallöle» usw. Gleiches gilt auch von 
Substantiven, die sich einem Partizip oder Adjektiv anschließen: 
«frappe a mort» =soviel wie «tu&», «digne de gloire» „ruhmwürdig“, 
»petit de taille» „Kleingewachsen, klein“ usw. 

Wie eng die Substantive mit dem Verb verwachsen sind, 
zeigt der Umstand, das nach «pas, beaucoup, trop» usw. regel- 
mäßig das sonst übliche «de» fehlt (bekanntlich sagt man nur 
«je n’ai pas faim» nicht pas de faim, «il a irop peur» und nicht 
trop de peur, — «il a beaucoup faim» und nicht beaucoup de faim), 
ferner, daß vor diesem Scheinsubstantiven sich die Adverbien 
si und {trös einfinden, die sonst nur vor Adjektiven stehen: «il 
asipeur, — ila trös peurr (beides aus Gyp); über das letztere 
hat Tobler in seinen Beiträgen ausführlicher gehandelt. Tobler 
und nach ihm andere, nennen Wendungen wie: «livrer bataille» 
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erstarrte oder archaische Wendungen. Daß es sich hier aber nicht 
um erstarrte Wendungen, sondern um eine Spracherscheinung 
handelt, die noch heute in lebendigster Blüte steht, beweisen 
die zahllosen, auf Schritt und Tritt begegnenden Wendungen, 
die man zweifellos als Neubildungen ansprechen muß. Ich führe 
nur Wendungen an wie: «un creux qui forme bassin» (aus Paul 
Arne, Domnine), — «Il y aurait mort d’homme» (eben daher), -— 
Ils firent excellent menage» (aus Marie de Beausacq, Memoires de 
la comtesse Diane), -— «Le jeune homme fit sans effort assez bonne 
contenance» (aus Foleij, Guilleri Guillore) «ma pauvret& me laisse 
au moins pleine libert€ d’action» (eben daher) usw. Auch hier also 
haben wir es mit einem Falle zu tun, wo in ganz klarer Weise, 
und zwar bei einer noch lebendigen Spracherscheinung, das 
Substantiv seinen substantivischen Charakter verliert. 

Einen weiteren Fall der gleichen Erscheinung haben wir 
da vor uns, wo zwei Substantive zu einem neuen substantivischen 
Begriff verschmelzen. Wenn ich mir einen Ausdruck wie: «un 
tronc d’arbre» dem Sprachempfinden nach analysiere, so muß ich 
einsehen, daß der Sprechende hier nicht zwei selbständige Begriffe - 
erwscken will, erstens den Begriff „Stumpf“, zweitens den Begriff 
„Baum“; er will vielmehr nur einen einzigen Begriff erwecken, 
den Begriff „Baumstumpf“, für den wir im Deutschen bei unserem 
Reichtum der Wortbildungsmöglichkeiten das zusammengesetzte 
Substantiv „Baumstumpf“ konstruieren, für den der Franzose 
aber bei seinem Mangel an solchen Bildungsmöglichkeiten zu 
einer Nebeneinanderstellung zweier Substantive greifen muß, 
wobei er sich dann damit hilft, daß er das zweite Substantiv dem 
ersten artikellos angliedert und ihm damit seinen substantivischen 
Charakter raubt. Andere Beispiele sind: «une langue de terre, — 
un enfant d’ouvrier, — sa r&putation d’orateur et de politique,» aber 
auch «un bateau & vapeur, — un moulin & vent, — un manche & 
balaiv; auch mit anderen Präpositionen, z. B. «teintures pour 
cheveux» (aus einer Zeitungsannonce usw.), so unterscheiden sich 
dem Sprachempfinden nach «une tour d’eglise» oder auch «la 
tour d’eglisee von «la tour de l’eglise« dadurch, daß ich im 
letzteren Falle («la tour de l’eglise») wirklich zwei selbständige 
Begrifie erwecken will: erstens den Begriff „Kirche“ und 
zweitens den Begriff „Turm“ (an dieser Kirche), während ich 
im ersteren Falle («une tour d’eglisee) nur den einen Begriff 
„Kirchturm“ erwecken will. So will die Sprache in Ausdrücken 
wie: «les vins de France, l’ambassadeur de France» das Wort 
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«France» nicht als selbständigen Substantivbegrifi erscheinen 
lassen, sondern die Ausdrücke haben ungefähr (genau läßt sich 
natürlich nicht ein Ausdruck mit dem anderen decken) den 
Wert von deutschen Wendungen wie „französische Weine“, 
„der französische Gesandte“, während in Ausdrücken wie: «le 
sol de la Franc#, le climat de la France» die Sprache den selb- 
ständigen Substantivbegriff «France» erwecken will (also zwei 
selbständige Begriffe: erstens „Frankreich“, zweitens „sein 
Boden“), so daß eine deutsche Uebersetzung „der französische 
Boden“, „das französische Klima“, dem französischen Sprach- 
empfinden nicht gerecht werden würde, sondern wir übersetzen 
müssen „der Boden Frankreichs,“ „das Klima Frankreichs“. So 
erklärt sich aber auch das vielfache Schwanken zwischen «la plus 
belle ville de France» und «la plus belle ville de la France“, genau 
wie beim Prädikatsnomen eben durch die schwankende Auf- 
fassung: „die schönste französische Stadt oder die schönste Stadt 
Frankreichs“. Ein vierter Fall, wo das Substantiv seinen substan- 
tivischen Charakter verliert und dies durch seine Artikellosigkeit 
zum Ausdruck kommt, ist der, wo ein Substantiv mit einer Prä- 
position zu einer Art Adjektiv- oder Adverbialbegriff verschmilzt. 
Ich erinnere an die zahllosen Ausdrücke wie; «avec envie» 
neidisch — «avec orgueil» stolz — «avec grand soin» sehr sorg- 
fällig — «par mögarde» versehentlich — «par jour» täglich — 
ef, genoux» knieend — «sans doute» zweifellos, aber auch in 
Wendungen, für die wir keinen einheitlichen Ausdruck finden 
wie: «par milliers, entre voisins, & cheval, en ville, en pleine 
mer, apres rellexion» usw. 

Im alten Plötz lernten wir früher (und das steht noch heute 
in einigen Büchern): Nach sans. fehlt der Artikel immer, nach avec 
fehlt er bei Abstrakten: «avec joier, aber «avec des soldats». 
Erstens trifft das nicht immer zu; so heißt es z. B. bei Willy 
(«Un bon vieux propre»): «Cela n’allait point sans des crises de 
larmes». Und auch Verbindungen wie «avec de la peur» sind 
unzweifelhaft richtig, wenn ich sie auch im Augenblick nicht 
beiegen kann, in Wenduugen wie: «avec de la peur on s’expose 
souvent plus qu’ avec de la temerit&» Das Wesen der Sache liegt 
wieder nicht in sans und avec, in Abstrakt und Nichtabstrakt, den 
äußerlichen Kennzeichen der Spracherscheinung, sondern darin, 
daß in einem Ausdruck «avec peur» nicht der selbständige Begriff 
„Furcht“ erweckt werden, sondern avec peur den Begriff furchtsam 
darstellen soll, während in dem angeführten Beispiel «avec de 
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la peur on s’expose souvent plus qu’ avec de la t&merit&e» der 
Sprechende wirklich die selbständigen Begriffe „Furcht“ und „Toll- 
kühnheit“ erwecken will, gerade als wenn er gesagt hätte: la 
peur est souvent plus dangereuse que la temer:ite. Das und nichts 
anderes ist der Grund, warum bei «avec» mit einem Konkretum 
fast ausnahmslos der Artikel steht. Bei Ausdrücken wie „mit 
Soldaten“, „mit Freunden“, „mit Menschen“, „mit Tieren“, „mit 
Wein“ usw. will! man natürlich die Begriffe „Soldaten, Freunde, 
Menschen, Tiere, Wein“ erwecken, während man bei Ausdrücken 
wie: «avec joie, sans enfants» die Begritie „freudvoll, kinderlos“ 
wachrufen will. 

Den Ausdrücken mit Präpositionen gesellen sich übrigens 
auch solche mit präpositionsartig gebrauchtem «comme» zu: 
«froid comme glace» = „eiskalt“, — «les rideaux blanes comme 
neige» = „schneeweiß* usw. Ein fünfter Fall, wo Substantive 
ihren Charakter als Bezeichnungen selbständiger Begriffe ver- 
lieren, sind die artikellosen Aufzählungen. «Je vous paierai 
avant l’aoüt interet et principal.» — «Dans cette capitale tout est 
grand et magnifique, edifices, promenades et institutions.» — «Je 
passe jours et nuits en continuelles alertes.» — «Cela demandera 
& la fois reflexion et connaissances» Welches ist der Charakter der- 
artiger Ausdrucksweisen? Warum sagen wir; „Er sah sein Weib“ 
wieder, aber: „Er sah Weib und Kinder wieder“? In dem Fall der 
artikellosen Zusammenstellung «interöt et principal, nuit et jour», 
„Weib und Kind“ will der Sprechende mehrere substantivische 
Begriffe trotz ihres koordinierten Charakters so eng zusammen- 
fassen, als spräche er einen einzigen, sie alle zusammenfassenden 
Begriff aus: «interet et principal» = das gesamte Geld, wozu SO- 
wohl Zinsen wie Kapital gehören, «nuit et jour» jede Zeit, wozu 
Tag und Nacht gehören, „Weib und Kind“ d.h. alle seine Lieben. 
Der Sprechende will also die Einzelteile seines Ausdrucks vor 
dem durch sie zusammen ausgedrückten Gesamtbegriif, der ihm 
die Hauptsache ist, in Vergessenheit treten lassen; er will die 
Einzelbegriffe vernichten. Und er tut dies, indem er ihnen etwas 
von ihren substantivischen Charakter nimmt, d. h. ihnen den 
Artikel entzieht. So wie bei koordinierten Zusammenstellungen 
substantivischer Begriffe die einzelnen Substantive selbständige 
Begriffe darstellen sollen, tritt eine Determinierung ein, z. B. 
des bois et des montagnes bleuissaient l’horizon lointain» (aus Anatol. 
France). Hier will! der Autor die beiden Bilder „Wälder“ und 
„Berge“ als selbständige Begriffe getrennt vor Augen führen. 
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Auch unser Sprachempfinden macht einen ähnlichen Unterschied, 
wenn wir einmal sagen: „Er sah Weib und Kinder wieder“ 
(d.h. „alle“ = ein Begriff), ein andermal: „Er sah sein Weib und 
seine Kinder wieder“ (= zwei selbständige Begriffe). In die Klasse 
dieser artikellosen Aufzählungen, bei denen daseinzelne Substantiv 
etwas von seinem Charakter eingebüßt hat, gehören auch adver- 
biale Wendungen wie: «de l&vre en l&vre, — miette & miette, — 
dus & dos, — vis-&-vis» usw. ferner Wendungen mit «soit.... soit», 
z. B. «soit raison, soit caprice», ferner Wendungen mit «ni... ni» 
z. B. «la grand’ maman, n’ayant plus n? .soucis ni soins». 

Einen sechsten Fall stellen Beispiele dar wie: «Ils arrivent, 
tambour en töten. — Oder ein Beispiel aus Daudets bekannter 
kleiner Skizze «Le sous-prefet aux champs: Cocher devant laquai 
derriere, la calöche de la sous-prefecture l’emporte majestueuse- 
ment». Oder aus Montfort: «Puis, panier au bras, elle avait &t& 
jusque chez l’Epieier». — Die bekanntesten Beispiele sind die 
stereotypen Wendungen «marcher pieds nus, tele nue». Es handelt 
sich hier überall um absolute Konstruktionen mit einem Substantiv 
und einer prädikativen Ergänzung, Verbindungen, wie sie sonst 
gerade mit dem Artikel geläufig sind: «Elle s’avangait les yeux 
ferm6des». Die Ausdrücke «töte nue, pieds nus« geben uns Auf- 
schluß über den Charakter der Wendungen; «tete nue, pieds nus» 
entsprechen unseren Begriffen „barhäuptig, barfuß“. Wir wollen 
in diesen Wendungen die Begriffe „Haupt“ und „Fuß“ nicht als 
selbständige Begriffe hinstellen, von denen wir etwas prädizieren, 
sondern wir wollen wie in den Adjektiven „Kahl, nackt“ einen 
einfachen Eigenschaftsbegriff geben, den wir mit „barhäuptig, 
barfuß* bezeichnen. Fehlen uns auch für die Wendungen 
«tambour en töte, cocher devant laquai derriere, panier an bras» 
entsprechende zusammengesetzte Adjektive, ihr Charakter im Fran- 
zösischen ist der gleiche. Der Autor will nicht die Begriffe 
«le tambour, le cocher, le panier» erwecken, um von diesen 
etwas zu prädizieren, er will einen Eigenschaftsbegriff hervor- 
rufen, den er mit «tambour en t&te, cocher devant laquai derriere, 
panier au bras» wiedergibt, und um zu verhindern, daß das 
Substantiv Selbständigkeit heischend in den Vordergrund tritt, 
läßt er den Artikel fort. Ä 

Ein siebenter Fali endlich sind Wendungen, bei denen eine 
Negation mit einem Substantivbegriii verschmilzt. Die bekann- 
testen und geläufigsten sind die Wendungen «ne pas, ne point, 
ne personne» „niemand“ und «ne rien» „nichts“. Hier Könnte 
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man ja wirklich von erstarrten Dingen aus ältester Zeit reden, 
wenn diese Redeform nicht auch sonst vorkäme. Ich erinnere 
an Wendungen wie: «Il ne dit mot. — Je n’ai pas rencontr6 äme 
qui vive (Hatzf.-Darmst.). — Je ne pouvais choisir meilleur moment 
(aus Prevost). — On n’aurait pu trouver gens de caracterc plus 
different (aus Bazin). — Jamais peuple attaqu6 ne se dressa d’un dlan 
plus fier (aus Ohnet). — II n’est si bonne soupe que celle qu’on a 
gagnee. — Nulle part au monde on re peut voir spectacle plus 
attrayant (aus der Vie Parisienne). — Nulle part retra:it plus char- 
mant que cette voüte (aus Paul Aröne, Domnine)». Wie die Ne- 
gation von frühester Zeit an mit den Füllwörtern «pas, point, 
personne, rien» einen einzigen Begriff bildete, schloß sie sich 
auch oft mit anderen Ausdrücken, die das Negationsgebiet an- 
geben, eng zusammen, um einen allerdings schwer zu umschrei- 
benden, aber für das Sprachgebiet doch bestehenden neuen 
Begriff zu bilden, bei dem das Substantiv selbst nicht mehr in 
seiner eigentlichen Funktion tätig ist. Ebenso wie «ne personne» 
nicht mehr heißt „nicht eine Person“, sondern „niemand“, wie 
ene rien» nicht mehr heißt „nicht eine Sache“ sondern „nichts“, so 
heißt auch «ne Ame qui vive, — ne gens, — jamais peuple, — jamais 
prince» in gewissem Sinne „niemand“ mit schwer wiederzu- 
gebenden Nüanzierungen. Ebenso heißt «ne si bonne soupe, — 
nulle part spectacle, — nulle part retrait» in gewissem Sinne einfach 
„nichts“, wieder mit besonderen Nüanzierungen. Hierher gehört 
die bekannte, so oft ungenau wiedergegebene Regel, daß nach 
«jamais» das darauf folgende Subjekt keinen unbestimmten Artikel 
haben dürfe. Erstens handelt es sich hier nicht nur um das 
Subjekt, sondern dieselbe Erscheinung kann natürlich auch bei 
andern Satzteilen eintreten, z. B. bei dem Objekt: «Vites-vous 
jamais privilegies immoler avec enthousiasme leurs privilöges? (aus 
Prevost)». Zweitens finden sich solche artikellose Substantiva 
nicht nur nach «jamais», sondern, wie wir gesehen haben, nach 
sämtlichen Negationen: «ne, ne pas, jamais, nulle part» usw. 
Drittens aber endlich ist.das Fernbleiben eines unbestimmten 
Artikels (außer natürlich bei «ne personne, ne rien») nicht etwa 
‚ ä&üußerlicher Zwang. Es kommt ganz auf die Auffassung an. 
Soll das Substantiv mit der Negation verschmelzen, also von seinem 
eigenen selbständigen Charakter etwas einbüßen, so fehlt der 
Artikel. Soll dagegen das Substantiv einen selbständigen Begriff 
darstellen, so steht der Artikel, auch bei «jamais». Z. B. von 
einem fruchtbaren Lande, wo nicht eine einzige Hani- oder Oliven- 
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ernte, nicht eine einzige Mandelernte versagte, heißt es: «jamais 
une annee de chanvre ou d’olives, jamais une annede d’amandes ne 
manquait (aus-Paul Aröne, Domnine)» oder «Je ne pourrai jamais 
aimer une autre femme (aus Foleij)». | 

Wir haben somit an einer großen Anzahl von Fällen ge- 
sehen, wie der Franzose ein Substantiv ohne jeden Artikel hin- 
setzt, um damit zu bewirken, daß dieses Substantiv nicht mehr 
als selbständiger Begriff, d. h. nicht als eigentliches Substantiv 
empfunden werden soll. Denn wir haben gesehen, daß das 
Substantiv die einzige Wortklasse ist, die einen an sich selb- 
ständigen Begriff darstellt. Nunmehr muß uns klar werden, wie 
der Franzose dazu kam, Wörtern wie: «l’Allemagne, la France, 
le midi, le nord, l’ete, l’hiver, le jour, la nuit» den Artikel zu 
geben, warum er bei Gattungsnamen sagte: «le cheval est un 
animal delicat — j’aime les fleurs — e&crire au crayon», warum 
er bei Stoffnamen sagte: «l’or est moins dur que le fer», warum 
er Abstrakte mit dem. Artikel ausstattete: «il faut eraindre la 
honte plus encore que le danger» und all die anderen angeführten 
Fälle. In all diesen Beispielen, ganz gleich, ob wir es mit 
Individualbegriffen zu tun haben, die eigentlich ohne Artikel 
stehen müßten, oder mit Gattungsnamen, Stoffinamen, Abstrakten 
usw., überall soll gerade das Substantiv: «la France, le midi, le 
cheval, les fleurs, le fer, la honte, le danger» usw. einen selb- , 
ständigen Begriff erwecken, und dieses Selbständigmachen des 
Begriffes wird durch Hinzufügung des Artikels erreicht. Wir 
sehen also neben dem alten und allbekannten Gesetz: Der Artikel 
dient seinem Ursprunge gemäß zur Individualisierung, zur 
Determinierung, einem Gesetz, nach dem einerseits Begriffe, bei 
denen eine Determinierung nicht stattfinden soll oder stattfinden 
kann, anderseits Begriffe, die an sich schon Individualbegriffe 
darstellen, arlikellos bleiben müssen, — neben diesem großen 
Gesetz besteht für das Französische ganz klar noch ein zweites, 
gänzlich verschiedener Natur: Der bestimmte Artikel steht da, 
wo ein Substantiv, das nicht etwa schon einen unbestimmten 
Artikel, einen Teilungsartikel oder ein pronominales Adjektiv 
bei sich hat, als selbständiger Begriff d. h. als eigentliches Sub- 
stantiv gekennzeichnet werden soll, das Substantiv steht ohne 
jeden Artikel, wenn es seinen substantivischen Charakter ein- 
gebüßt hat. Ich möchte diese beiden Arten des Artikels nennen: 
erstens: den Artikel mit individualisierender Krait, zweitens: den 
Artikel als Kennzeichnungspartikel des Substantivs. Über diesen 
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Dualismus in der Artikellehre kommen wir nicht hinweg, und 
wir müssen auch in der Schulgrammatik von ihm ausgehen, 
wenn wir unsern Schülern ein deutliches Bild von dem Artikel 
entwerfen wollen. 

: Ob dieses zweite Gesetz nicht am Ende das erste Gesetz 
ganz ausschalten wird, ist eine schwer zu beantwortende Frage. 
Einen Anfang dazu hat die Volkssprache bereits mit dem Artikel 
bei Personennamen («la Suzanne») und auch die Schriftsprache 
mit dem Artikel bei Ländernamen («la France») gemacht. 

Berlin-Wilmersdorf. FRITZ STROHMEYER. 


WERTHERS EINWIRKUNG AUF DEN RUSSISCHEN 
„ORIGINAL“ROMAN. 


Die letzten Jahre haben reges Interesse für Goethes „Werther“ 
gezeigt. Mehrere Neuausgaben, auch eine Reihe ihn berührender 
Aufsätze sind erschienen. Es wird darin Bezug genommen auf 
seine einstige Aufnahme, seine Ausbreitung, seinen Einfluß nicht 
allein bei uns!, sondern auch im Ausland, vor allem in Frank- 
reich?, dann in England, Italien, Schweden, Amerika, Polen. 
Aber fast kein Wort findet sich von seiner Einwirkung in Ruß- 
land®. Und doch ist er gerade hier von unendlich größerer 
Tragweite gewesen als überall. Nicht bloß las man ihn sich 
gegenseitig vor oder kannte ihn auswendig oder legte sich mit 
ihm bei trüber Stimmung ins Bett und suchte dann die seinem 
Kummer zusagendsten Stellen aus oder kleidete sich & la Werther: 


! Vgl. u.a. Appell: Werther und seine Zeit. 1896. Oldenburg. — 
Seliger in Zeitschrift für Bücherfreunde 1901/02: Unbekannte Nach- 
ahmungen von Goethes Werther. — Hünich ib. 1911: Neue Wertheriana. — 
Schumann, ib. 1913 Unbekannte Wertherschriften. 

? Betz in Zeitschrift für Bücherfreunde 1903/04: Goethes Werther 
in Frankreich. — Morel im Archiv f. d. Studium d. neueren Sprachen, 
Bd. 119: Les principules traductions de Werther et les jugements de la 
critique; Bd. 121: Les principales imilations frangaises de Werther; Bd. 118: 
Werther au theätre en France; Bd. 125: La fortune de Werther en France 
dans la poösie et le roman. 

3 Und wenn einmal, wie in dem Buch von Appell: „Werther 
und seine Zeit“, Rußland erwähnt wird, dann sind die gegebenen 
Notizen falsch; so ist nicht die früheste russische Übersetzung aus 
dem Jahre 1788, sondern aus 1781, und die folgenden sind nicht von 
1816, 1829 usw., sondern die zweite fällt in das Jahr 1794, die 
dritte 1796, die vierte 1798. 
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das hat man überall getan. Goethes „Werther“ hat den Grund 
zum russischen „Original*roman gelegt und kein Geringerer als 
Karamsin, Rußlands berühmter Geschichtsschreiber, sein großer 
Literatur- und Sprachenreformator, hat ihn eingeführt und ist so 
der Vater des russischen Romans geworden. 

Natürlich hat Rußland vorher Romane gehabt, aber sie waren 
wohl in russischer Sprache geschrieben und doch nicht russisch. 
Es wird sich verlohnen, Kurze Zeit hierbei zu verweilen, schon 
um die spätere große Umwälzung voll zu würdigen. 


1. Der französische (pseudoklassische) Roman. 


Das erste russische Lesepublikum — für das sehr große 
Rußland ein sehr kleines — hatte sich, wie in anderen Ländern, 
an Legenden, dann an Sagen- und Märchengeschichten, wie 
„Die treue und fromme Magelone“, „Die schöne Melusine“, an 
Historien von der Eroberung Trojas, von der Einahme Jerusalems, 
von den Zügen Alexanders des Großen ergötzt. Nachdem der 
Geschmack sich etwas geändert hatte, fassen von den sechziger 
Jahren des 18. Jahrhunderts ab festen Fuß die Abenteuerromane 
Fenelons, Lesages, Prevosts, Marmontels und die philosophischen 
Voltaires, sowohl durch Übersetzungen als auch durch nicht un- 
bedeutende Nachahmungen von seiten russischer Erzähler. 


Ein hervorragender Vertreter dieser Schule ist Theodor 
Emin, ein viel gewanderter und gewandter Mann. Zu seinem 
ersten Roman: Die Abenteuer des Themistokles, (1763) hatte er die 
Abenteuer reichlich aus dem eigenen Leben schöpfen können: er 
war in Österreich, in der Türkei, in Ägypten, Italien, Portugal, 
Frankreich, dann in London gewesen; in der Türkei war er sogar 
zum Mohamedanismus übergetreten, später jedoch, als er keinen 
Gebrauch mehr davon machen konnte, zur „rechtgläubigen“ Kirche 
zurückgekehrt. Emin war als Schriftsteller sehr angesehen; sein 
satirisches Journal „Die Höllenpost“* fand viel Beifall; seine 
„Russische Geschichte“ —eine der ersten Vorarbeiten, so zu sagen, 
in Rußland — wurde sogar von Karamsin anerkannt; er stand 
mit allen literarischen Größen seiner Zeit, mit Nowikov, Ssuma- 
rokov, Lomonossov in enger Verbindung. Wirkliche Geschichte 
bringen seine „Abenteuer“ nicht, sollen es auch nicht; ebenso 
sind diese Abenteuer, die Themistokles in den verschiedensten 
Ländern und Städten erlebt, nur äußere Ausschmückung, nur 
der Rahmen für die philosophischen, moralischen, politischen 
Unterweisungen, die der aus der Heimat vertriebene Themistokles 

12* 
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seinem Sohn gibt. Themistokles hat dieselbe Rolle, wie in 
Fenelons „Telemach“ Mentor, der seinen jugendlichen Zögling 
auch über staatliche Herrschaftsfiormen usw. unterrichtet. Emin 
hat aber in allem auch eine gewisse Selbständigkeit: er zieht 
speziell russische Verhältnisse in den Kreis seiner Betrachtungen 
und Erörterungen. 

Th. Emin hat im selben Jahr 1763 einen zweiten Roman 
veröffentlicht: Die unbeständige Fortuna oder die Abenteuer Mira- 
monds. Er folgt hier neben den Spuren Fenelons denen Prövosts: 
wir haben alle die phantastischen Abenteuer des vorigen Romans, 
die Reisen in die fernsten Länder mit Stürmen, Schiffbrüchen, 
Räubern, Kämpfen mit Löwen, die üblichen Verkleidungen des 
liebenden Mädchens als Knappe; der Verfasser moralisiert, philo- 
sophiert, politisiert gleichfalls; aber es leuchtet schon hier und 
dort die Realität etwas stärker hinein: die Menschen werden, 
wie bei Prevost, menschlicher, ihre Charaktere, ihre Leiden- 
schaften treten mehr hervor. 

Etwas fällt gegen diesen zweiten sein dritter Roman ab, aus 
dem Jahre 1764: Die belohnte Beständigkeit oder die Abenteuer 
“ Lisarks und Ssarmandas. Er findet sein ganzes Genüge in der 
Aufzählung und der Ausschmückung der Abenteuer — immer 
dieselbe Schablone: die fernsten Länder, Seestürme, Schiffbrüche, 
Räuber, die Lisark verschleppen, dann die wunderschöne Sklavin 
Ssarmanda, von der sein bereits gebundenes Herz nichts wissen 
will, die aber durch ihre aufopiernde Liebe — sie nimmt, wieder 
in Männerkleidung versteckt, an allen seinen Kämpfen teil — 
ihn schließlich doch erobert, so daß das ganze Werk durch 
ihre Heirat gekrönt wird. 

Von Th. Emin stammen auch ein paar Übersetzungen, Früchte, 
die er unterwegs gesammelt hat: Der Liebesgarten (1763) aus dem 
Portugiesischen, Der unglückliche Floridor (1763) aus dem Ita- 
lienischen, Die kummerreiche Liebe der Marquise von Toledo (1764) 
aus dem Spanischen. Vielleicht ist er durch sie erst auf die 
eigenen Arbeiten gestoßen worden. | 

Th. Emin scheint also französischer Pseudoklassiker vom 
reinsten Wasser zu sein, ist es aber doch nicht so ganz. Im 
Themistokles und in Lisark finden sich Hymnen auf die Natur, 
daneben Angriiie auf die sogenannte Kultur des städtischen 
Lebens, Angriffe auf die Standesvorurteile, Belehrungen über den 
Unterschied von Gelehrsamkeit und wirklicher Weisheit mit dem 
Schlußrefrain: „Gelehrsamkeit ist Sophisterei.*“ Das ist Geist 
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von Rousseaus neuem Geist, und der kommt nun ganz zum Aus- 
druck in seinen 1766 erschienenen Briefen Ernsts und Dorawras. 
Hier treten uns die efsten Anfänge des psychologischen Romans 
in Rußland entgegen; dieser Roman gehört daher an eine andere 
Stelle. 

Auf pseudoklassischem Boden baut auch Tschulköv auf, 
nicht bloß hervorragend als Schriftsteller — außer seinen Romanen 
gab er satirische Journale heraus und sammelte Märchen —, 
sondern auch als Gelehrter: er schrieb über Handel, Statistik, 
veriaßte ein juristisches Wörterbuch usw. Im Roman wählt er 
eine andere Richtung der Franzosen. Seine Sammlung kleinerer 
Erzählungen Der Spötter (1766; 2. Aufl. 1783; 3. Aufl. 1789) läuft 
im Geiste von Lesages @l Blas. Glücksritter und Gauner 
sind die Helden: das Totengespenst, das jede Nacht im Hause 
des Obersten erscheint und diesen Eisenfresser und seine Um- 
gebung und die ganze Nachbarschaft in die tödlichste Angst 
versetzt, entpuppt sich als entlaufener Mönch, welcher der 
Haushälterin des Obersten Besuche abstattet. Tschulkovs 
Heiden sind Schelme, voll Laune, voll Geistesgegenwart, voll 
Spott über andere wie über sich selbst. Sein Grundsatz ist, wie 
der des Philosophen Descartes war: «Je pense, donc je suis», wie 
der Rousseaus: «Je sens, done je suis», ganz nach Lesage: «Je 
mange, done je suis». 

Ist der Titel „Der Spötter“ schon deutlich, so spricht eine 
noch deutlichere Sprache der Titel eines anderen Buches: Die 
‚hübsche Köchin oder „Abenteuer einer liederlichen Person“. Da- 
durch, daß Tschulkov seine Personen auf den Boden des wirk- 
lichen Lebens stellt, gesehen aus der Perspektive des Humors 
und der Satire, hebt er sich von allen früheren Romanen ab; 
man hat ihn nicht mit Unrecht den ersten russischen Realisten 
genannt. Man kann ihn wohl als Vorläufer Gögols, Gontscharovs 
ansehen. 

Hiermit scheint im Widerspruch sein dritter Roman zu stehen, 
der 1769 geschriebene: Achilles’ Abenteuer vor der Belagerung 
Trojas, als er noch Pirra hieß. Es handelt sich um die Sage vom 
jungen Achilles, als er noch vor seiner Entdeckung durch Odysseus 
verkleidet unter den Töchtern des Lykomedes weilte. Die Ge- 
‚ schichte läuft ganz in den Bahnen des galanten Romans. Der 
Widerspruch löst sich jedoch, wenn man ihn als Persillage 
dieses letzteren auffaßt, ein Streich, der wohl Tschulkov zuzu- 
trauen ist. 


182 WERTHERS EINWIRKUNG AUF DEN RUSSISCHEN „ÜRIGINAL*ROMAN. 


Gtoßer Beliebtheit erfreuten sich auch die Romane Chjeräss- 
kovs. Chjerasskov, Kurator der Moskauer Uuiversität, ist auch sonst 
als Schriftsteller, als Dichter hervorgetreten. Oden, Anakreontika, 
vor allem sein großes Epos: Die Rossiade (1779) haben seinen 
Namen berühmt gemacht. Heute staunt man darüber, denn die 
„Rossiade“, die sich ihrem Titel wie dem Inhalt nach an die 
französische „Henriade“ anlehnt, hat abgesehen davon, daß sie 
das Geschichtliche verschiebt — sie will den Höhepunkt der 
russischen Geschichte feiern und nimmt dazu die Befreiung vom 
Tatarenjoch und die Eroberung Kasans durch Iwan IV., was aber 
falsch ist, denn der wirkliche Befreier vom Tatarenjoch war 
100 Jahre früher (1480) Iwan III. gewesen; —, eine sehr ge- 
spreizte, bombastische Sprache, und Chjerasskovs Helden, seine 
Fürsten und Heerführer, sind keine Russen, seine Tataren keine 
Tataren, sondern griechische oder trojanische Helden oder fran- 
zösische Ritter d. h. pseudoklassisch. 

Denseiben Weg schlägt er im Roman ein. Seine Werke 
folgen hauptsächlich wieder, wie wir es bei Th. Emin gesehen 
haben, Fenelon, dann auch Marmontel. Es bringen seine drei 
Romane: Numa oder das erblühende Rom (1768), Kadmus und 
Harmonia (1786 — erlebte fünf Auflagen), Polidor, der Sohn des 
Kadmus und der Harmonia (1794) nicht nur wieder die üblichen 
Abenteuer mit Stürmen, Schiffbrüchen usw., sondern sie philo- 
sophieren und moralisieren auch genau in der bekannten Weise. 
Die überlieferte Historie ist dem gelehrten und genauen Kenner 
des Altertums ziemlich gleichgültig, er läßt seiner Phantasie den 
freiesten Lauf. Interessant ist, wie er das Allermodernste und 
speziell das Russische in die Altertumssage hineinwebt: so läßt 
er z. B. Kadmus mit seiner Gattin Harmonia auf der Suche 
nach der entführten Schwester Europa auch zu den Slawen 
kommen, und dabei zieht er nun stark gegen einige schlimme 
Gebrechen der russischen Gesellschaft zu Felde, gegen die Käuf- 
lichkeit der Gerichte und- gegen die Franzosenanbetung, und im 
Polidor, wo dieser auf der Suche nach seinen Eltern nach Ruß- 
land kommt, spricht er neben vielen Betrachtungen über Gott, 
Religion, Unsterblichkeit, Aberglauben, Kindererziehung, Bürger- 
pflicht sich sehr scharf gegen die französische Revolution aus. 
Der Roman will vor allem politisch sein. 

Erst nach Fienelon, Lesage, Prevost hat Voltaire seine Nach- 
ahmer gefunden. Übersetzungen einzelner Romane waren schon 
früher gekommen: seine Erzählung Mikromegas 1756, Zadig 1759, 
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Candide später. Der Hauptvertreter dieser, man möchte sagen, 
rein philosophischen Romane ist Dmitrijev-Marmönov. Seine 
Allegorie Der Hofphilosoph (1769 als Beilage zu einer Übersetzung 
von Lafontaines Amor und Psyche erschienen) ist eine Nach- 
arbeitung des Mrikromegas, nur reist sein Held nicht nach den 
Sternen, sondern — russischer — er bleibt auf der Erde, um 
jedoch zu dem Grundgedanken Voltaires von der Nichtigkeit der 
Menschen zu kommen, die träumen, daß sie die Perlen der 
Schöpfung seien. 


Auf Mikromegas, daneben auch auf Fenelons Telemach und 
auf Montesquieus Leitres persanes baut Lewschin seine Neuste 
Reise (1784) auf: sie will die Selbstherrlichkeit der Regierenden 
einschränken und zu patriarchalischen Zuständen zurück. 


Ganz Fenelon ist wieder Paul Lwovs Roman Der Tempel 
der Wahrheit oder das Gesicht des Sesostris, des Herrschers von Ägypten 
(1790). Paul Lwov war ein sehr rühriger und gehaltvoller Schrift 
steller, der, mit seiner Zeit Schritt haltend, sich in allen Richtungen 
des Romans versuchte, auch Idyllen schrieb!. Das Gesicht des 
Sesostris, Vaters des bekannteren Ramses II., besteht darin, daß 
er im Traume einen herrlichen Tempel erblickt, aus dem Zoro- 
aster heraustritt und nun Lehren und Verhaltungen über das Re- 
gieren gibt. Lwov schließt sich mit seinen Lehren direkt an 
Fenelon an, dessen Telemach ja gleichfalls an den Hof des Se- 
sostris kommt; den Traum und die äußere Umrahmung hat er 
nach eigener Angabe von Popes Temple of Fame. Lwovs Roman 
geht jedoch über den französischen hinaus: er hat zahlreiche 
Naturbeschreibungen, freilich noch ganz allgemein gehalten. 
Übrigens tritt in allen diesen Romanen trotz aller Phantasterei 
ein gewisser Realismus hervor; Lesages und Prevosts Helden 
sind ja teilweise auch recht irdisch. | 


Damit ist die Reihe dieser Schriftsteller, die nach fran- 
zösischem Muster arbeiteten, keineswegs erschöpft; es wurden 
ebenfalls viel gelesen J. A. Krylöv, außerdem auch geschätzter 
Dramatiker und Satiriker, Komar6öv, noch mehr bekannt durch 
seine Geschichte von dem berühmten Dieb und Gauner Wanka Kain, 
' ganz nach dem französichen Cartouche gearbeitet, Sinowjöv, ein 
Gelehrter, der sich z. B. auch eingehend mit den Altertlimern 


* Er ist nicht zu verwechseln mit Nikolaus Lwov, der den Ana- 
kreon in Rußland eingeführt hat. 
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Kasans beschäftigt hat, Lasarewitsch, der Übersetzer von Wie- 
lands Abderiten, S. Glinka u.a. 

So sehr sich der französische Roman breit machte, ganz 
beherrschte er das Terrain doch nicht. Ein nicht unbedeutender 
Konkurent erstand ihm im Nachwuchs des alten Ritter- und 
Zauberromans -— er berührte sich übrigens hier und da mit 
‚ihm —, ja, dieser erhielt neues Leben dadurch, daß er sich auf 
russischen Boden stellte: das russische Volksmärchen wurde 
geboren, d. h. man fing an, die alten Sagen zu sammeln 
oder auch neue zu erdichten. Tschulkov sammelte seine Rus- 
sischen Märchen (1780—1783), ebenso sammelte Lewschin seine 
Abendstunden (1787), das sind Märchen, und selbst die große 
Kaiserin Katharina II. verschmähte es nicht, auf diese Weise 
erzieherisch auf das Volk einzuwirken: hübsch ist ihr Märchen 
vom Prinzen Chor (1782). Und auchKaramsin hat das hübsche 
Scherzmärchen Von der schönen Prinzessin und dem glücklichen 
Buckligen geschrieben, der durch seine große Herzensgüte und 
Tugend diesen körperlichen Fehl vollkommen wett macht. 


2. Rousseau und Richardson. 


In die starke Burg des Pseudoklassizismus haben nun, wie 
bei uns, Richardson und Rousseau die erste Bresche geschlagen, 
oder, wie es bei Rußland heißen muß, Rousseau und Richardson, 
da hier jener diesem voranging. Auf Rousseauscher Grundlage 
steht, wie schon gesagt, Th. Emins Roman Briefe Ernsts und 
Dorawras (1766 — 2. Aufl. 1792). Es ist der Beginn des psycho- 
logischen Romans, des Familienromans der Russen. 

Emin ist noch nicht ganz vom Alten losgekommen, er 
hat die üblichen Abenteuer, Stürme, Schiffbrüche. Jedoch 
sind sie zweiter Ordnung geworden, der Held selber macht sie 
gar nicht mehr durch, bloß noch eine untergeordnetere Persön- 
lichkeit, sein Freund. Alte Schablone ist auch sein vieles 
Moralisieren über Gott, Atheismus, Liebe, Tugend usw.; allerdings 
schneidet er dabei moderne Fragen an, beispielsweise die Leib- 
eigenschaft. Aber neu ist die psychologische Seite, das innere 
Erlebnis. | 

Der pseudoklassiche Roman schob äußere Lebenserschei- 
nungen in den Vordergrund, der neue wendet sich vor allem 
dem inneren Leben zu, der Seelenstimmung, der Selbstanalyse. 
Nicht mehr äußere Feinde, nicht mehr Abenteuer sind zu 
bestehen, sondern innere Kämpfe mit sich. Der pseudo- 
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klassische Roman hatte über weite Länder geführt und dort 
die phantastischsten Gestalten geschaffen, der neue stellt sich 
auf realen Boden, klein abgegrenzt, auf den russischen; die 
enge Familie, das bürgerliche Leben werden sein Feld. Der 
pseudoklassische Roman hatte dem Helden schwere Kämpfe mit 
einem feindlich gesonnenen, weit draußen und weit über ihm 
stehenden Schicksal auferlegt, im neuen sind in der eigenen Brust 
des Schicksals Sterne, und da die eigene Brust hier noch eine ganz 
besonders „empfindsame“ wird, so sind diese Kämpfe viel, viel 
schwerer. Damit wird die Liebe eine andere, höhere, reinere, 
und weil sie trotz ihrer Reinheit und Erhabenheit auf realem 
Boden steht, ist der Abschluß so oft nicht der gewünschte, 
während der pseudoklassische Roman als Entgelt für alle aus- 
gestandenen Gefahren am Schluß die Heirat hat. Auch eine 
radikale Umänderung der äußeren Form geht vor sich: die 
Brieffiorm kommt. 

Emin schließt sich an Rousseau an, so eng, daß sein Roman 
eine Zeitlang als Übersetzung der Nouvelle Heloise angesehen 
wurde. Das sind seine Briefe jedoch keineswegs; es ergibt sich 
mancher Unterschied. Größer bleibt allerdings die Ähnlichkeit, 
der Personen wie der Situationen. 

Ernst ist St. Preux, die empfindsame, schöne Seele. Er ver- 
steht die andern nicht, und die andern verstehen ihn nicht. Des- 
halb geht er unglücklich durchs Leben. Endlich erscheint ihm 
das Glück in Dorawra. Sie weist ihn jedoch zurück. Da will 
er schnell fort, und nun hält sie ihn und gesteht ihre Zuneigung — 
St. Preux und Julie. Es ähneln in diesen Geständnissen sogar 
einzelne Sätze denen Rousseaus. Dann wie Julie ihre Freundin 
Clara hat, der sie alles, was sie bewegt, mitteilt, so ist Dorawras 
Vertraute Pulcheria, und wie über St. Preux als Schutzengel 
Bomston waltet, so hat Ernst einen schützenden Freund Hippolit. 
Der Roman geht jedoch auch eigene Wege. Vor allem spielen die 
Standesunterschiede keine entscheidende, überhaupt keine Rolle 
wie bei Rousseau: Ernst wird Gesandtschaftssekretär in Paris, ist 
demnach ein vornehmer Mann. Ähnlich ist hierbei freilich wieder 
die Art, wie die Verfasser ihre Helden von der Liebe gesunden 
lassen wollen: den einen führt das Amt fort von der Geliebten 
und von der Heimat nach Paris, den andern bringt der Schutz- 
engel Bomston nach Paris; ähnlich ist auch in mancherlei Hin- 
sicht ihr Aufenthalt dort, aber Emins Held bleibt tugendhaft, 
während St. Preux der Versuchung erliegt. Überhaupt liebt Emin 


1586 WXEBRTHERS EINWIRKUNG AUF DEN RUSSISCHEN „ORIGINAL“ROMARN. 


die Moralität seiner Helden zu betonen; so ist Dorawra vor 
Ernsts Abreise nicht gefallen. 

Ernst kommt von der Auslandsreise zurück, und nun nimmt 
Emins Roman eigene Wege, nicht zu seinem Vorteil, er wird 
teilweise sogar unfreiwillig komisch. Den heimgekehrten Ernst 
nimmt seine Frau, die er für tot gehalten, in Empfang, und 
willenlos folgt er ihr. In seinem Innern stellt sich jedoch bald 
Verzweiflung ein, ebenso ist Dorawra verzweifelt, und beide 
wollen jetzt entfliehen. Das verhindert aber Dorawras Vater, 
beeinflußt durch Ernsts Frau; um dem Unheil vorzubeugen, will 
er die Tochter schnell verheiraten. Beide sind noch verzweilelter. 
Da kommt der treue Hippolit auf einen grandiosen Ausweg: er 
will pro forma Dorawra heiraten, sie soll dabei Ernst gehören. 
Zurückweisung dieses Angebots durch den tugendhaften Ernst 
unter vielen, vielen moralischen Betrachtungen und. Beleh- 
rungen. Dabei wird Dorawras Bild immer unerfreulicher: je 
tugendhafter Ernst ist, desto weniger ist sie es. Sie bietet sich 
ihm an, als der Vater sie mit einem Alten verheiraten will; sie 
bietet sich ihm an, als sie in der Tat mit dem Alten verheiratet 
ist; sie bietet sich ihm an, als sie bald Witwe geworden ist, und, 
da er nun gar nicht will, heiratet sie schnell einen noch ganz 
unerwachsenen Jüngling. Schluß: Ernst bleibt melancholisch 
zurück. 

Der Fortschritt dieses Romans gegen Th. Emins frühere liegt 
auf der Hand, so deutlich auch seine Nachteile hervorspringen: die 
Menschen sind menschlicher, und ihre Geschicke werden durch 
sie selber gechaffen; er hat, wenn auch noch nicht vollkommen, 
alles das, was oben als Merkzeichen des psychologischen Romans 
gegenüber dem französischen angegeben ist. Darin ist er also 
der Schüler Rousseaus. Es spielt jedoch noch etwas hinein, 
was Rousseau nicht kennt, allerdings nur embryonenhaft: das 
Verweben der Naturstimmung mit der seelischen Stimmung des 
Menschen: der melancholische Ernst liebt die Melancholie des 
Herbstes. 

Ob Emin Richardson gekannt hat? Es will so scheinen, 
denn Ernsts Tugendboldenhaftigkeit ähnelt außerordentlich der 
Grandisons.. Warum sollte ihn der Sprachgewandte auf seinen 
großen Reisen nicht gelesen haben? InRußland wurdeRichardson 
1787 bekannt, also bedeutend später als die Briefe. 

Auf Richardson baute Paul Lwov — der Verfasser des 
Sesostris; wir werden ihm auch ferner begegnen — seinen Roman 
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Die russische Pamela oder Die Geschichte Marias, der tugendhaften 
Bäurin (1789) auf. Er nennt ihn also direkt nach Richardson 
und versichert außerdem seinen Lesern daß er „den Roman 
schrieb, weil es auch bei uns in Rußland so empfindsame Herzen, 
so hohe Seelen in niederem Stande gibt; wir haben Pamelas, 
Neue Heloisen und ihnen ähnliche“. Er geht von Rousseaus 
Standesunterschied aus; nur verteilt er die Rollen umgekehrt: 
Viktor ist ein Hofmann, der die Tochter eines Leibeigenen trotz 
aller ihm von der Familie bereiteten Hindernisse heiratet. Aller- 
dings verläßt er, schwach wie er ist, infolge der Einwirkungen 
seiner adelsstolzen Mutter, noch mehr der seines zynischen 
Freundes bald Maria und ihr Kind. Seine innere Umkehr, seine 
moralische Läuterung, ebenso die jenes nichtswürdigen Freundes 
werden nun das Hauptmoment der Erzählung. Bei dem letzteren 
erst mit Zuhilfenahme des bei den russischen Schriftstellern so 
sehr beliebten Requisits eines Gewitters, das mit seinen furcht- 
baren Donnerschlägen und seinem Toben den Sünder klein macht 
— selbst Rußlands großer Dramatiker Ostrowskij arbeitet da- 
mit noch in seinem berühmtesten Stück Das Gewitter, aus dem 
Jahre 1859. 

Lwov gibt, genau wie Th. Emin, keineswegs ganz die alte 
Bahn auf, vielleicht mit Rücksicht auf seinen Leserkreis: wir 
haben wieder Schiffbrüche, ein Stranden auf ferner Insel, ein 
Zusammenleben mit den dortigen Wilden, die ein geradezu 
paradiesisches Leben führen, wo es keine Reichen, keine Armen 
gibt, dazu recht, recht viel Moralisieren. Trotzdem ist sein Roman 
ein Fortschritt. Am schlechtesten ist ihm die Hauptperson 
Maria gelungen, die weder Bäuerin noch Russin ist. Besser da- 
gegen Viktor und besonders sein Freund: beide sind Russen der 
damaligen Zeit, der eine nicht bösartig, aber schlecht aus 
Schwäche, der andere Zyuiker, Menschenverächter, „Voltairianer“. 
Lwov hat nicht die Briefform gewählt. 

Seltsam muß uns berühren, daß der Sentimentalismus, der 
doch das ureigenste Eigentum der russischen Seele ist, um in 
der Literatur aufzutauchen, erst des Anstoßes aus der Fremde 
bedurfte. 


= 3. Goethes Werther. 


Inzwischen waren Die Leiden des jungen Werther nach Rub- 
land gekommen. Sie wurden hier sehr bald der populärste 
Roman. Während Rousseaus Nosvelle Heloise und Richardsons 


‘ 
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Pamela es nur auf zwei Auflagen brachten, erschien Werther 
in kurzer Zeit viermal: 1781, 1794, 1796, 1798. 

Aber nicht allein um seiner selbst willen verdient er genannt 
zu werden, wichtiger ist die durch ihn hervorgerufene kolossale 
Umwälzung in der russischen Literatur. Bis dahin hatte diese 
— abgesehen von den wenigen erwähnten Ausnahmen — auf 
dem Boden des französischen Klassizismus gestanden; von nun 
ab hörte der französische Roman auf, und sie folgt den durch 
den deutschen Roman gegebenen Anregungen und schafit, indem 
sie ihn weiter bildet und ihn in den russischen Boden wurzelt, 
den russischen „Original“roman. Der russische Originalroman ist 
also eigentlich nicht vollkommen original, er hat deutschen Ein- 
schlag — bedarf aber nicht jedes Originelle einer Vorarbeit? 

Mit dem inneren Umschwung geht übrigens auch ein mehr 
äußerlicher Hand in Hand. Der handschriitliche Roman ver- 
schwindet. Bis jetzt war in Rußland der Buchdruck recht spärlich 
gewesen; auch die Zensur hatte die Handschriften gefördert. 
So war noch Gellerts Schwedische Gräfin stark in Handschriften 
verbreitet gewesen. Das hörte nunmehr auf. 

Richardson, Rousseau, Goethe sind wohl ‚gleich in ihrer 
Wesentlichkeit, aber Goethe überragt die beiden doch um ein 
gewaltiges Stück, einmal durch die Vertiefung ihrer Mittel, dann 
durch die neuen Elemente, die er hineinbringt. Goethes Menschen 
sind wie die Rousseaus empfindsam; er dringt aber tiefer in die 
kleinsten Falten ihres Herzens ein, ihre Seelen schwingen viel 
leichter und dabei umso stärker, und das, was sie in Bewegung 
setzt, ist das Höchste, Reinste, ist reine Liebe, reine Freude. 
Rousseau hatte wohl die Landschaft für den Roman lebendig ge- 
macht, aber es blieb ein leerer Raum zwischen St. Preux und den 
Genfer Alpen; bei Goethe stehen Mensch und Natur in innigster 
Verbindung, so zu sagen in Wechselwirkung: die Natur macht 
je nach ihrer Stimmung .den Menschen froh oder traurig, und 
sie selber bekommt ein anderes Gesicht, je nachdem sie der 
traurige oder der frohe Blick des Menschen betrachtet. Und 
weil die Natur auf das engste mit dem Menschen verwachsen 
ist, deshalb keine allgemeinen Bilder, keine beliebigen überall 
passenden Ortschaften mehr, sondern Detailmalerei ihrer aller- 
nächsten, ihrer wirklichen Umgebung. Goethe hat auch voll- 
kommen neue Elemente hinzugeführt. Dahin gehört vor allem 
der Abschluß der Erzählung durch den Selbstmord des Helden. 
Wie neu, wie Aufsehen erregend das für den Roman war, zeigt 
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das über ihn gefällte Verdikt der Leipziger theologischen Fakultät, 
zeigt das in einzelnen Städten wie Kopenhagen erfolgte Verbot 
des Romans. Neu war ferner die hervorragende Rolle, die der 
Wirkung der Musik auf den Hörer zugesprochen wurde, neu 
das Interesse, das den Kindern entgegengebracht wurde, neu die 
Schwärmerei für den düstern Ossian, neu auch neben der Briei- 
form der ganze Stil. Das alles hatten nun die Russen erfaßt und 
daran Gefallen gefunden; selbst Werthers Äußere, das interessante, 
bleiche, traurige Gesicht, die schönen, schwärmerischen, dunklen 
Augen, sogar sein Frack und seine Hosen hatten es ihnen angetan, 
und sie ergriffen es, die einen mehr, die anderen weniger ori- 
ginell es umbildend, und schufen so den neuen Roman, der, wie 
gesagt, den alten französischen vollkommen überwältigte. 

Als der „Vater“ dieses neuenRomans wird allgemein Karam- 
sin bezeichnet. Zeitlich liegen jedoch noch vor seinen Romanen 
ein paar Werke, die, wenn sie auch zum Teil noch zum Alten 
hinneigen, doch offenbar Werthernachahmungen sind und daher 
besprochen werden müssen. | 

Rosa, eine halbwahre und originelle Erzählung von Nikolaus 
Emin. (1786; 2. Auflage schon 1788). Nikolaus Emin ist der Sohn 
des erwähnten Th. Emin; auch er war literarisch sehr tätig und 
hat um die russische Literatur, außer durch seine Romane, noch 
manches Verdienst; so machte er durch sein Buch Die Nach- 
ahmung. der Alten (1794) die Anakreontik in Rußland bekannt. 
Am meisten Aufsehen erregte er in seiner „Rosa“ mit dem, was 
gleichfalls in Deutschland am meisten Aufsehen erregt hatte, 
mit der Tragik des Selbstmords. Der Roman zeigt auch sonst 
manches Wertherische; freilich mutet es, weil so sehr vom Ver- 
fasser betont, öfter recht sonderbar an; überhaupt wirkt Emin 
häufiger durch unfreiwilligen wie durch freiwilligen Humor. So 
gleich der Anfang. Wie lernt der Held Rosa kennen? Der empfind- 
same vornehme Herr spaziert im Walde, um im melancholischen 
Dunkel der Bäume sich der Melancholie des Gemüts ganz hinzu- 
geben; er liest Youngs! wehmütige Gedichte. Da vernimmt er 
. zwei weibliche Stimmen. Er verbirgt sich und hört nun, daß die 
eine der Damen den Werther fast auswendig kennt und daß sie in 
trüben Stunden ihr Herz bei Youngs Versen ausweint. Bei diesen 


! Young genoß bei den Russen dieselbe Beliebtheit wie Ossian. 
Seine Night Thoughts wurden 1785 durch den Rosenkreuzer Kutusov, 
den Freund Karamsins und Radischtschevs, übersetzt; dieser hat auch 
Klopstocks Messias übertragen (1790 in Berlin gestorben). 
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Worten springt Milon aus seinem Versteck hervor und reicht 
der Dame den, man möchte sagen, eigens dazu mitgebrachten 
Young. Die Dame ist Rosa, gleichfalls Aristokratin, Grafen- 
tochter — also, so sehr wir noch Übereinstimmung mit Rousseau 
finden werden, um Standesunterschiede geht es hier nicht. Beide 
verlieben sich in einander — hoffnungslos, denn die alte Gräfin 
verheiratet Rosa schnell an einen reichen Fürsten. Der ver- 
zweifelte Milon benimmt sich nun vollkommen wertherisch: sein 
einziger Gedanke ist Selbstmord. Mit der Pistole schleicht 
er nachts zum. Grabhügel seiner Eltern, um dem verhaßten 
Leben ein Ende zu machen. Zum Glück ist in dieser Nacht 
auch gerade hierher Rosas Freundin Prelesta geeilt, um ihm 
mitzuteilen, daB Rosas Ehe tief unglücklich ist und daß diese 
nach ihm verlangt. Neue Hofinung: „Vorüber ist des Sturmes 
Toben .... Werther(!) lebt.“ Man muß weiter lächeln. Der 
sonst mit allen Hunden gehetzte Fürst zeigt sich nur hier 
außerordentlich dumm: er selber lädt Milon, der ihm von früher 
her bekannt ist, in sein Haus und merkt nichts. Schließlich bringts 
die Sonne aber doch an den Tag, und Milon fliegt aus dem 
Hause. Tiefste Verzweiflung seinerseits — er stürzt sich in den 
Fluß, um... ans andere Uier zuschwimmen. Nun Verkleidungs- 
szene; er wird Gärtner beim Fürsten. Die beiden Liebenden 
lieben sich weiter und zwar nicht mehr, wie vordem, platonisch. 
Entdeckung — Ohrfeigen — Duell. Milon wird verwundet. 
Rosa stirbt darüber vor Kummer. Dem schwerverwundeten 
Milon wird das verheimlicht; aber er sieht aus dem Fenster und 
erblickt einen Leichenzug, den Rosas. Da zerreißt er den Verband 
und stirbt auch. 

Von Werther steckt manches darin; abgesehen von dem 
Selbstmord munches Äußerliche (z. B. der Name „Werther“ fällt 
häufiger) wie Innerliche. Milon liebt die Natur: er sucht Ruhe 
im Schatten des Waldes, er weilt gern am See, er lauscht 
dem Gesang der Nachtigall, die Allmacht der Natur entlockt 
ihm Freudentränen, das Tosen des Sturms ist für die erhitzte 
Seele Gesang. Daher zieht er denn das Landleben dem in der 
Stadt vor und verkehrt hier gern, wie Werther, mit den Bauern. 
Warum gefällt ihm Rosas Vater so sehr? Weil er „herzlich 
freundlich zu den Bauern ist, weil er nicht auf ihre Kosten 


' prächtige Paläste und Parkanlagen schafien läßt, weil er einen 


mäßigen, gerechten Zins von ihnen verlangt, weil er bei ihnen 
die Selbstverwaltung durchgeführt hat*. Man sieht, auch Niko- 
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laus Emin schneidet die Leibeigenenfrage an; sie hatte eben sehr 
lange vor der Lösung ihre Schatten vorausgeworfen. Wertherisch 
ist auch die Liebe Milons und Rosas zur Musik. Rosa versetzt 
im Anfang ihres Zusammentreffens Milon durch ihr gefühlvolles 
Klavierspiel in Ekstase; sie selber tröstet sich hierin, als ihre 
Ehe so unglücklich läuft, und die Musik gibt dann wieder, als 
Milon im Hause des Fürsten erscheint, der seligen Stimmung 
der beiden Liebenden die Weihe. 

Emin hat auch etwas vom Wertherschen Stil: das aus der 
Leidenschaft geborene hohe Pathos und da, wo die Erregung keine 
in sich abgeschlossenen Gedanken und noch weniger abgerundete . 
Phrasen aufkommen läßt, kurze, abgerissene Sätze. Das zeigt 
sich überall, wo ihn das Schicksal hart anfaßt, ganz besonders 
zum Schluß, wo ihn die Todesschauer packen. 

Emin hat seinen Stil in die Briefform gegossen. Das hat ebenso 
Werther wie Richardson und Rousseau. Er hat auch sonst von 
diesen beiden manche Züge. So sind die Charaktere der Haupt- 
personen keineswegs im Goetheschen Sinn: Milon ist St. Preux, 
sein Freund Tscheston ist Bomston, der Fürst ist Lovelace, 
Rosas Schwester Prelesta, die nur selten in die Situation ein- 
greift, ist Claire, und Rosa ist auch Claire, selbst ihr Äußeres 
ist nach dieser gezeichnet; im übrigen ist sie wegen ihrer voll- 
kommenen Haltlosigkeit der am schlechtesten durchgeführte 
Charakter. 

Emin arbeitet auch noch in der alten Richtung. Schon die 
Namen, nichtaus dem Leben gegriffen, markieren nach französchem 
Vorbild den Charakter der betreffenden: Milon der Liebe, Gute, 
Tscheston der Ehrenhafte, Prelesta die Reizvolle; der Fürst heißt 
Wjetrogon, d.h. der vom Wind nach allen Richtungen getriebene, 
wir würden sagen: der mit allen Hunden gehetzte, und am schön- 
sten ist der Name seiner Freundin, deretwegen er mit Rosa bricht, 
einer Schauspielerin Sarasa, d. h. Ansteckung. Diese Schau- 
spielerin wie der Fürst sind übrigens die besten Gestalten des 
Romans, weil sie echt russich sind, weil Emin genau so die vor- 
nehme Welt Rußlands vor sich sah; in ihnen taucht auch wieder 
ein gut Stück von der Schlüpfrigkeit des alten erotischen Romans 
auf. Wir verstehen Sarasas Namen sehr gut, wenn wir den Brief- 
wechsel der beiden lesen: als Wjetrogon sie einlädt, zu ihm zu 
kommen, damit sie den enttäuschten Ehemann tröste, will sie nicht, 
da sie sich augenblicklich gerade anderswo amüsiert; und sie 
schreibt ihm: „Wenn sie käme, würde sie ihm doch nur Hörner 
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aufsetzen“ und ein ander Mal: „Sie könnte nicht, denn sie wäre 
in interessanten Umständen, an denen er natürlich auch schuld 
sei, aber mit ihm stritten sich noch vier um die Ehre“. usw. 


Ob Nikolaus Emins späterer, unvollendeter Roman Das Spiel 
des Schicksals (1789) einen Schritt vorwärts bedeutet? Jedenfalls 
ist er in den wirklichen Geist der Goetheschen Dichtung nicht 
tiefer gedrungen. Emin war sehr belesen in der deutschen Lite- 
ratur — ob er vielleicht schon Goethes „Stella* oder auch 
Jacobis „Woldemar“ kannte? Der Roman behandelt die Ehe 
a trois. Wssjemil und Plenira lieben sich so edel, daß der alte 
Graf, der jungen Plenira Gatte, ihr Liebesverhältnis kennt und 
billigt und sie schließlich bittet, sich nach seinem Tode zu hei- 
raten. Im übrigen wird diese Liebe der drei auch nicht gestört, 
als der schönen Plenira Gesicht durch die Pocken entstellt ist. 
Auf Werther weist manches hin: der Selbstmordgedanke, mit 
dem Wssjemil spielt, als er erfährt, daß Plenira verheiratet ist; 
die Wirkung der Musik: hier erweckt das Geigenspiel die 
gegenseitige Liebe — in Stella spielt es gleichfalls eine 
Rolle. Auch die abgerissene, ekstatische Sprache atmet öfter 
Wertherschen Geist. In Rosa war viel Werther gelesen worden; 
hier liest Plenira dem rechtmäßigen Gatten die Nouvelle Heloise 
vor und Wssjemil liest Geßner!. Die Charaktere laufen meist 


wieder inRousseaus Geist, besonders die Freunde und Freundinnen; , 


Bomston, Julie, Claire finden wir wieder, allerdings in vergröberter 
Auflage. Die Freundin Pleniras hat manches mit Claire gemeinsam, 
erinnert zugleich aber auch stark an die Schauspielerin in „Rosa“. 
Emin läßt sie die alten Witze wieder aufwärmen; sie schreibt, 
ob Plenira dem alten Grafen nicht als Geschenk ein Hörnchen 
aufsetzen wolle oder ob er nicht schon ein leises Jucken an der 
Stirn verspüre. Es trägt auch manches den Stempel des alten fran- 
zösischen Romans: schon der Titel, dann wieder die symbolischen 
Namen (Wssjemil = der ganz Gütige; Plenira = die Fesseinde; 
der Freund Wssjemils heißt Njelest = der nicht Schmeichelnde), 
auch Einzelheiten wie Wssjemils Verkleidung als Kammerdiener, 
damit er in die Nähe von Plenira kommen kann usw. Einen 


! In den siebziger und achtziger Jahren wurden in Rußland 
neben Gellert und Rabener viel Geßner, Haller, Wieland gelesen. 
Wielands Glicerion, Oberon, Agathon, die von ihm herausgegebene 
Geschichte des Frräuleins von Sternheim von Sophie von Laroche wurden 
verschlungen. 
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Vorzug hat der Roman aber auf jeden Fall: die Personen sind 
realer, es sind nicht nur Tugendbolde und Teufel, sondern 
Menschen mit Tugenden und Schwächen. 

Nun erschien Karamsins Arme Lisa (1792). Karamsin ist, 
wie schon oben betont wurde, für die russische Sprache und: 
für die russische Literatur von außerordentlicher Bedeutung 
gewesen: die Sprache hat er von den schwerfälligen Floskeln 
der Bibel und vom sonstigen Schwulst befreit, sie einfach, leicht, 
gefällig, fließend gemacht, und in der Literatur hat er durch 
seine Romane wie durch seine anderen Werke den französischen 
Pseudoklassizismus in Rußland vertrieben und ihr, unter dem 
Einfluß des deutschen Sentimentalismus, russiche Selbständigkeit 
gegeben. 

Karamsins Sentimentalismus ist deutsch; Karamsin ist aus 
dieser Zeit überhaupt von allen russischen Schriftstellern der 
deutscheste. Deutsch auf der Schule und auf der Universität 
erzogen („Ich lese nicht viel in meiner Muttersprache. Wir sind 
'noch arm an Schriftstellern“), genau bekannt mit den Werken 
Geßners, Hallers, Kleists und mit den Größen seiner Zeit, mit 
Kant, Wieland, Herder, Schiller, hatte der 23jährige seine große 
Reise durch Deutschland, die Schweiz, Frankreich unternommen 
und seine Eindrücke in seinen Briefen eines russischen Reisenden 
(1789) niedergelegt. Diese Briefe sind eigentlich nur ein Lobgesang 
auf Deutschlands Geistesheroen; selbst als Karamsin in Paris 
weilt und dort den ganzen Tag über französische Literatur und 
Kunst in sich geschlürft hat, liest er abends Schiller. Goethe 
stand er zu dieser Zeit noch ferner. Aber die tiefe Begeisterung, 
die aus seinen Briefen für den Schillerschen „Sturm“ spricht, 
mußte ihn bei seiner empfindsamen Seele auch zur anderen 
Richtung des „Sturms“ führen, zur sentimentalen. Er lernte 
Werther kennen und schuf nun die Romane, deretwegen er als 
der „Vater“ des russischen Romans angesehen wird. 

Seine Arme Lisa war volle zwei Jahrzehnte hindurch das 
gelesenste Buch in Rußland. Es fand diesen Anklang, weil 
es für Rußland ganz neue Wege einschlug, die Wege, die Goethe 
im Werther gegangen war. Gleich die ersten Seiten zeigen das: 
sie bringen eine Beschreibung des Orts, wo sich das Schicksal 
Lisas abgespielt hat. Dieser Ort ist nicht mehr eine unpersönliche 
Landschaft, die man sich hier und da suchen kann, sondern, 
genau wie Goethe mit klaren, starken Strichen das Wetzlarer 
Land und sein bestimmtes Wahlheim zeichnet, so führt uns 
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Karamsin an die Peripherie Moskaus, da, wo an das strömende 
Wasser der Moskwa sich Wiese, Feld und Waldschließen. Und die 
Stimmung der Landschaft bringt er gleich in Einklang mit der 
Stimmung, die er zum Verständnis der nun folgenden Geschichte 
braucht. Dort drüben, an dem Ufer der Moskwa, sehen wir 
die düstern gotischen Türme des Simonklosters, da heulen die 
Winde durch die kahlen Mauern und durch die Kellergänge, 
da wuchert das Gras in den dunklen Höfen und zwischen den 
Gräbern. An die Klostermauern schließt sich ein Birkenhain, und 
in dem steht eine verfallene Hütte, ohne Tür, ohne Fenster, mit 
faulendem Dach. Das ist das Haus, wo sich Lisas Schicksal ab- 
spielte, ein trauriges, wie dieses ganze Bild traurig stimmt. Bous- 
seaus Naturbilder waren großartig, erhebend, sie hatten aber nichts 
mit seinen Menschen zu tun — bei Goethe stehen sie in engstem 
Zusammenhang, fließen ineinander: wie sehen dieselben Berge 
für den jauchzenden Werther anders aus als für den verzweifelten! 
In Nikolaus Emins Rosa war die Natur auch schon mit Liebe 
behandelt worden, aber erst Karamsin verstand das Zusammen- 
fließen von Seelen- und Naturstimmung, wie Goethe es hat. Für 
Lisa kann die Natur nur selten ihr frohes, heiteres Antlitz zeigen, 
denn kurze Zeit lächelt ihr das Liebesglück. Ganz im Anfang 
ihrer Bekanntschait mit Erast, wenn sie sich dort bei der hundert- 
jährigen Eiche am tiefen Teich treffen, „umfließt der stille, volle 
Mond mit seinem sanften, silberreinen Lichte die blonden Haare 
unserer Lisa“. Meist liegt auf ihr das, was man in Werther die 
Ossianstimmung nennt, tiefe Melancholie; „traurigen Auges schaut 
sie den Nebelgebilden nach“, denn der, „dessen Gestalt alle ihre 
Sinne beschäftigt“, ist so hoch über ihr: „wäre er doch niedrig 
als einfacher Bauer oder als einfacher Hirte geboren!“ So be- 
gleitet die Natur Lisas Seelenstimmung Schritt auf Schritt. Als 
sich beide vergessen, da „zuckten Blitze am Horizont, und der 
Donner rollte. Furchtbar heulte der Sturm, und der Regen ergoß 
sich aus den schwarzen Wolken — es schien, als ob die Natur 
selbst über Lisas verlorene Unschuld grollte“. Wir sind schon 
kurz vorm Ende: Erast zieht in den Krieg, und schwach und 
leichtsinnig wie er ist, verspielt er im Lager sein ganzes Geld. 
Die einzige Rettung für ihn ist eine Heirat mit einer reichen, 
ältlichen Witwe. Als Lisa hiervon erfährt, eilt sie zu jenem 
klaren, tiefen Teich, an dem ihre Liebe zu blühen begann, und 
mit einem schnellen Sprung ist alle Qual zu Ende. 

Was hat also Karamsin bei Werther gelernt und selber dann 
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angenommen? Das innere Erlebnis, die Verbindung zwischen 
Mensch und Natur, den Selbstmord. Und was hat er hierzu 
Eigenes gegeben, daß man ihn den „Vater“ des russischen 
Romans nennen konnte? Russisches Land und russiche Menschen 
stehen zum ersten Mal vor uns, russische Menschen haben zum 
ersten Mal ihr Schicksal in der eigenen Brust, russiche Natur- 
stimmnng und Seelenstimmung fließen zum ersten Mal ineinander. 
Nehmen wir dazu die Natürlichkeit im Charakter der Menschen, 
die Einfachheit und Natürlichkeit in der Schilderung der Situa- 
tionen, die Einfachheit und Natürlichkeit in der Sprache und im 
Stil, und wir verstehen die Bezeichnung. Etwas von dem hatten 
schon Th. Emin, Paul Lwov, Nik. Emin, aber eben nur etwas, 
und dieses etwas ist mehr äußerlich, ist nicht so verinnerlicht 
und vertieft wie bei Karamsin. 

Karamsins Vorgänger hatten es für nötig erachtet, häufig 
durch Zitate auf „Werther“ hinzuweisen, damit man ja sah, daß 
sie nach ihm arheiteten — bei Karamsin ist davon nichts; ja, 
der wirkliche Seelenkenner geht auch von Goethe ganz ab- 
weichende Wege, wenn diese ihm psychologisch gegeben er- 
scheinen. Goethes „Werther“ hat durch die Neuerscheinung des 
Selbstmords gepackt, aber noch mehr durch die Ausmalung dieses 
Todes, durch die Reflexionen, die ihm vorangingen; auf sie ver- 
zichtet Karamsin vollkommen, da ihm im Munde einer bildungs- 
armen Bäuerin tiefsinnige Betrachtungen nicht der Wirklichkeit 
zu entsprechen schienen. Daß sie möglich sind, zeigt ja z.B. 
Fuhrmann Hentschel; dazu mußten aber erst weitere 100 Jahre 
vergehen. Wenn Karamsin — mehr nach Rousseau — Standes- 
unterschiede hineinspielen läßt, so sind sie doch keineswegs die 
Ursache für den Konflikt; Erast läßt einzig und allein aus 
Charakterschwäche Lisa im Stich. 

Die drei Personen des Romans sind keine Schemen, sondern in 
Gesinnung, Worten und Taten wirkliche Russen; am besten ist 
der schwache, allen Einflüssen, schädlichen wie guten, zugäng- 
liche, im Grunde des Herzens nicht böse Erast. Und wie 
Karamsin die Personenzahl beschränkt, so ist der ganze Roman 
ein Muster von Kürze und Gedrängtheit: auf 30 Seiten spielt er 
sich ab — man vergleiche damit Richardson und Rousseau! 

Der Brieffiorm des Werther hat er sich nicht angeschlossen; 
er hat nur die Ichiorm gewählt. 

Ob er die Anregung zu seiner Geschichte vielleicht in Goethes 
ertrunkenem Mädchen gefunden hat? 

13* 
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In Karamsins zweitem, unvollendetem Roman Liodor (gleichfalls 
1792) ist besonders die Ossianstimmung! herausgearbeitet. Im 
Herbst gehen der Verfasser und zwei Freunde, alle drei schöne 
Seelen, auf das Land, um die Herbststürme auf ihre melan- 
cholische Stimmung wirken zu lassen, um im Verwelken und 
Verwesen der Natur zu schwelgen. Im einsamen, finstern Park 
begegnet den dreien ein vierter, ein düster, traurig drein- 
bliekender Mann, eine schöne Seele natürlich. Er führt ein ein- 
sames Leben in einer zerfallenen Hütte. Und was trieb diesen, 
Liodor, zu solchem Leben? Ein Ereignis, zu dem erst wieder 
durch die Schilderung der Natur Stimmung gemacht wird: In 
wundervoller Mondnacht ist er einmal auf ferner Reise einsam 
spaziert, der Westwind umfächelte ihn sanft, Wiesen und Felder 
spendeten süßen Duit, leise rauschte das Meer zu seinen Füßen, 
da... — jetzt nimmt der Dichter ein anderes Werthersches 
Element zu Hilfe — hört er so sanit einschmeichelnde, zauber- 
hafte Musik, eine weibliche .Stimme singt. Er folgt dem Ton, 
dringt in einen Park und sieht am Rande eines Teiches, von 
Mondstrahlen umflossen, das bleiche, schwärmerische, schöne 
Gesicht einer Dame... Damit bricht der. Roman ab. 

Aus demselben Jahr 1792 ist sein dritter Roman Natalie, 
die Bojarentochter, nicht bloß als Wertherroman, sondern auch 
als erster historischer Roman Rußlands bedeutsam. So wird 
seine Bezeichnung als „Vater“ des russischen Romans noch ver- 
ständlicher. Karamsin hielt sich in diesem Roman an die ihm 
vorliegende Geschichte (Sage aus der vorpetrinischen Zeit), 
führte sie aber im Goetheschen Geist durch. So macht er 
Natalie wie den Unbekannten, einen Geächteten, zu empfind- 
samen Seelen. Seelenstimmung und Naturstimmung läßt er zu- 
sammenwirken, wenn Natalie in finsterer Nacht von jenem ent- 
führt wird, und wenn unter Sturmesbrausen die Trauung beider 
vor sich geht; andererseits hat er liebliche Bilder von Natur und 
Mensch, wenn Natalie nun nach der Trauung im einsamen Haus 
im Walde ruhig und glücklich an seiner Seite lebt. Mit Goethes 
‚lebendigen Wirklichkeitsfarben ist dann Moskau gezeichnet, 
wohin der Unbekannte nach hervorragenden Taten im Kriege 


! Mit Ossian war man in Russland um diese Zeit durch zwei 
Übersetzungen näher bekannt geworden, beide allerdings aus dem 


Französischen von A. D. (Dmitrijev), Petersburg 1788 und von 
Kostrov, Moskau 1792. 
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gegen Litauen zurückkehren darf. : Daß er dem Roman nicht 


die Wertherlösung geben konnte, dafür ist es eben ein geschicht- 
licher Roman. 


In Karamsins späterem historischen Roman Marfa Possaniza 
(1802/1803) zeigt sich deutlich der Einfluß Scotts; auf Rechnung 
Goethes ist jedoch das Markige der Sprache, ihre Anpassung an 
die jedesmalige Situation und das Zusammenwirken von Natur- 
und Seelenstimmung zu setzen. (Marfa Possaniza = Marta die 
Bürgermeisterin; sie verteidigt Großnowgorod gegen den Mos- 
kauer Großfürsten Iwan.) 


Ähnlich steht es mit seinem Familienroman Julia (1796), 
der sich an die Nouvelle Heloise und noch mehr an Marmontel 
anschließt. Karamsin waren Marmontels Contes moraux in die 
Hände gefallen, und bei seinem Spracheninteresse und Sprachen- 
talent machte ersich den Zufall zu Nutze; er übersetzte die Contes 
und baute selbständig danach diesen Roman. Er ist eine Art Be- 
kenntnisroman; der Held Arist ist er selber, die schöne, emp- 
findsame Seele, wie er sich schon in seinen Briefen offenbart. 
Inhalt wie Stil sind lebendig, reich, aber alles & la Marmontel; 
man hat Karamsin Öiter den russischen Marmontel genannt. 


4. Werther und die Karamsinisten. 


Karamsins Wertherromane tragen nicht nur ihre. Verdienste 
in sich, sie haben noch andere große Bedeutung: einmal haben 
sie dem Original zu außerordentlicher Verbreitung verholien, 
und dann hat der „Vater“ viele recht tüchtige, brauchbare 
Kinder gehabt. Karamsins Schule ist groß. Es ist bezeichnend 
für die Rolle, die ihm die russischen Literaturhistoriker zu- 
sprechen, daß sie fast alle bedeutenden Schriftsteller zur Zeit 
Alexanders I. mit dem Namen „Karamsinisten“ belegen. Das 
gilt nun hauptsächlich dem durch Karamsin geweckten Gefühl 
für einen natürlichen, einfachen, ungekünstelten Stil und dem 
Umstand, daß mit ihm zum ersten Mal vor dem Leser Russen 
standen. Das erstere verdankt er, wie gesagt, dem Studium 
hauptsächlich der deutschen Literatur, zum großen Teil Goethes 
Werther; das letztere verdankt er sich. 

Karamsin überragt seine „Wertherschul@“ durch die Schärfe 
der Charakteristik und durch ein weit tieferes Eindringen in 
die Psyche der Menschen. Manche Schüler rücken jedoch an 
Werther selber näher heran als er. 
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Den Reigen eröffnet gleich nach dem Erscheinen von 
Karamsins Wertherromanen Kluschin, sonst als Dramatiker 
und Satiriker geschätzt, ein Freund J. A. Krylovs, mit dem er 
mehrere satirische Zeitschriften herausgab, mit dem Unglück- 
lichen M. (1793). 

Kluschin hat Goethe und Karamsin viel abgelauscht, bleibt 
aber dabei etwas auf der Oberfläche. Er ist einer von denen, 
die fortwährend versichern müssen, sie arbeiteten bestimmt nach 
Werther. Wenn der Held, ein schöner, empfindsamer Jüngling, 
sinnend und träumend auf dem Sofa ruht, dann liegen neben ihm 
Werther und Heloise,;, wenn er sich in die junge, schöne, emp- 
findsame Sophie verliebt, dann geht das Bild Sophies und 
Werthers nicht aus seinen Händen; wenn der Vater Sophies ihm 
das Haus verbietet, weil er, der Hauslehrer, zu gering für seine 
Tochter ist, dann macht sich seine Verzweiflung Luft in dem 
einen Wort: „Werther!“ Kiluschin ist jedoch auch in die 
Goethesche Baukunst eingedrungen: Sein Held liebt die Musik; 
im Augenblick seiner größten Ergriffenheit nimmt er die Geige 
und spielt Haydns Adagio. Die Natur wirkt mächtig auf ihn 
ein; die melancholische, düstere Ossianstimmung packt ihn, als 
ihn Sophie auf des Vaters Geheiß verläßt. Der Schluß ist ganz 
Werther: nicht bloß der Schuß mit der Pistole, sondern auch 
die dem Selbstmord unmittelbar vorangehenden Stunden sind 
mit Betrachtungen ausgefüllt, die öfter bis in die Details denen 
Werthers ähneln. Daß Kluschin nicht die Brieffiorm gewählt hat, 
sondern abgesehen von dem tagebuchartigen Schluß die Form 
der Erzählung, ist kein Nachteil für sein Buch; es erzählt 
lebendig und bleibt überall spannend. Er folgt auch sonst 
nicht sklavisch seinem Muster, er nimmt überall das ihm 
Liegende und Zusagende, z. B. aus Rousseau den Standesunter- 
schied. Auf Karamsin ist neben kleinen Einzelheiten vor allem 
die natürliche, dem wirklichen Leben angepaßte Sprache zurück- 
zuführen. 

Sehr eng schließt sich an „Werther“ ein Roman des 
Jahres 1794 an: Einige Briefe meines Freundes, von einem un- 
bekannten Autor.. Die äußere Form der Briefe, in denen der 
Veriasser einem Freunde die Kümmernisse seines Herzens mit- 
teilt und seinen Rat erbittet, die ganze Stimmung, viele Einzel- 
heiten der Erzählung, des Verfassers Wohlbefinden im Frieden 
des Landlebens, sein Verkehr dort mit den Bauern und ein- 
fachen Leuten, seine Vorliebe für Kinder sind Werthersches 
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Lehngut. Der Herbst kommt, und aus dem eben in den länd- 
lichen Sommerfreuden so Zufriedenen wird ein Trauriger, ein 
Melancholiker, den es vom Zande nach Moskau zurücktreibt, zu 
Amalia hin, der er aus bangen Ahnungen heraus entflohen war. 
Er muß zu ihr. Jetzt kettet sie die Musik noch enger anein- 
ander. Seine bangen Ahnungen jedoch erfüllen sich; er erfährt, 
daß Amalia — verheiratet, daß ihr Mann nur augenblicklich 
verreist ist. Als dieser zurückkehrt, will er auch ihn mit seiner 
Freundschaft umschließen. Nun gehen beide Romane auseinander: 
Werther hält Albert zwar auch nicht für wert ihres Besitzes; 
bei unserem Verfasser ist der Ehemann aber direkt böse und 
so schlecht, daß der gekränkte Liebende ihn erschießen will. 
Auch die Goethesche Lösung durch Selbstmord ist nicht gewählt; 
der Held vergeht vor Jammer. . 

Also abgesehen vom Schluß geht der unbekannte Verfasser 
genau in Goethes Bahnen; er will das offenbar, er will dem 
Leser deutlich zeigen, daß er diese Richtung kennt und sie be- 
kennt. Zu diesem Zweck bedient er sich auch wieder des be- 
kannten Hilfsmittels: in ihren glücklichsten Stunden lesen die 
beiden Liebenden Werther und Fräulein von Sternheim und Char- 
lotte am Grabe Werthers. 

Paul Lwovs Name taucht hier gleichfalls auf. Wie sein 
Sesostris, seine Russische Pamela großen Anklang beim Publikum 
gefunden hatten, so wurde seine Sophie, die ungefähr in diese 
Zeit fällt, viel gelesen. Der Roman ist in Anlage und Ausführung 
seinen früheren Vorbildern nicht untreu geworden, es treten 
aber das Psychologische und die Naturbeschreibung mehr in den 
Vordergrund, und die Lösung deckt sich ganz mit Goethe und 
Karamsin. Sophie, die vom verständigen Vater dem verstän- 
digen Menander verlobt war, hat diesen des Fürsten Wjetrolet 
(Windbeutel, Sausewind) wegen aufgegeben. Als sie nun aber 
vom letzteren ein Kind erwartet, da eilt sie, trotzdem Menander 
sie auch jetzt heiraten will, in der Nacht in den Garten, auf 
die Felder, an den Teich und macht dem verfehlten Leben ein 
Einde. 

Ein anderer Roman Paul Lwovs fällt etwas später: Alexander 
und Julia (1801). Die Handlung ist, wie immer bei ihm, etwas 
kompliziert, und er trägt dieke Farben auf: Alexander hat gleich . 
zwei Herzensschmerzen. Einmal trauert er um einen ge- 
storbenen Freund Arist, so sehr, daß er sich beinahe das Leben 
genommen. hätte; es tröstet ihn nur, daß er dessen Herz in einer 
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Urne hat, die in einsamer Höhle untergebracht ist, wohin er 
täglich geht. Hinzu kommt Liebespein. Julia schwört ihm zwar 
ewige Liebe an der Urne Arists, aber die Mutter bestimmt sie 
einem Grafen. Nun wollen sie heimlich heiraten; in jener ein- 
samen Höhle an der Urne Arists soll der Bund geschlossen 
werden. Julia ist dort. Da erscheint der Diener Alexanders 
mit der Meldung, daß der Graf Mörder auf den Weg gestellt 
hat. Bald bringt man den verwundeten Alexander; er stirbt. 
Jetzt ist Julia Eigentum des Grafen, und beide fahren zur 
Trauung zur Kirche. Da treffen sie aber den Sarg Alexanders: 
Julia tötet sich, und den Grafen trifit — der Blitz. 

Man kommt bei der Lektüre leicht auf den Gedanken, Lwov 
habe Lessings Emilia Galotti gekannt; in Rußland war die erste 
Übersetzung schon 1784 erschienen. An Goethe schließt sich 
Lwov nicht nur mit dem Selbstmord Julias an, auch die Natur- 
stimmung ist ganz im Werthergeiste gehalten. 

Was nun die meisten Schriftsteller im Auge haben und was 
ihnen auch am besten gelingt, das ist die Stimmung der Land- 
schaft, der trauernden, melancholischen. Es ist sonderbar, daß 
diese, die Melancholie des Herzens wie der Landschaft, die doch 
das Ureigenste des Russen ist, ihnen erst durch den Weckruf von 
außen kommen mußte — vor Karamsin finden sich nicht ein- 
mal Ansätze dazu. 

Hübsch sind von diesem Gesichtspunkt aus drei Romane 
des Jahres 1795. Inhaltlich bietet W. Ismäilovs Werk Der 
Rostovsee wenig. Schön ist aber die Naturstimmung, die schon 
der See liefert. Gemeint ist das uns unbekanntere Rostov bei 
‘ Jarosslawl, nicht Rostov am Don. Dort sitzt der Verfasser oft 
und träumt, träumt vom Genfer See und St. Preux. Dahin 
kommt auch in einer Nacht, wo der Mond so bleich scheint, wo: 
die Totenstille so unheimlich ist, ein Jüngling, bleich, inter- 
essant, im schwarzen Frack — „Werther“! Und der führt ihn 
zu einem Grabhügel, wo die ruht, die kurze Zeit sein war, die 
er eines Abends auf einsamem Spaziergang an der Klostermauer 
kennen gelernt — hier werden Bilder aus dem klösterlichen 
Leben eingeflochten, wie in der „Armen Lisa“ —, der er dann 
in ihre bescheidene, aber peinlich saubere, weiße Hütte gefolgt 
war, wo sie einer fröhlichen Kinderschar die Mutter ersetzte 
usw. Sie haben geheiratet; bei der Geburt eines toten Knaben 
ist aber die Mutter gestorben. Nun wollte er sich das Leben 
nehmen, ist jedoch daran von einem alten Diener gehindert 
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Urteile der Prefie 


Eine Heine handliche Ausgabe, die in Wefen und Kern ber uniterblicdhen 
Dichtung Dantes einführt, hat uns bisher gefehlt. Otto Eulers Derjud, 
ein joldhes Büchlein zu jchaffen, ift im jchönften Sinne geglüdt. 

„Die Bücdherwelt”, Köln, 


Dantes Göttliche Komöbte ift das Doltsbuch Italiens. Allerdings werden 
die führenden Kreife dort faum den großen Slorentiner zum Lieblings» 
ichriftfteller erforen haben... ,. . Dem deutjhen Dolle dagegen, das 
in jchweriter Zeit feine oft bewährte Treue. heldenhaft hielt, muß Dante 
vorlommen wie ein mächtiger Herold, der ihm zuruft: „Herrlich haft du 
dich bewährt!" D. ift auch der Sänger chrüftlicher Weltanjchauung, infofern 
fein Italiener, jondern Chrift und Katholil. Ihn zu hören, lann jedem 
Deutihen frommen, der am Wiederaufbau unferes Doltstums helfen will, 
Deshalb fommt Geheimrat Euler mit feiner Danteausgabe wie gerufen. 


Zum Dortrag bei Dantefeiern wurde eine Auswahl der marligften Stellen mit 
entiprechenden Bildern von 6. Dor € zu einem Lihtbildervortrag yufammengeltellt, 
der von der Licibilderii GmbH, M.Eladbadk, Waldhaufener Strabe 100, und 
deren Silialen entlichen werden Tann, 


Hur wie er jie bietet, ift fie für die breiten Doltstreife braudybar. Die licht» 
volle Einleitung, die erläuternden Derbindungen der einzelnen Tertteile 
und die gute Überfegung felbft machen die Ausgabe wirklidy fürs Doll an. 
nehmbar...... Und fo empfehle ich diefe Danteausgabe bejonders allen Dolts, 
und Jugendbüchereien. „Literarifcher Hamdweijer”, Steiburg. 


Ein überaus glüdliher Gedante: der Inhalt der ungeheuern Dichtung 
wird fortlaufend erzählt und Brudjftüde der Dichtung — im Dersmaß des 
Originals, doch ohne Reime ins Deutjche übertragen — eingefügt. So wird 
das mächtige Werk leicht lesbar und eingänglich, ohne feine Größe zu ver« 
lieren. „Danzers Armee-3eitung”, Wien. 


Dantes unjterbliches Wert gehört wie Goethes „Sauft“ zum Gemeingut 
aller Dölter, feine Kenntnis feßt man von jedem Gebildeten voraus. Leider 
fordert der Reihtum an gejchichtlichen und zeitgenöffifhen Anfpielungen, 
um volles Deritändnis zu erzielen, eingehende Erläuterung. Das Wert ift 
eine fchwere Lektüre und fo nicht jedermanns Sache. Da ift es denn ein 
nicht geringes Derdienft des Danteforichers Euler, die Dichtung durdy Be- 
Ihräntung auf den wejentlichen Inhalt fowie durch Derbindung der Ichönften 
Stellen durch Inhaltsangabe in Profa dem allgemeinen Derftändnis näher- 
gerüdt zu haben, und fo fei dieje hübfche Ausgabe aud) den breiten Dolts- 
(dichten beitens empfohlen. „Doltsbildungsblätter”, Krems. 


.. . $ür Taufende ift die Einführung in diefes Wert eines der größten 
Denter, troß aller Bemühungen der Überjeger, nod; unerreichbar, und da 
leiten Bücher wie das vorliegende von Dr. Euler trefflidhe Dienfte. In dem 
legtgenannten find viele, befonders fchwer verftändliche Stellen nicht in der 
gebundenen Sprache wiedergegeben, fondern in Inapper Profaumfcreibung 
in den Gang der Didytung eingefügt, fo dak das Büchlein, wenn audy ge- 
fürzt, den wefentlichen Inhalt der Divina Commedia als gejchloffenes Ganzes 
bietet. Eine Klare, zeitgejchichtlich und perfönlicy über Dante unterrichtende 
Einleitung, die Dr. Euler feiner Übertragung voranftellt, erhellt manche 
Scywierigfeit beffer, als es vielleiht umfangreiche Tertanmerlungen tun 
tönnten. Möge es dem Heinen Werte gelingen, Dante mehr nody als bisher 
dentenden bdeutfchen Lejern vertraut zu machen! | 
„Sonnenland”, Innsbrud. 


Gegenwärtig find uns Dantes Gedanten ganz bejonders willlommen. 
Der Derfaffer des Buches, Geheimer Juftizrat Dr. Euler, ift ein belannter 
Danteforfcher und will uns diefe fchöne, umfangreihe Dichtung in fort» 
laufender Darftellung nabebringen. Es ift ein hoher Genuß, fi in das 
Kunftwert zu vertiefen. „Katholifches Schulblatt“, Breslau, 


Es ift ein verdienftliches Wert, dab Geheimer Juftizrat Gtto Euler unter 
dem Titel: „Dantes Göttlidye Komödie”, nad; ihrem wefentlichen Inhalte 
dargeitelli, im Dollsvereins«Derlag herausgegeben hat. Die Celtüre diefer 
großartigen Dichtung Dantes ift ja keine einfache, und mand} einer, der damit 
fühnen Herzens begann, legte fie wieder beijeite, weil fie fein Deritändnis 
überftieg. Die vorliegende Arbeit erleichtert in willlommener Weife den 
Weg zu Dante, indem fie die Teile des Wertes, die leichter faplich find, zu- 
fammengreift und durdy einen ftiliftifch vorzüglihen aufllärenden Profatert 
zu einer fortlaufenden Darftellung verbindet. Eine ausführliche Dorrede 


macht uns mit den Kulturverhältnifien befannt, in denen Dantes Wert ent» 
ftand. Es ift zu erwarten, dab gerade in unferer ernten Zeit die Arbeit 
Eulers viele Steunde finden wird. „Clevifcher Dolfsfreund“, Eleve, 


Dieje verlürzte Wiedergabe ber größten Schöpfung Tatholiicher Dicht- 
tunft ift beitimmt, diefelbe weitern Kreifen zugänglich zu madhen. Indem 
die ausgelaffenen Partien auszugsweife mitgeteilt werden, gewinnt der 
Cefer einen vollftändigen Überblid über das Ganze. Die Zufammen- 
faffungen bieten zudem Gelegenheit, manche erläuternde Bemerkung unter- 
zubringen. ... .. Der herausgeber hat eine eigne Überjeßung geliefert, aller, 
dings, wie er in der Einleitung hervorhebt, mit Anlebnung an diejerrigen von 
Philalethes (König Johann von Sahjfen) und Witte. Die Auswahl der mit- 
geteilten Partien kann durchweg als gut getroffen bezeidmet werden. Die 
Zeitlage, aus der Dante die Anregung 3u feinem unfterblichen Wert erhalten 
hat, war derjenigen, die zum Weltkriege geführt, in vielem ähnlih. Die 
„Weltanihauung”, die Dante im Segfeuer und im Himmel entwidelt, kann 
allein die Welt aus der Hölle des Widerftreits unerfättlicher Begehrlichkeit 
erretten. „Petrus-Blätter”, Trier. 


..... Die vorliegende Ausgabe ift eine Zufammenfaffung, „ein Derfudh, 
den Weg zu Dante zu erleichtern, zur Lefung eines Kunftwerts anzuregen, 
das in dem Maße, als wir uns darein vertiefen, an Schönheit zunimmt, 
und das, um mit des Dichters Worten zu [prechen, fi als Lebensnahrung, 
bewähren wird. (Einleitung S. 8.) Beraten hat fich der Bearbeiter ber feiner 
verdienftlichen Arbeit mit rühmlid) befannten Dantelennern, wie Philaletbes, 
Scartazzini, $. X. Kraus, Witte, Pfleiderer u. a. Der Derfud) darf als vors 
züglich gelungen bezeichnet werden. „Deutfcher Merkur”, Bonn. 


Der Derfaffer hat aus dreißigjähriger Befchäftigung mit der Dichtung 
eine ftüdweije Überfegung mit verbindenden Zwijchenftüden geliefert, die 
wohl geeignet ijt, uns dies Dichterwerf nabezubringen. Sein Mahnruf zur 
innern Einlehr wird in unjerer Zeit lebendigen Wiebderhall finden. 

| „ändliche Sortbildungsfchule”. 


Alle großen Danteausgaben fommen für weitere Kreife des heutigen 
Publitums fowohl dem Preis wie dem Umfang nach nicht in Betracht. Der 
vorliegende Derfuc einer Danteauswahl entipricht billig jämtlichen An- 
forderungen, die an eine folche geftellt werden fönnen. Otto Euler gehört 
3u den beften Dantelennern ber Gegenwart. Auch die Ausitattung des 
Werihens in Tajchenformat ift vorzüglid. „Der Wächter”, München. 


Unter den Dantejcriften, die das Gebädhtnisjaht des Dichters bei uns 
bervorgebradht hat, jei zunädjit die Heine handliche Ausgabe der Göttlichen 
nomödie vermerkt, wie fie Otto Euler nad) ihrem wejentlihen Inhalt 
dargeitellt und herausgegeben hat. 5 Aufl. M.Gladbad), Doltsverein.) 
In einer auf jorglamen Studien beruhenden Einleitung unterrichtet Euler 
über die Zeitumftände, in denen Dante gelebt hat, und deren Kenntnis 
um Deritehen jeiner Dichtungen unumgänglich nötig ijt. Die vorliegende 

usgabe erleichtert folchen, die den Dichter I Ar ennen, dadurd) das Er 
Ken feines gewaltigen und gedantenjchweren Kunitwertes, daß fie die Haupt- 

en der Dichtung im Dersmah des Öriginals gibt. und das übrige durch 
einen fein late Drofatert zu einer fortlaufenden Daritellung ver- 
müpft. Das Ganze ilt ein gelungener Derjudh, einen Weg zu Dante hin zu 


bahnen, „KAölnifche Dollszeitung”, Köln. 


Das Original tft ftellenweife jchwer lesbar, und noch mehr mandıe 
Überfebung, weil fie den des Dichters oder den der deutjchen Spradye 
verfennt. Die vorliegende Überfehung erhebt fi rühmli über foldye 
Mängel, Auf ihren Inhalt fan natürlicy im Rahmen einer für diefe Zeil- 
(hrift gebotenen kurzen Befpredhung: nicht näher eingegangen werden. Aber 
 fopiel fei bemerft, daß fie ihren Hauptzwed, dem deutfchen Lefer und Sreund 
Dantes „tiefe Einblide in das innere und äußere Menjchenleben, in des 
Dichters erhabene, Zeit und Ewigleit umfpannende Ideen“ verhältnis» 
mäßig mühelos zu gewähren, vollauf gerecht wird. Das Büdjlein fei daher 
jedem, dem daran liegt, fich in weihevollen Stunden an dem großen Ere 
löfungsgedicht der Menfchheit zu erbauen, warm empfohlen. 

„Doltsbildung“, Berlin. 


Serner erihien im gleichen Derlag: 


bBeliand 


£SefungenvomTreuebund Gottes 
Don ©LÖGR. Bekinger 
Zweite Auflage 1921. Gebunden Marl 7.20 


„Was glänzt, ift für den Augenblid geboren, das Echte bleibt der Nadh« 
welt unverloren.” Zu diefem Echten, das für alle Zeiten feinen Wert bes 
hält, gehört unfer altdeutfches Heliandstied. ..... In diefen wirt bewegten, 
 wecjelnden Zeiten fehnt fid) unfer oft von K’einmut, Not und Sorge ger 
quältes Herz, mehr denn je nad) einem feften, rubenden Puntt — ein freilich 
oft unbewußtes und doch mächtiges Sehnen nach Gott geht durch unfere 
Tage... .. Da lommt aus ganz ferner Zeit ein feines, jtilles Bud) zu uns, 
das will uns tröften, mutiger, ftärter machen; das führt uns aus der jchweren 
Gegenwart hinaus ins freie, lichte Land des Heilands und erinnert uns 
daran, wie auch dort Kampf und Not und Tod durdy herrlichen Sieg über- 
wunden wurden. 

Und nicht nur als Tröfter und Sreund, aud) als Bote aus einer ver- 
Hungenen Zeit tanrı dies Buch uns gelten... . umfchließt es dody ein Stüd 
deutfcher Kultur und tft ein bedeutfamer Markitein in der Entwidlungs- 
gefchichte unjeres Dolltes. Wenige, aber reine Klänge aus der Zeit erften 
deutihen CEhrlitentums. „Deuticher Merkur”, Bonn. 


„Licht in weicher, welfcher Zungen, in der Heimat vollen Klängen hat 
er herrlich es gefungen !" — unfer trefflicher weitfälifcher Dichter des 9. Jahr- 
hunderts, dem wir die fraftvolle poetifcheDarftellung des Lebens und Wirkens 
des Heilandes in Neiderdeutichh und Stabreim verdanten. Wir feben den 
Heiland umgeben von feinen getreuen Degen, durd) die Sachfenlande wallen, 
und „heimatlich vertraut ift alles“, was uns dies, bei feiner Auffindung 3u 
Anfang des vorigen Jahrhunderts „Heliand“ genannte großartige Didht- 
werk tief ans Herz greifend erzählt. Sür diejenigen, weldhen das Derftänd- 
nis der altjächfifcheweitfälifchen Doltsfpradhe nicht zugängig ift, bietet das 
Büdlein einen Erfab durdy Wiedergabe der fhöniten Teile des Inhalts in 
hochdeuticher Sprahe — wir erweifen jedem Weftfalen, Niederbeutichen 
und Steunde unferer ferndeutichen Dorzeit einen Gefallen, indem wir die 
Anihaffung redt warm empfehlen und befürworten. 

„Weitfälifches Doltsblatt”, Daderborn. 
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worden. Man sieht von allen, Rousseau, Goethe, Karamsin ein 
bißchen, aber, wie bemerkt, die Ossianstimmnng ist glücklich 
getroffen. or 

Ebenso hübsch ist die Melancholie der Natur, die Werthersche 
ÖOssisnstimmung im See von Perejasslawl (1795) gezeichnet. Der 
See heißt heute der Plesehtschewosee, nicht weit vom Rostovsee; 
beide sind auf dem Wege nach Moskau an der Straße nach 
Jarosslawl. Der Roman ist auch sonst bemerkenswert. Er hat 
eine (anonyme) Verfasserin, und der Werther ist eine Wertherin. 
Auch wir kennen ja, wohl leider, Stoekmanns Leiden der jungen 
Wertherin aus dem Jahre 1775. Das „leider“ trifft nun diese 
Verfasserin keineswegs, denn ihre Wertherin greift schon ein 
Thema auf, das später eine ganze Literatur heraufbeschworen 
hat, einen Krebsschaden der damaligen ganzen russischen Gesell- 
. schaft geißelnd: die durch die Gewohnheit, ja dureh die Kirche 
geheiligte Sitte, daß die Mädchen gegen alle Herzensneigung 
von den Eltern verheiratet wurden. So ist es dieser Wertherin 
ergangen, und daraus hat sich nun schlimmes Familienunglück 
entwickelt. Der Verfasserin liegt besonders daran, sich als 
Schülerin Karamsins zu bekennen: wenn sie an trüben, traurigen 
Tagen oder in Mondscheinnächten am See spazieren geht und 
dann auf den Alexandrovberg blickt, tritt ihr Karamsins Alpen- 
beschreibung aus seinen „Briefen‘“ entgegen, und sonst flicht 
sie, wie erin seiner „Armen Lisa“, gern historische Reminiszenzen 
hinein. Der Perejasslawlsee bot ihr hierzu genug Gelegenheit, 
da er historische Bedeutung hat: auf ihm lernte Peter der Große 
als Knabe die Elemente des Seewesens kennen und baute dort die 
ersten Schiffe; noch bis zur jetzigen Revolution wurde zum 
Andenken daran alljährlich auf dem See ein Gottesdienst ab- 
gehalten. 

Werthersche Ossianstimmung tritt auch im Fragment des Ar- 
kadij Stolypin (1795) hervor. Der Verfasser will keine abge- 
sehlossene Geschichtegeben, sondern nur Stimmungen, Stimmungen 
eines Verzweifelten, und ein Fragment soll es sein aus den Briefen 
dieses verzweifelten Jünglings, weil „die ganzen Briefe in ihrer 
furchtbaren Verzweiflung eine empfindsame Seele zu sehr er- 
regen könnten“. Zur Össiaustimmung dienen ihm: Altes, ver- 
iallenes Schloß — Nacht — Sturmesrasen — Blitze — Nachtvögel 
mit unheimlichen Gekreisch — Trauerzypresse — Urne. An 
Werther soll uns auch der Name. der verlorenen Geliebten er- 
innern: Charlotte. 
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Das Jahr 1796 hat ebenfalls drei Romane in Goethe-Karam- 
sinscher Richtung. In allen ist wieder die Naturstimmung gut 
getroffen. Kämenjev baut den Anfang seiner Sophie ganz auf 
Karamsins Armer Lisa auf. Seine Landschaft, ein Dorf an der 
Wolga, wird mit denselben Mitteln gezeichnet wie Karamsins 
Umgebung von Moskau. Auch die Weiterentwicklung, wie Sophie 
mit dem Fremden bekannt wird, wie dieser sich in den Fluß 
stürzt, weil sie ihm von einem Hofmann entführt ist, dann wie 
Sophie, dem Entführer entronnen, seinen Tod erfährt und ihm nun 
. folgt, ähnelt in vielem der Armen Lisa. Übrigens ist Kamenjev 
als Kotzebueübersetzer bekannt; er schrieb auch die erste roman- 
tische Ballade in Rußland. 

In Filon, dem Werk eines unbekannten Verfassers, ist der 
Held, sein Äußeres wie sein Inneres, ganz wertherisch. Der 
Widerpart ist diesmal der Vormund, der die Geliebte weg- 
geheiratet hat: Der Verfasser, der die Stimmung Werthers und 
Karamsins ganz gut zu treffen versteht, überdies auch Anleh- 
nungen an Sterne hat, befürchtet offenbar, man könne dies nicht 
merken, und gibt deshalb in seinem moralisierenden Schlußwort 
den Lesern die Ermahnung im Sinne Sternes und Karamsins 
zu leben. ü 

Fürst Dmitry Gortschakö6v— ursprünglich Militär, nahm er 
an den Kämpfen Ssuworovs im Kubangebiet teil, war später im 
Gefolge von Golenischtschev-Kutusov, wandte sich dann aber den 
Wissenschaften zu und wurde Mitglied der Akademie — läßt in 
Plamir und Raida die beiden Liebenden einmal wieder Werther 
lesen. Raida ist ferner, wie Lotte, verlobt, und als der Vater sie 
nun — echt russisch — unter der Pistole verheiratet, ist Plamirs 
Verzweiflungsstimmung der Werthers sehr ähnlich. Seinen Tribut 
an Karamsin zollt Gortschakov neben anderem dadurch, daß er 
Plamir, als Raida ihn ihr Bild gibt, einen neuen Lavater nennt, 
der zwischen diesem Bild und ihren seelischen Eigenschaften die 
größte Ähnlichkeit findet. Karamsin war ein begeisterter An- 
hänger des „Züricher Propheten“ und machte für ihn stark 
. Propaganda. 

Die Jahre 1798/99 bringen mehrere Werke. Der Roman Der 
dunkle Hain oder ein Denkmal der Liebe des Fürsten Schaliköv 
-- Schalikov war ein Freund Karamsins und schrieb für dessen 
Zeitschriften viel; er übernahm später selber die Moskauer 
Nachrichten; er übersetzte auch Frau von Genlis und Chateau- 
briand — erinnert im Titel ja sehr an vergangene pseudoklassische 
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Zeiten, ist aber in Anlage und Stimmung auf Werther, noch mehr 
auf Karamsin eingestellt. Der Name des Helden Erast weist schon 
auf ihn, und dann die wirkungsvollste Szene lehnt sich ganz an ihn 
Als die beiden Liebenden im dunkeln Hain einmal wieder treffen 
und die Wogen ihrer Leidenschaften ganz besonders hoch- 
schlagen, ertönt ein gewaltiger Donnerschlag, und Ninas Unschuld 
ist gerettet. Zusammenkommen können die beiden nicht, weil 
Erast zwar von den Musen geliebt, aber arm ist, und Ni inas 
Vater nur einen Reichen will. 

Die kleine Erzählung eines unbekannten Verfassers Die 
Flöte nimmt das Woldemarverhältnis auf: Sophie wird Erzieherin 
im Hause reicher Leute. Sie und der Hausherr lieben sich bald, 
aber auch die Hausfrau ist so von Sophie und zugleich von 
ihrem Mann entzückt, daß sie bei einer Krankheit beide bittet, 
sich nach ihrem Tode zu heiraten. Die Frau stirbt, aber auch 
Sophie. Er findet jetzt allein Trost bei ihrem mit schwarzem 
Flor umhangenen Bild und bei einer gleichfalls mit schwarzem 
Flor umhüllten Flöte, die ihm deshalb so teuer geworden ist, 
weil Sophie sie in Händen hatte und „mit einem Bleistift darauf 
zeichnete“ in dem Augenblick, wo beide ihre Liebe entdeckten. 

Werthers Leiden haben bei uns in Deutschland, ebenso in 
Frankreich und Italien, eine Reihe von Travestien ausgelöst — 
man könnte sehr geneigt sein, diese mit Bleistift bekritzelte, um- 
florte Flöte, bei der er seinen Schmerz ausweint und an der er 
seinen Trost sucht, ebenfalls als Karrikatur aufzufassen. Aber 
die ganze Erzählung läuft doch so, daß das wohl unfreiwilliger 
Humor ist. | 

Demselben Gefühl steht man den Melancholischen Stunden (1799) 
von Jakob Galinköwsky — Herausgeber von Sternes Leben 
und einer Sammlung seiner besten Erzählungen — gegenüber. 
Es berührt entschieden komisch, wenn eine seiner Kapitelüber- 
schriften Der Divan lautet, so betitelt, weil der Held auf ihm 
Elisa seine Liebe erklärt — man denkt unwillkürlich an Lucians 
Anklagendes Sofa. Der Verfasser beabsichtigt jedoch keine Komik. 
Sein Streben geht dahin, möglichst nahe an Werther heran- 
zurücken, durch einzelne Tatsachen wie durch Stimmungsbilder, 
welche letzteren ihm vortrefflich gelungen sind. Ihm schwebt 
auch Young mit seinen Night-Thoughts vor, vor allen aber Ossian: 
Der unglücklich Liebende möchte fort von aller Welt, in die 
Einöde, um dort wilde Ossianische Gesänge anzustimmen; oder 
seine Phantasie zaubert ihm ein Wetter vor, ganz in der Art 
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des Sturmwinds, der „in dampfenden Nebeln die Geister der 
Väter im dämmernden Lichte des!Mondes hinführt“ ; oder er blickt 
in stiller Herbstnacht traurig auf den bleichen Mond; oder er 
lauscht wehmutsvoll auf den Regen, der an die Fenster gepeitscht 
wird. Der Verfasser will an Goethe heran: er nennt seinen 
Helden direkt einen unglücklichen Werther, und als dieser Unglück- 
selige in schwermütiger Stunde den Tod herbeiruft, da liegt auf 
seinem Schreibtisch neben der Pistole der „Werther“. Wie 
Werther liebt er die Musik, und dann einmal, wo ihm das Glück 
zu lächeln scheint, findet er Elisa in ihrem Heim von Kindern 
umringt und diesen das Frühstück austeilend, also ganz wie 
Lotte; nur, und damit ist man wieder geneigt, den Schalk in 
Galinkowsky zu vermuten, Elisa teilt nicht bloß den Kindern 
das Frühstück aus, sondern auch dem Hund. 

Der Verfasser nimmt neben Young auch auf Geßner Bezug. 

Über die Handlung in diesem Roman ist kaum etwas zu 
sagen; der Titel weist ja auch nur auf die Schilderung melan- 
cholischer Stunden hin. 

DemJahre 1800 gehört W. Popugajevs Roman Die Apotheker- 
Insel an. Er führt uns in den Norden Petersburgs. Peter der 
Große hatte diese Insel zum Anbau von Arzneikräutern be- 
stimmt und sie danach benannt; zur Zeit unseres Verfassers war 
sie noch ein wundervolles Idyll, und auch heute ist sie noch 
eine „Garteninsel“. Der Anfang der Erzählung, die Be- 
schreibung der Insel und das Häuschen, in dem Mascha wohnt, 
mit dem von Tannen und Birken umschatteten, dunklen Teich, 
ist ganz der Anfang von Karamsins „Armer Lisa“. Des jungen 
Dichters Liebe zu Mascha ist rein Wertherisch: schön, milde, 
goldig lächelt die Natur, als sie sich verlieben; sttiirmischer, dunkler 
Winter ist es, als er sich tötet. Er tötet sich, weil die Mutter 
sie nicht mit einem Dichter, sondern mit einem reichen Kauf- 
mann verheiraten will. Der Selbstmord und die ihm vorauf- 
gehenden Stunden, das Laden der Pistole usw. sind Entlehnungen 
aus Werther. Ä 

Damit sind die Werke, die in Inhalt und im psychologischen 
Konflikt in Werthers Bahn oder in den Wertherromanen Karam- 
sins laufen, im großen und ganzen erschöpft. Es gibt aus 
diesen und den folgenden Jahren noch manche empfindsamen 
Romane; sie weisen auch noch hier und da auf Karamsin hin, oder 
es liest wie im Weg zum Dorfe von M. B. der Verfasser wieder 
mal Werther, oder es wird, wie in des oben genannten W. 
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Ismailovs Das Glück der Minute Bezug genommen auf Rousseau, 
Sterne, Geßner, oder es finden sich hübsche Ossianstimmungen, 
aber ihr Inhalt und ihr Konflikt, ihr Abschluß stehen doch 
Werther fern. Geblieben ist von Werther der Stil, die psycho- 
logische Entwicklung, die Malerei der Natur und ihre Ver- 
knüpfung mit der Seelenstimmung, und das ist Gemeingut ge- 
worden. 

Auffallend ist, daß der sonst so sehr zur Satire neigende 
Russe, wie schon angedeutet ist, auf den Gedanken einer 
Travestie nicht gekommen zu sein scheint. ‘Wollte und konnte 
er mit dem, was seinem melancholischen Herzen so ureigen ist, 
nicht Spott treiben? Aus diesem ureigensten melancholischen 
Herzen heraus ist auch die große Beliebtheit des sentimentalen 
Romans weit über diese Zeit hinaus, noch Jahrzehnte hindurch 
zu erklären. Nicht etwa, daß man sich mit diesen vorliegenden 
Romanen begnügte — da behielten eigentlich nur Karamsins 
volles Interesse. Das Publikum verlangte Neues. Und wieder 
ging da ein Deutscher ihnen nicht nur voran, sondern gegen 
ihn verschwinden die russischen Schriftsteller, wie überhaupt 
alle anderen, eigentlich vollkommen. Im ersten und zweiten Jahr- 
zehnt des 19. Jahrhunderts bis weit in das dritte hinein be- 
herrscht den russischen Boden Kotzebue, neben ihm noch die 
Französin Frau von Genlis. Wie diese beiden alle übrigen 
weit hinter sich zurücklassen, darüber spricht eine beredte ' 
Sprache der Katalog der bekannten Buchhändlerfirma Ssmirdin 
vom Jahre 1828, wo u.a. Frau von Stael mit 9, Florian mit 21, 
Lesage mit 9, Scott mit 23, Young mit 14, Byron mit 5, Shake- 
speare mit 8, Goethe mit 2 (!) Nummern aufgeführt ist, während 
Kotzebue 138, Frau von Genlis 55 hat. Kotzebues Übersetzung 
von Kamenjev ist berührt worden; sein Menschenhaß und Reue 
erschien schon 1792. Daß man übrigens Kotzebue nicht mit 
solcher Verachtung strafen darf, wie man das eine lange Zeit bei 
uns getan hat, dämmert jetzt allmählich; man vergleiche die zu 
seinem 100. Todestag erschienenen Aufsätze: Friedrich, Hirth in 
der N. Züricher Zeitung 1919, Nr. 431 — Hugo Handwerck in 
der Frankfurter Zeitung 1919, Nr. 218. Man muß den Grad- 
messer Goethe natürlich bei Seite lassen. 

Und als sich das Interesse für Kotzebue und die Genlis 
erschöpft hatte, was ist dann der romantische Roman wiederum 
anderes als nur eine Fortsetzung des sentimentalen? Und der 
ist auch von Deutschland gekommen. 
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Im übrigen erstreckte sich Werthers Einfluß nicht allein auf 
den russischen Roman, sondern auch auf die Lyrik und das 
Versepos. Noch Shukowskij und Odojewskij sind seine Jünger. 
Daß aller Sentimentalität ein gut Stück Realismus beigemischt 
war, ist des Öfteren hervorgehoben worden. Der Realismus 
liegt überhaupt dem Russen — das haben wir selbst bei den 
pseudoklassischen Nacharbeitern wie Tschulkov beobachtet, den 
man als Anwalt der Bauern und der kleinen Leute den Vor- 
gänger von Gogol, Gontscharov, Dostojewskij nennen kann, 
während andererseits Karamsin zu Puschkin, Turgenjev, Tolstoj 
führt. | 

Berlin-Schöneberg. ERNST FRIEDRICHS. 


VERMISCHTES. 


H. G. WELLS’ GLAUBE UND GESCHICHTSBETRACHTUNG. 


In der kürzlich gegebenen Besprechung der neu bearbeiteten 
“First and Last Things” habe ich den Weg geschildert, den das 
Denken unseres Dichters in den letzten zehn Jahren genommen hat 
und die Entwicklung zu erfassen gesucht, die den einstigen Fabier 
auf jene Höhe persönlicher, vorurteilsloser Weltbetrachtung führte, 
auf welcher der Geist die gesamte Menschheitsgeschichte zu um- 
fassen vermag und dem tieisten Sinn des Lebens nachzuspüren be- 
ginnt. Der Gesichtskreis des Dichters ist nicht mehr, wie in “An 
Englishman Looks at the World”, auf die Geschehnisse und Be- 
strebungen der Gegenwart beschränkt, sein Blick dringt vielmehr 
bis zu den Anfängen menschlicher Kultur, er sieht den Verlauf der 
Geschichte in einfacher Klarheit vor sich hingebreitet, und er ver- 
meint auch in großen Umrissen erkennen zu können, was sich hinter 
dem Schleier der Zukunft zu gestalten beginnt. 

Überblicken wir noch einmal kurz den Weg zu dieser Höhe: 
wir haben gesehen, wie sich Wells der Gesamtheit aller nach Fort- 
schritt, Zusammenschluß und der Verwirklichung humanistischer 
Ideale strebenden Kräfte der Menschheit als einer Realität bewußt 
wird, deren lebensgestaltende Kraft ihm sowohl inneres Erlebnis als 
auch Ergebnis historischer Studien ist. Er nennt diese Erkenntnis 
„Gott“. Wir haben auch bereits betont, daß der Dichter, dem jede 
Idee nicht so sehr „den Charakter der Wahrheit als vielmehr den 
des künstlerischen Ausdrucks“ annimmt, diese Bezeichnung nur in 
Ermangelung einer besseren gewählt hat; sein Gottesbegriff ist ein 
poetisch-symbolisches Bild des geahnten Weltzusammenhanges, für 
das er anfänglich das Recht des Dichters in Anspruch nimmt. Allein 
für dichterische Begeisterung und das sich selbst steigernde Tem- 
perament des Bekenners führt nur ein kleiner, oft unbewußter Schritt 
von poetischer Personifikation unseres Strebens nach wahrem 
Menschentum zur Formulierung eines Gottesbegriffes in dogmatisch- 
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religiösem Sinne. Wells hat diesen Schritt getan und in, God the 
Invisible King seine kollektivistische Menschheitsidee zur Grundlage 
einer neuen Kirche gemacht. Er will, wie er ausdrücklich betont, 
seine früheren Werke und namentlich die “First and Last Things” 
als die schrittweise Klärung bzw. als die letzte Vorstufe zu seinem 
neuen Evangelium aufgefaßt sehen. Es ist eine merkwürdige Reli- 
gion, die Wells uns kündet; in ihrem Mangel an Mystik und Tiefe, 
ihrer reibungslosen Anpassungsfähigkeit an die Aufgaben des All- 
tags, in ihrer auf Biologie und Naturforschung gegründeten Apo- 
logetik erscheint sie so recht als Kind unserer Zeit, die, den alten 
Glaubenssystemen entwachsen, auf der Suche nach einem Ersatz 
hilflos zwischen Himmel und Erde, zwischen Idealität und “common 
sense” hin- und herschwanki. Wells’ Glaube entspringt nicht dem 
Bedürfnisse, die regellose Wirrsal der Erscheinungswelt durch Be- 
ziehung auf eine übersinnliche Wahrheit zur Einheit zu klären; er 
blickt nicht zurück auf eine einmalige, ewig gültige Offenbarung, 
die einem von Gott erwählten Manne oder Volke zuteil geworden; 
der neue Gottsucher kehrt sich vielmehr von aller Metaphysik ent- 
schieden ab, auch das Rätsel des Ursprungs aller Dinge bleibt 
außerhalb seiner Betrachtungen, er erklärt, Mythenbildung läge ihm 
ferne, er vermittle bloß eine geistige Erfahrung. Und dieses innere 
Erlebnis berichtet der an naturwissenschaftlichen Hypothesen ge- 
schulte Dichter mit jener subjektiven Sicherheit des Urteils, die 
ebenso in seiner ehemals geübten Zeitkritik zutage trat, wie sie die 
Stärke (und Schwäche!) des Geschichtswerkes ausmacht, das wir im 
folgenden betrachten werden. Der Denker Wells hat nichts von der 
zögernden Gewissenhaftigkeit des an den Untiefen der eigenen Seele 
scheiternden Hamlet an sich, er gleicht eher dem erdenfrohen Fortin- 
bras, der in selbstsicherer Tatkraft einer siechen Welt Erlösung bringt. 
Hören wir nun das Evangeliam: der Gott, den Wells in “God 
the Inv. King” erkannt hat, lebt und wirkt nur in der Menschheit, 
zur übrigen Schöpfung hat er keine Beziehungen; er hat keine 
Ausdehnung oder Körperlichkeit im Raume; er ist weder im pan- 
theistischen Sinne als das Universum zu erfassen, noch auch darf 
er mit der uns von B. Shaw verkündeten Personifizierung der Lebens 
kraft verwechselt werden, jenes Impulses, der die Materie durch- 
dringt und sich in ewig wechselnde Formen kleidet. Wells’ Gott 
„Kommt weder aus den Sternen zu uns noch aus der Fülle des Lebens, 
sondern als leise, schwache Stimme im Innern“. Dieser Gott ist kein 
Schöpfer, kein allwissendes, allmächtiges Wesen, sondern eines, das 
erst mit den Menschen zur Allmacht und Allwissenheit aufsteigen 
wird; sein Wirkungsfeld ist ausschließlich der in Erkenntnis und 
Sittlichkeit erstarkende Menschengeist, er tritt daher auch nur durch 
den menschlichen Verstand in Erscheinung. („Obgleich er nicht in 
der Materie oder im Raume existiert, existiert er in der Zeit, so wie 
es etwa eine Gedankenströmung tut; er ändert sich und wächst, 
ganz so wie sich das Denken eines Menschen sammelt. Irgendwo 
im dämmernden Beginn der Menschheit liegt sein Ursprung, und 
wie die Menschheit wächst, wächst auch er... er ist das unsterb- 
liche menschliche Gedächtnis, der erstarkende menschliche Wille.“) 


208 VERMISCHTES. 


Die Welt der Erscheinungen, die er nicht geschaffen, hat er auch 
(bisher) nicht beeinflußt, und seine Unsterblichkeit ist an den Be- 
stand der menschlichen Rasse geknüpft. Seine Aufgabe ist die 
„Führerschafit des Lebensschicksals der Menschheit“ und das Ziel 
seines Wirkens die Herbeiführung einer vollkommenen sittlichen 
Weltordnung unter den Menschen. („Als ein Ritter im Dienste des 
Herrn kämpfe ich gegen Ungerechtigkeit und Unordnung, gegen 
alle jene weltlichen Könige, Kaiser, Fürsten, Landbesitzer und Be- 
güterte, die sich gegen Gottes Herrschaft und Verehrung auflebnten.“) 
Sein letztes und höchstes Ziel aber ist die Überwindung des Todes. 
(„Das erste Ziel Gottes ist die Erreichung klaren Wissens, des Wissens 
als dem Wege zu noch größerem Wissen, und des Wissens. als Mittel 
zur Macht. Dieses Wissen wird er ausüben, um den Tod zu besiegen. 
Es gilt zunächst die Besiegung des Todes im einzelnen Geschöpf 
durch die Einverleibung der Bestrebungen seines Lebens in ein un- 
sterbliches Ziel, und dann die Besiegung des Todes, der unsre 
Gattung auf einem erkaltenden Planeten unter einer erkaltenden 
Sonne bedroht.*) Wollen wir dieser erhabenen, uns auferlegten 
Aufgabe näherkommen, dann müssen wir diesem Gotte das alleinige 
Herrscheramt in allen nationalen, politischen, materiellen und wissen- 
schaftlichen Dingen übertragen, eine neue Theokratie muß die ge- 
samte Menschheit zu einer Weltrepublik vereinigen, deren einziges 
Oberhaupt der „unsichtbare König“ ist. — — 

Dies ist die Lehre, welche Wells mit der ihm eigenen Wärme 
und Eindringlichkeit verkündet. Der Gottsucher hat sein Ziel ge- 
funden, er ist der „Erlösung“ teilhaftig geworden, sein Dasein hat 
sich einem Schöpfungsplane eingegliedert, es ist ein Glied in der 
Entwicklung der Göttlichkeit und teilt nun nicht mehr das Schicksal 
der „Individuation“ seiner ehemaligen Helden Remington in “The 
New Machiavelli”, Stratton in “The Passionate Friends”, Trafford in 
“Marriage” und Benham in “The Research Magnificent”, deren 
Streben in wirkungsloses Stückwerk zersplitterte, weil es der Unter- 
ordnung in den Willen der Gottheit entriet. Die ungeheure Ver- 
breitung seiner Werke versetzt Wells in die glückliche Lage, in der 
ganzen Welt für seinen Glauben zu werben, und er weist mit Genug- 
tuung darauf hin, daß sich Engländer, Amerikaner, Bengalis, Russen, 
Franzosen, Positivisten, Sikhs und Mohammedaner“ zu seiner Lehre 
bekannt haben. In seinem eigenen Vaterlande freilich hat W. das 
Schicksal aller Propheten erfahren; die frommen Christen haben ihr 
Anathema ebenso entschieden geäußert wie der um die “Rationalist 
Press Association” gescharte und zur Bekämpfung alles Spiritismus, 
Transzendentalismus und ähnlicher Bewegungen verbündete Kreis 
der englischen Aufklärung, und kein geringerer als William Archer 
hat es in einer umfangreichen Streitschrift! unternommen, die neue 
Religion mit allen Waffen des Scharfsinns und der Satire zu be- 
‚fehden, ihre psychologische und ethische Beweiskraft kritisch zu 
beleuchten und vor der Propaganda für eine neue Gottheit und 
Theokratie zu warnen, da die früher erdachten Glaubenslehren 


ı *God and Mr. Wells”, verlegt bei Watts & Co., London. 
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schon genug Jammer und Leiden der Menschheit gebracht hätten. 
Auch wir dürfen wohl Zweifel daran äußern, daß “God the Invisible 
King” unter uns Deutsehen viele Anhänger gewinnen könnte. Dazu 
fehlt es der Lehre zunächst an überzeugender Klarheit: wir schwanken 
unaufhörlich, ob wir den „Gott“ des Dichters — wie er es verlangt 
— als die vollkommenste, dem Menschen übergeordnete Realität 
verstehen oder nur als Abstraktion der ethischen Kräfte unserer 
Vernunft erfassen sollen, etwa so, wie wir Kants Lehre vom „in- 
telligiblen Charakter“ verstehen. “God is the collective mind and 
purpose of the human race”, sagt Wells und warnt uns zugleich, 
seinen Gott als die Personifikation einer uns innewohnenden Tendenz 
anzusehen, denn dieser sei nicht die Summe der Menschheit, „kein 
Aggregat sondern eine Synthese“. Mag sein, daß der schlichte (und 
vor allem der englische) Leser an der hoffnungsfrohen Stimmung 
des Buches, an der Vereinigung von kollektivistischen Grundsätzen 
und visionärem Idealismus Gefallen findet, daß er vor allem durch 
die altvertraute, von Wells eindringlich verwendete Bibelsprache 
zum Anhänger gewonnen wird: der tiefer Denkende aber wird 
schwerlich über das Dogma hinwegkommen: “God is the undying 
memory and increasing human will” Denn um der in diesem Satze 
enthaltenen, optimistischen Geschichtsauffassung, die zu allen unseren 
psychologischen und historischen Erkenntnissen in auffälligem Gegen- 
satze steht, beipflichten zu können, dazu genügt die innere Über- 
zeugung nicht, hier verlangen wir historische Beweise oder wenigstens 
Anzeichen einer Bestätigung. Wir fürchten, eine „Philosophie der 
Geschichte der Menschheit“, wie sie hier angedeutet und in dem 
folgenden Werke, der “Outline of History” ausgeführt wird, werde 
sich doch nur als eine willkürliche Durchdringung der Menschheits- 
geschichte mit einem Grundsatze erweisen, der in sie hineingetragen, 
nicht aus ihr gewonnen wird und daher keine Beweiskrait besitzt. 
Wir werden doch eher geneigt sein, mit William Archer in dem 
„Gotte“ Wells’ nur die aus dichterischer Phantasie und mit freiem 
Gebrauche anthropomorphischer Bilder geschaffene Personifikation‘ 
einer Abstraktion zu erblicken, so wie Kobespierre es einst mit 
seiner „Göttin der Vernunft“ und Matthew Arnold mit seinem „Zeit- 
geist“ versucht haben. Nur in einem, dem wesentlichsten Punkte, 
werden wir dem Dichter vom Herzen beipflichten: daß seine Lehre, 
könnte sie Allgemeingut der Menschen werden, unser staatliches 
und privates Leben’ völlig verändern würde und die Menschheit 
weiter brächte, als es alle bisherigen Religionssysteme vermochten. 
Wir werden dankbar den edlen, pädagogischen Zweck einer Religions- 
gründung würdigen, die nach dem Willen ihres Schöpfers nicht der 
Luxusbesitz der geistig Reichen sein soll, sondern dem schlichten 
Mann aus dem Volke verständlich und annehmbar sein kann Wir 
haben unserem Dichter stets willig, ja mit Ergriffenheit gelauscht, so 
oit er dem gegenwärtigen Chaos der menschlichen Beziehungen 
seine Visionen einer besseren und gerechteren Zukunft entgegenhbielt, 
wenngleich wir an die Durchführbarkeit seiner Utopien nicht zu 
glauben vermochten; wir werden auch diesem Werke, in welchem 
Wells sein modernes Humanitätsideal am selbständigsten offenbart, 
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ein williges Ohr leihen; ja seine keinem Vorbilde entlehnte Synthese 
von Religion und Alltag wird vielleicht vielen Lesern willkommener 
sein als etwa O. Wildes “De Profundis” oder B. Shaws Vorrede zu 
“Androcles”, welche die Person und Lehre Christi zur Bestätigung 
ihrer eigenen Theorien mißbrauchen. 

* “ * 

Aus dem bisher verfolgten Entwicklungsgang unseres Dichters 
ist leicht einzusehen, daß er nunmehr das Bedürfnis fühlen mußte, 
das ihn so völlig erfüllende Erlebnis einer Weltidee für sich und 
seine Anhänger durch Tatsachen des wirklichen Lebens zu erhärten. 
Der Übergang von Theologie zu Geschichte mußte für einen Mann 
notwendig sein, der in seinen Werken stets eine so merkwürdige 
Mischung von Phantasie und Wirklichkeitssinn, von utopistischer 
Gefühlsschwärmerei und naturwissenschaftlicher Exaktheit zeigte. 
Und wir können deutlich verfolgen: je mehr sich sein Denken der 
Konzeption des göttlich-unsterblichen Menschengeistes nähert, desto 
mehr zieht sich seine Einbildungskraft aus den Phantasiewelten 
ferner Planeten und utopistischer Zukunftsstaaten zurück, und sein 
Gesichtskreis wird das Leben seiner Zeit und der realen Menschheit. 
Er hatte diese anfänglich vom Standpunkte des sozialistischen Fabiers 
betrachtet; seit er sich aber in selbständiger Entwicklung von den 
Dogmen der gegenwärtigen sozialistischen Systeme losgesagt und 
von ihnen nur den Glauben an die der Menschheit innewohnende 
kollektivistische Entwicklungstendenz bewahrt hatte, sehen wir ihn 
auf der Suche nach einer allgemein gültigen, das Leben zu schöpfe- 
rischer Einheit zusammenfassenden Idee. Und nun, da er in “First 
and Last Things” und in “God the Inv. King” diese Erkenntnis ge- 
wonnen zu haben glaubt, versucht er den Werdegang der Mensch- 
. heit sub specie aeternitatis zu erfassen. Er widmet ein Jahr an- 
gestrengter Tätigkeit der für ihn so wichtigen Aufgabe, und im 
Laufe des Jahres 1920 erscheint seine „Weltgeschichte“ !, seit langem 
der erste Versuch eines Laien, ohne Mitarbeiter die Entwicklung 
menschlicher Gesittung von ihren Anfängen bis zur Gegenwart zu 
durchmessen. Mit diesem Werke ist Wells in eine glorreiche Tradition 
englischen Schrifttums eingetreten, und in der Tat fällt uns beim 
Lesen bald die Tatsache auf, daß der Verfasser bei aller geistigen 
Selbständigkeit vielfache Berührungspunkte mit seinen Vorgängern 
hat: er berührt sich mit J St Mill, dem Vater moderner Geschichts- 
schreibung, durch die Überzeugung, daß der menschliche Charakter 
unbegrenzter Besserung fähig ist und daß eine die Gesamtheit be- 
glückende Weltiordnung auch das Glück des einzelnen befördern 
wird; auch Wells verlangt die Anwendung umiassender humaner 
Gesichtspunkte in der Erziehung, als welche ihm natürlich die 


! The Outline of History. Being a plain history of Life and 
Mankind. Written with the advice and editorial help of Mr. E. Barker, 
Sir H. H. Johnston, Sir E. Ray Lankester and Prof. Gilbert. (Bei 
George Newnes, Ltd. Eine einbändige, revidierte und weniger reich 
illustrierte Ausgabe ist im selben Jahre bei Cassell & Comp. er- 
schienen.) 
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demokratischen und sozialen Bestrebungen unserer Zeit erscheinen. 
An Morley erinnert das liberale Freidenkertum, das metaphysischen 
Spekulationen aus dem Wege geht, mit Grote hat Wells das Bekenntnis 
zur Demokratie, mit Buckle die Überzeugung gemein, daß die Auf- 
klärung der Menge die wichtigste Bedingung für den Fortschritt 
ist, während uns der 'kosmopolitische Zug der Darstellung und der 
freie Gebrauch der vergleichenden Wissenschaften an Freeman er- 
innern; wie Green betont auch Wells die kulturellen Ereignisse . 
mehr als die politischen, und wenn wir überall den Gedanken wieder- 
finden, daß der Werdegang der Menschheit zugleich die Geschichte 
seiner wachsenden moralischen Kräfte sei, so kommt uns der Stand- 
puzkt Leckys in den Sinn. So sehr also der Historiker Wells in den 
aufgeklärten, demokratischen Gedanken des liberalen Bürgertums 
wurzelt, so hat er doch seinen eigenen Standpunkt. und gerade die 
berühmtesten Geschichtsschreiber haben ihn nicht beeinflußt; er 
zeigt keine Verehrung für den Namen Macaulays, dessen enger, 
bürgerlicher Liberalismus dem zukunftsfrohen Wells widerstrebt, und 
vor allem trennt ihn eine Kluft von der Weltanschauung Carlyles- 
Unserom Dichter ist die Weltgeschichte keineswegs die Offenbarung 
der Göttlichkeit im alttestamentarischen Sinne, und der puritanische 
Eifer Carlyles, der die Geschichte eine „unartikulierte Bibel“ nennt, 
ist unserem Schriftsteller ebenso zuwider wie die romantische Helden- 
verehrung. Besonders verübelt Wells, der Verächter aller Kriegs- 
helden, dem Verfasser der “History of Frederick Il.” die Verherr- 
lichung der Hohenzollern. Und wenn er auch Carlyles dichterisch 
schöner Darstellung der französischen Revolution durch lange Zitate 
Gerechtigkeit widerfahren läßt, so fügt er doch hinzu: “Carlyle’s 
French Revolution has some splendid passages, but it is often unjust 
and evilspirited”®. An dieser Stelle muß schließlich auch Herb. 
Spencer erwähnt werden, der zwar in unserem Werke nicht genannt 
ist, dennoch aber zweifellos einen großen Einfluß auf unseren 
Dichter geübt hat. Mit ihm, der als Soziologe, Naturforscher und 
Philosoph das große Vorbild unseres Dichters war, hat dieser viele 
Züge gemein: die Vorliebe für Naturwissenschaften, die Übertragung 
des mechanischen Entwicklungsgesetzes auf das politische und sitt- 
liche Leben der Menschheit, die von allen religiösen Zweifeln freie 
Wissenschaftlichkeit, ja sogar die Einbeziehung der Kant-Laplaceschen 
Theorie in sein philosophisch-politisches Denkgebäude. Beiden sind 
die Gesetze der Biologie zugleich die der Soziologie und erscheint 
die menschliche Gesellschaft als ein lebendiger Organismus. Sie 
begegnen sich schließlich in ihrem Haß gegen den Krieg und in 


! Zu dieser und den folgenden Charakteristiken siehe Kellners 
„Engl. Literatur im Zeitalter der Königin Viktoria“. 

2 Wiewohl Wells auch oft Gibbon zitiert, hat er keine Berührung 
mit diesem; sein Standpunkt sei, wie der Voltaires, der des reichen, 
im Raffinement höfischer Lebenskunst aufgehenden Spötters, der für 
das Volk kein Interesse hatte und der auch im Christentum, dem er 
feindlich ist, nur die Entartung erkannte, ohne die ursprüngliche 
politische und religiöse Heilsbotschait zu erfassen. 
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dem Glauben, daß die zur Einheit reifende Menschheit von diesem 
Übel erlöst werden wird. 

Wenden wir uns nun der Betrachtung des Werkes zu, wobei 
wir uns naturgemäß darauf beschränken müssen, aus der Darstellung 
des Stoffes die Persönlichkeit des Verfassers zu erkennen. Ein Vor- 
wort gibt den Beweggrund an, warum der Dichter unter die Histo- 
riker gegangen ist: “There can be no common peace and prosperity 
without common historical ideas”. So verrät der Spencerschüler 
gleieh eingangs, daß er sein Werk nicht für den zünftigen Gelehrten, 
sondern für die große Menge schreibt und daß es nicht der vor- 
aussetzungslosen Wissenschaft dient, sondern eine Tendenz verfolgt, 
eine Erkenntnis verbreiten will, von der er glaubt, sie könne die 
Menschheit zu einer besseren Zukunft führen. Dieses sein historisches 
Credo faßt er einmal in folgende Worte: “Men form one universal 
brotherhood, they spring from one common origin, their individual 
lives, their nations and races, interbreed and blend and go on to 
merge again at last in one common human destiny upon this little 
planet amidst the stars.” Mit diesem kollektivistischen Zukunftsideal, 
das uns aus so vielen früheren Werken des Dichters bereits bekannt 
ist, ist Wells’ Maßstab für alle historischen Ereignisse gegeben; was 
immer dieses Menschheitsziel zu befördern scheint, wird gepriesen, 
als die wertvollste, ja einzige Errungenschaft des betreffenden Zeit- 
alters betrachtet; was ihm zuwiderläuft, wird in der Wells eigenen 
temperamentvollen Weise bekämpft, wobei der englische Grundsatz 
“Right or wrong, my country!’ in wohltuender Unparteilichkeit auf- 
gehoben erscheint. Auf diese Weise erhalten wir etwas wie einen 
inneren Sinn der Geschichte, einen stufenweisen Fortschritt. So 
preist Wells z. B. bei den Semiten die Begründung des Öffentlichen 
Gottesdienstes eines allumfassenden Gottes der Gerechtigkeit, bei 
den Griechen das Emporkommen der Wissenschaft im weitesten 
Sinne, bei Alexander die Idee einer Weltpolitik, wobei er hinzufügt: 
„Die weitere Geschichte der Menschheit ist zum großen Teile die 
Geschichte dieser drei Ideen der Wissenschaft, der allgemeinen 
Gerechtigkeit und eines Menschheitsstaates, die allmählich in das 
Allgemeinbewußtsein der Rasse übergingen und der Sache der 
Menschheit zuerst eine neue Färbung, dann einen neuen Geist und 
schließlich eine neue Richtung gaben.“ Als das Wesentliche im An- 
bruch der neueren Zeit erscheint ihm natürlich die weltumfassende 
Idee des Christentums, im 14. Jahrhundert begrüßt er die neu- 
erwachte Wissenschaft als das einigende Band der Völker und ge- 
waltigen Fortschritt, denn „ohne Bildung ist das Stimmrecht wertlos 
und schädlich“, die französische Revolution bedeutet den Abschluß 
des Jahrtausende alten Kampfes gegen die die Völker trennende 
Allmacht des Stammeshäuptlings und „Gott-Königs“ sowie den Be- 
ginn des sozialen Ausgleichs u. dgl. Der kollektivistisch gesinnte 
Geschichtsbetrachter erkennt auch den Grund des Unterganges so 
vieler Kulturen und worin ihre Lebensunfähigkeit bestanden habe: 
die griechische Kultur sei unterlegen, weil die Idee der Stadt als 
des höchsten Staatsgebildes allzu beschränkt war und weil sich die 
Institution der Haussklaven und der Mangelan allgemeiner Bildung 
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als verhängnisvoll erwiesen; Buddhas Lehre mußte entarten, weil 
ihrem Glauben an einen stagnierenden Kreislauf des Weltalls die 
Idee des Fortschritts ebenso fehlte wie die der Menschheit als einer 
alle umfassenden Brüderschafit; die römische Republik wiederum 
besaß keine öffentliche Meinung, keine Volksbildung und ermangelte 
der repräsentativen Idee in der Volksversammlung; das Papsttum 
wurde seiner erhabenen, auf die Einheit und den Frieden abzielenden 
Idee abtrünnig und entwickelte Machtbegier, Habsucht und Intoleranz 
gegen Wissenschaft und Sektierertum; auch der protestantischen 
Bewegung .war nur ein halber Erfolg beschieden, sie versandete in 
Staatskirchen, die von den Fürsten schlau benützt worden seien, um 
die Macht und den Reichtum Roms an sich zu reißen, während sie 
ihr Volk daran hinderten, die kommunistischen Tendenzen der Lehre 
Christi zu verwirklichen, der wahre protestantische Geist lebe daher 
nicht in der Staatskirche, sondern in den Nonkonformisten, die in 
Deutschland sehr zum Schaden der Nation gewaltsam unterdrückt 
worden seien; die im 17. und 18. Jahrhundert entstandenen Groß- 
staaten nennt Wells fiktröse, aus widerstrebenden Elementen zu- 
sammengesetzte Einheiten, die einen Rückschritt gegenüber der 
einigenden Idee des Christentums bedeuten und der Menschheit eine 
verhängnisvolle Gabe, den „Patriotismus der Neuzeit“ beschert 
haben, der darin bestehe, daß „die Menschen ihr Leben nicht mehr 
dem Reiche Gottes und der Menschheitsverbrüderung, sondern den 
handgreiflicheren Realitäten England, Frankreich, dem „heiligen“ 
Rußland u. dgl. weihten, die doch wenigstens in geschäftigen Höfen 
verkörpert erschienen, Gesetze gaben, deren Fahnen mit verführe- 
rischer Feierlichkeit wehten und in völlig menschlicher, allgemein- 
verständlicher Art selbsüchtig und unersättlich waren“; die iran- 
zösische Revolution endlich konnte ihr Ziel nicht erreichen, weil sie 
in der Lösung der zwei wichtigsten Probleme unserer Zeit, des 
Eigentums, des Geldes (d.h. des Güteraustausches und der inter- 
nationalen Beziehungen) über theoretische Anläufe nicht hinaus- 
gekommen war. 

Wir sehen, für heroisch-romantische Geschichtsbetrachtung hat 
Wells nichts übrig; Könige und Diplomaten, Priester und Feldherren 
sind ihm ein Greuel; ob er das Leben Alexanders oder Catos, 
Cäsars! oder Napoleons darstellt, stets verlacht er die Ansichten 
jener Historiker, die diesen Männern große Ideen und weltpolitische 
Absichten zuschreiben. Ihre Siege seien die Niederlagen der Mensch- 
heit, ihre persönlichen, nationalen und staatlichen Bestrebungen das 
verbrecherische Treiben ruhmsüchtiger Abenteurer. Zünftige Di- 
plomaten, Politiker und Parlamentarier verfallen gleichem Urteil; 
sie treiben ein verschwörerisch-geheimes Ränkespiel, das sie von 
dem allgemeinen Denken und Fühlen ihrer Zeit ausschließt, und 
Wells zeigt an dem Beispiele Gladstones, wie unberührt Männer 


! In seinen Ansichten über Cäsar unterscheidet sich Wells in 
bezeichnender Weise von seinem sonstigen Gesinnungsgenossen 
B. Shaw, der in seinem „Puritanerstück“ Cäsar doch een als 
ein Genie nüchterner Sachlichkeit zeichnet. 
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dieser Art von den großen zeitgenössischen Bestrebungen und Ent- 
deckungen sein können. 

Aus dem Gesagten dürfte erkenntlich sein, daß die Beschäftigung 
mit Wells’ “Outline” die fesseinde Lektüre eines Dramas von un- 
geheueren Dimensionen bedeutet, voll von Hoffnungen, Ent- 
täuschungen und neuerlichem Aufstieg. Unsere innere Teilnahme 
steigert sich naturgemäß, je mehr wir uns der Gegenwart nähern, 
wo wir uns, ohne Historiker zu sein, auf Grund der eigenen Er- 
lebnisse und Anschauungen mit Wells’ Darstellung auseinandersetzen 
können. Und da spricht es gewiß zugunsten der Wells’schen Ge- 
schichtsbetrachtung, daß sie gerade in der Darstellung des 19. und 
20. Jahrhunderts Triumphe feiert und ein Gemälde schafft, das auch 
dem deutschen Leser bewundernde Zustimmung abringt und für 
unser besiegtes Deutschland voll des Trostes ist. Die vornehme 
Unparteilichkeit des Verfassers bewährt sich auch hier: keine poli- 
tische Organisation unserer Zeit, kein Parteiprogramm, aber auch 
keine Mächtegruppe kann den Historiker Wells als Gesinnungs- 
genossen betrachten. Von der Höhe seines kollektivistischen 
Menschheitsideals sieht und richtet er die Gegenwart und weist uns 
aus ihrer kläglichen Unzulänglichkeit in eine bessere Zukunft. Wir 
wollen diesen schönen Schlußkapiteln noch einige Worte widmen. 
In dem Abschnitte 39, “The Realities and Imaginations of the 
XIX. Century” kommt Wells aus der Betrachtung der bisherigen 
Entwicklung zu dem Schlusse, daß die wichtigsten Aufgaben des 
gegenwärtigen Kulturlebens darin bestünden, die Probleme des 
Privatbesitzes als der Grundlage der Freiheit und Gerechtigkeit, 
der Zahlungsmittel, der Regierung, der Weltpolitik und der Erziehung 
der Lösung zu nähern. Unsere Zeit aber habe nur auf dem Gebiet 
der technischen Erfindungen gewaltige Fortschritte gemacht, die 
sozialen Wissenschaften dagegen seien in den Anfängen stecken 
geblieben und hätten bisher kein wissenschaftlich unanfechtbares 
System entwickelt, um dem Grundübel unserer Entwicklung, dem 
Antagonismus zwischen Arbeiterschaft und Großkapital, an den Leib 
zu rücken. Auch der doktrinäre Marxismus! stelle nur einseitige 
Theorien dar, die uns keine Klarheit darüber böten, wie die mensch- 
liche Gesellschaft nach dem sozialistischen Umsturz lebensfähig und 
arbeitswillig zu erhalten sei, weil er die psychologisch-ethische Seite 
dieser Frage außer acht lasse. Der politische und soziale Fortschritt 
seien eine sittliche, eine Erziehungsfrage; allein die Schule sei bei 
dieser Aufgabe überall ebenso durch die klägliche Dotierung wie 
durch die Bevormundung von religiösen Körperschaften gehindert; 
die Presse sei abhängig und käuflich, die Wahlmethoden seien ver- 
altet, die Exekutive vom Kapital beeinflußt, ja selbst die wissen- 
schaftliche Forschung durch ihre oft weltiremden Vertreter und die 
mangelnde Achtung von Seiten der Staatsmänner an freier Entfaltung 
gehindert. Unter solchen Umständen sei an keine wirksame Durch- 
führung sozialer Neuerungen zu denken. (“While private adventurers 


!) Seine Stellung zu diesem hat Wells in “An Englishman Looks 
at the World” und in “First and Last Things” ausführlich dargelegt. 
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. control the political life of the state, it is ridiculons to think of the state 
taking over collective economie interests from private adventurers”.) 
Zu diesen unheilvollen Symptomen komme noch die Rückständigkeit 
in den internationalen Beziehungen, der Rückgang der religiösen 
Hemmungen als eine Folge der naturwissenschitlichen Erkenntnisse 
und vor allem die Entartung des Nationalgefühls zum Imperialismus. 
So war der Boden für die Weltkatastrophe bereitet, die nun im 
40. Kapitel mit wohltuender Sachlichkeit geschildert wird. Nach 
einer im Ganzen unanfechtbaren Beschreibung der Regierungszeit 
Wilhelms II. hält er seinem eigenen Vaterlande ein umfangreiches 
Sündenregister vor: mangelhafte Volksbildung, das Schwinden der 
alten Tradition von Legalität, republikanischer Freiheit und “fair 
play”, das Aufkommen einer falschen, romantischen Geschichtsauf- 
jassung als Stütze jenes „arroganten, verschlagenen, gewalttätigen, 
nationalen Imperialismus‘, dem sich vor allen die Jugend in Oxford 
und Cambridge ergab und der in der Finanzwelt, den Offizierskreisen 
und der billigen Volkspresse eine ebenso rührige wie selbstsüchtige 
 Gefolgschaft fand. Die gleichen Strömungen wußten sich auch bei 
den übrigen Völkern allmählich zur Herrschaft zu bringen. Es folgt 
dann die Erzählung von dem Ausbruche und dem Verlauf des Krieges 
und den uns ebenfalls sattsam bekannten wirtschaftlichen und sozialen 
Kriegsfolgen, unter denen vornehmlich der verschärfte Gegensatz 
zwischen dem die Staaten beherrschenden Privatunternehmertum und 
der in ihren Hoffnungen betrogenen Arbeiterschaft als der Beginn 
einer Weltrevolution von vorläufig noch unerkennbarer Dauer und 
Richtung dargestellt wird. Bei der Besprechung der Friedenskonferenz 
vertritt Wells unumwunden die Ansicht, daß Deutschland in Vertrauen 
auf Wilsons 14 Punkte die Waffen gestreckt habe, und schildert das 
Versagen des amerikanischen Präsidenten, der in Versailles nicht 
die allgemeinen Interessen der Mensckheit, sondern die Grundsätze 
der demokratischen Partei seines Landes vertreten habe!. Auch die 
Premiers der übrigen Länder hatten nur ihr Vaterland und die 
Sicherung der Kriegsbeute im Auge, so daß sich die Konferenz bald 
in die „altgewohnte diplomatische Verschwörung“ verwandelte, die 
sich um die beiden wichtigsten Punkte Wilsons (Freiheit der Meere, 
Abschaffung der geheimen Diplomatie) herzlich wenig kümmerte. 
Als die schlimmsten Verstöße gegen den deutlich bekundeten Willen 
der Menscheit betrachtet Wells ferner die Ablehnung des japanischen 
Antrags auf Gleichstellung aller Rassen, die Annexionen unter dem 
Vorwand der Mandatserteilung, die Rücksichtnahme auf strategische 
Grenzen, die Übergabe Kiau Chaus, Danzigs, Fiumes und des Saar- 
gebiets an fremdvölkische Siegerstaaten und das Verbot des An- 
schlusses Deutschösterreichs an Deutschland. So wird die Geschichte 
der Zukunft die Korrektur dieser unnatürlichen Bestimmungen 
zum Inhalt haben müssen, so wie die unmittelbare Vergangenheit, 
die Auflösung der Friedensschlüsse von Wien, Frankfurt und Berlin 
durchgeführt hat. 


ı Wells zitiert hier ausführlich aus Dr. Dillons Buche “The Peace 
Conference”. 
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Es ist bei der Sinnesart unseres Verfasser selbstverständlich, daß 
‚er trotz alledem in den Ereignissen der Jetztzeit einen Schritt zum 
Besseren erblickt. Die Menschheit hat ihre Sünden der Vorkriegs- 
zeit, die eine Zeit moralischer und geistiger Lässigkeit (“age of drift””) 
gewesen sei, teuer gebüßt; nun scheine eine neue Phase des Denkens 
und Wollens angebrochen; äußerlich gehe zwar alles seinen gewohnten 
Gang, aber das alte Gefühl der Sicherheit, der vorgezeichneten 
Lebensbahn sei vorüber; von der Not der Zeit beflügelt, wachse dafür 
das Gefühl der Bruderschaft bei allen Völkern, unser Geist ist vor- 
bereitet für neue Ideen der Gemeinsamkeit und Pflicht, er lehnt 
die alte Ordnung ab und sehnt sich nach einer neuen, die das Leben 
des einzelnen glücklich und sicher macht, indem sie der Gesamtheit 
ein weltumfassendes Gesetz, die Gerechtigkeit bringt. So wandelt 
Wells offenen Auges und doch unerschrocken durch die blutgetränkten 
Gefilde der Geschichte, denn sein Blick ist unverrückbar auf das 
hehre Zukunitsideal gerichtet, an dem er mit der Zuversicht des 
Gläubigen festhält und dem er immer wieder begeisterten Ausdruck 
verleiht. „Langsam, aber immer mehr erkennen die Menschen die 
Tatsache der Zusammengehörigheit, der Nutzlosigkeit des Krieges 
und der Unterdrückung, des gemeinsamen Zieles unserer Rasse. 
Aber wo immer ein Mensch die großen, einigenden Ideen erkannt 
‚hatte, überall kämpften die heißen Begierden, die Eifersucht, der 
Verdacht und die Ungeduld gegen den Aufstieg zum höheren Ziele. 
Die letzten 23 Jahrhunderte sind die Bemühungen eines impulsiven, 
hastigen Unsterblichen, klar zu denken und recht zu leben. Fehler 
folgt auf Fehler, vielversprechende Anfänge enden in grotesken 
Enttäuschungen, die Hoffnung aber erhebt sich immer wieder nach 
jedem Unheil.“ Oder: Die Menschheit gleicht einem Trunkenen, 
der langsam nüchtern wird, noch spricht man von der „Liebe zu 
Frankreich“, dem „Haß gegen Deutschland“, der „traditionellen Vor- 
herrschaft Englands zur See“, und doch sind es tote Götter, denen 
wir dienen. Die Menschen brauchen zur See und auf dem Lande 
keine wachsenden Mächte sondern nur Gesetz und Dienst für die 
Menschheit. Diese stille „unvermeidliche Forderung lebt in uns 
allen, wie das Morgendämmern, das langsam beginnt und durch die 
Fensterläden eines in Unordnung geratenen Zimmers dringt“. 

* * * 

Es ist nicht unsere Aufgabe, Wells’ “Outline” auf seine historische 
Richtigkeit zu prüfen; schon von seiten seiner Mitarbeiter hat die 
Darstellung zuweilen Korrektur und Widerspruch erfahren. Richtig- 
stellungen, die Wells mit dem ehrlichen Drange des Wahrheitssuchers 
in Fußnoten seinem Texte einverleibt hat. Auch sonst dürften die 
zünftigen Historiker noch mancherlei Irrtum und Lücken entdecken 
können, und es ist auch bereits gesagt worden, daß das Werk stellen- 
weise dem heutigen Stand der Wissenschaft nicht mehr völlig ent- 
entspreche und mehr auf der Stufe der üblichen popularwissen- 
schaftlichen Aufklärungsvorträge stehe. Auch was die Tendenz dieser 
Geschichtsdarstellung anbelangt, wird die Beurteilung und Wirkung 
naturgemäß davon abhängig sein, ob der Leser für den Glauben 
an den Fortschritt der Menschheit zu gewinnen ist, und das Werk 
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wird daher in seinem gerade jetzt so zukunftsfroh gestimmten Vater- 
lande mehr Erfolg haben als in dem einem erklärlichen Geschichts- 
pessimismus zuneigenden Deutschland. Und die Anglisten unter 
den Lesern werden sich dabei vielleicht des Spottes erinnern, den 
Wells’ Gesinnungsgenosse G. B. Shaw in seinen „Anmerkungen zu 
Cäsar und Cleopatra“ für jene bereit hat, die an menschlichen Fort- 
schritt (“Progress with a capital P.”) glauben und der dort aus- 
gesprochenen Meinung gedenken: “The period of time covered by 
history is far too short to allow of any perceptible progress in the popu- 
lar sense of Evolution of the Human Species”. Wie dem auch immer 
sei, ob das Werk, welches Wells so zuversichtlich “THE Outline of 
History” nennt, wirklich eine Wahrheit verkündet oder nicht, uns 
obliegt nur noch die Beantwortung einer Frage: welchen Gewinn für 
die Erkenntnis der Persönlichkeit Wells’ bietet uns das besprochene 
Werk? Er besteht darin, daß wir jene Triebkräfte seines Wesens, 
die wir in ihrer unaufhaltsamen und folgerichtigen Steigerung an 
seinem früheren Schrifttum studieren konnten, hier in geklärter Samm- 
lung, sozusagen in monumentaler Einfachheit wiedererkennen. Hier 
hat der gereifte Denker die ganze Fülle seiner Erkenntnisse und 
Bestrebungen zu einem gewaltigen Akkorde zusammengeschlossen ; 
er gibt uns keine sozialen Theorien und Panazeen mehr, sondern er 
baut auf den wenigen, zur Höhe führenden Entwicklungstendenzen 
auf, die er in der menschlichen Natur zu erkennen glaubt; ja selbst 
die Zeit der leidenschaftlich verfochtenen Dogmen und Glaubens- 
sätze ist vorüber. Er ist ein Theologe ohne Theologie und Offen- 
barung; mit der abgeklärten Güte des geborenen Geistlichen vergibt 
er allzumenschliche Unzulänglichkeit, die jenen Weg zur Wahrheit 
und zum Heile noch nicht zu erkennen vermag, der so leuchtend 
vor seinem Blicke liegt; ein von seiner Sendung erfüllter Prediger, 
der unermüdlich einer in Selbstsucht verstrickten Menschheit das 
Zukunitsbild eines Gottesreiches auf Erden vorhält, welches der feste 
Glaube an die Wunderkraft menschlichen Geistes verwirklichen kann. 
Aber auch der von starkem Formwillen beseelte Künstler hat seinen 
großen Anteil an dem Werke; wir bewundern die konstruktive Dar- 
stellungskraft, die ein großartiges Panorama vor uns breitet, die vom 
ersten bis zum letzten Satze wirkende Einbildungskraft, die fernste 
Zeiten und Völker zu blutdurchpulstem Leben erweckt und dem 
ganzem Werke die starke Vitalität des Verfassers leiht. Die Hand 
des bewußten Künstlers verrät sich aber ebenso in manchen Einzel- 
heiten, in denen Wells seine in so vielen Romanen bewährte Kunst 
übt, durch Vereinfachung, Elimination, durch scharfe Gegenüber- 
stellung und wohlberechnete Steigerung zu wirken. Ja selbst weniger 
wichtige Merkmale seines Schrifttums wie die selbstsichere, traditions- 
lose Eigenwilligkeit der Diktion, der Hang, durch scherzhafte Wen- 
dungen, Satire, ja zuweilen selbst durch geflissentlich saloppe Schreib- 
weise der Darstellung Kolorit und Eindringlichkeit zu verleihen, 
finden sich in unserem Werke. Vor allem aber verbindet ein Zug die 
„Geschichte“ mit seinem gesamten künstlerischen Lebenswerke: er 
will auch hier die Erkenntnis von der Entartung unserer Kultur in 
die breite Menge tragen. Den Erfolg dieses Beginnens hat u. a. 
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G. B. Shaw richtig gewertet und in folgendem Bilde gekennzeichnet 
(The Athenzum, Febr. 1921): “Mr. Wells, though ultra-revolutionary, 
has deliberately, and for his purpose necessarily, excluded theory from 
his 'magnum opus’, simply preparing a colossal explosive shall crammed 
with all the revelant historical facts, and hurling it, with a magnificent 
gesture of intellectual power, at the incompetence, ignorance, obso- 
lescence, and naive brigandage of the State as we know it.” Daß 
die Wirkung des Werkes schon heute nachhaltig, sich künftig noch 
steigere, muß die Hoffnung jedes Menschenfreundes bilden, mag er 
aueh nicht in kommunistischer Neuordnung das Heil der Zukunft 
erblicken. Auch Ruskins Lehren, dessen hundertster Geburtstag eben 
in England durch manche Lobrede gefeiert wurde, scheint die Zeit 
erst kommen zu wollen; und gerade an diesen Idealisten und Künstler- 
Philosophen, den Feind des Krieges, der Kirchen und der Maschinen- 
kultur unserer Zeit, gemahnt Wells’ Wollen und Wirken auf Schritt 
und Tritt, vor allem jene für beide Sozialreformer so bezeichnendeVer- 
bindung von Theorie und Praxis, von utopistischen Träumen und 
arbeitsfrohem Wirken in der Gegenwart. Ein bekanntes Wort des 
Gründers der St. Georgs-Gilde, das den Leitgedanken der “Outline of 
History” vorwegenimmt, möge daher den Schluß unserer Betrachtung 
bilden: “There is only one cure for public distress — and that is public 
education, directed to make men thoughtful, merciful and just.” 
Prag. Erwın ROSENBACH. 


ITALIENISCH-SPANISCHE SPRACHMISCHUNG. 


In Heft 3/4 dieser Zeitschrift (S. 164—168) hat Walther Fischer 
in einem interessanten Artikel auf einige Fälle englisch-italienischer 
Sprachmischung bei den italienischen 'Emigranten Nordamerikas 
aufmerksam gemacht. Es sei mir gestattet, darauf hinzuweisen, daß 
in Südamerika, dort wo Italiener sich unter spanischer Bevölkerung 
niederlassen, ebenfalls die Erscheinung der Sprachmischung zu Tage 
tritt, und zwarin viel stärkerem Grade als bei den nordamerikanischen 
Italienern-. In Südamerika kommen nämlich zwei engverwandte 
Sprachen in Berührung, während in Nordamerika die verschiedene 
Struktur der beiden Sprachen überhaupt sowie der einzelnen Wörter 
im besonderen einer eigentlichen Verschmelzung im Wege steht. 
Es ist übrigens selbstversfändlich, daß sich zwei romanische Sprachen 
leichter vermischen werden als eine romanische und eine germanische. 
Auch scheint mir die italienisch-spanische Sprachmischung deswegen 
von größerer Bedeutung zu sein, weil in gewissen Gebieten Süd- 
amerikas, z. B. in Uruguay die italienische Bevölkerung eine kom- 
pakte Masse bildet, während sie meines Wissens in Nordamerika 
mehr verstreut ist. Das Englische tritt dem Italiener völlig fremd 
entgegen, es entmutigt ihn durch seine ganz anders geartete, dem 
: südländischen Ohre unschön klingende Lautgebung; das Spanische 
hingegen berührt ihn sofort sympathisch, seine Laute sind ihm bis 
auf geringe Ausnahmen!) vertraut; es wird dem Italiener gewiß 


1) Der interdentale Reibelaut, den das Spanische mit dem Eng- 
lischen gemein hat und dessen Aussprache dem Itlianaer Schwierig- 
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nicht fremder klingen als etwa das Sizilianische dem Lombarden 
oder das Sardische dem Venezianer. Wie gut sich Spanisch und 
Italienisch vertragen, konnte ich selbst gelegentlich des Auftretens 
einer spanischen Singspielgesellschaft in Pola wahrnehmen. Um 
sich dem Publikum leichter verständlich zu machen, ersetzten die 
Schauspieler ab und zu spanische Wörter durch italienische, so daß 
sich die Zuschauer über die außerordentliche Ähnlichkeit der beiden 
Sprachen nicht genug wundern konnten. 

Die Wissenschaft hat von dieser romanischen Mischsprache Süd- 
'amerikas noch nicht Notiz genommen, wohl aber hat Ambruzzi in 
der Mailänder Zeitschrift „Natura ed arte“ 1902 in einem populär 
gehaltenen Aufsatz „La nostra lingua sul Plata!)“ die Aufmerksam- 
keit seiner Landsleute auf diese in Montevid6o (Uruguay) übliche 
„ingua mista“ gelenkt. Zunächst gibt er eine Liste von Wörtern, 
die — beiden Sprachen gemeinsam — in der Bedeutung meist be- 
‚ trächtlich von einander abweichen. Ich will einige davon anführen: 


Ital. Span. 
burro Butter Esel 
caldo Hitze (heiß) Suppe 
carta | Papier Brief 
largo breit lang 
manteta Pomade Butter 
mesa | Messe (messa) Tisch 
noche 'Nuß (noce) Nacht 
rostro Schnabel Gesicht 
salir(e) hinaufgehen hinausgehen. 


Praktisch ist es natürlich gleichgültig, ob es sich — wie in der 
Mehrzahl der Fälle — um ein und dasselbe Wort mit Bedeutungs- 
differenzierung oder um zwei ganz verschiedene, nur zufällig gleich- 
lautende Wörter wie bei „burro, mesa (messa), noche (noce)“ handelt. 
Daß sich aus dem mißverständlichen Gebrauch dieser Wörter oft 
komische Verwechslungen ergeben, liegt auf der Hand (Beispiele 
bei Maddalena, a. a. O. S. 164f.), ebenso, daß diese Homonyma neben 
den lautlich und begrifflich identischen Wörtern wie „padre, madre, 
amar“ zur Sprachmischung viel beitrugen.: 

Nach Ambruzzi hat diese Mischsprache bereits eine Literatur 
gezeitigt, „leider,“ wie der Autor von seinem Puristenstandpunkt 
aus sagt. Als Muster führt er ein Sonett an, in dem ein italienischer 
Familienvater für die Reinheit seiner Muttersprache eine Lanze 
bricht und dabei selbst unbewußt eine Menge spanischer Wörter in 
den italienischen Text mischt, wodurch eine höchst komische Wirkung 
erzielt wird. Ich bringe das Gedicht samt Prosaübersetzung und 


keiten machen würde, wird in Amerika durch s ersetzt. (Vgl. Hanssen, 
Span. Grammatik, S. 39, 8 17 u. M. L. Wagner in Z R. Ph. 40, 2901.). 
Bleibt eigentlich nur als schwer nachzuahmender Laut das x (j), 
das velar gesprochen wird ähnlich dem ch in alem. „Kirche“. 

4) abgedruckt in Maddalenas Chrestomathie „Raccolta di Prose e 
Poesie italiane“, S. 164—166. 
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Kommentar hier zum Abdruck, wobei ich netierke; daß die spanischen 
Wörter gesperrt gedruckt sind. 


Mi dann’!) asco®), caramba?), certi tali 

Che dispoi“) quattro dia) che son gegati®), 
Voglion far da creoggi’) rematati?) 

Ed äblano?) un idioma da animali. 


Io fra la crisa’°) e tanti altri mali, 

- I termini italian non li ho olvidati'!), 
E molti casi non mi son faltati!?) 
Di corregger quei burri'®) madornali. 


Sinimbargo'‘) al mio nigno!?) ce l’ho detto; 
„Muciaccio'‘), si no apprendi l’italiano, 
Ti mando sempre sin!”) comere*®?) a letto.* 


Che pucia°®), cari miei! Paresse®) un Dante! 
Ci ha un talento quell’ icco?!) di cristiano 
:Che l’abla®) quasi come me, il tonante®®). 


!) = span. dan. Übereinstimmung mit der span. Form infolge des 


vor Vokal ausgestoßenen 0. 3) — ital. schifo. 3) bekannter 
span. Fluch, von Ambruzzi mit perbacco übersetzt. 4) für ital. 
dopo, dem span. despu6s nachgebildet. 5) span. dia für dias nach 


Analogie der ital. Plurale auf a wie uova, dita, paiausw. °) Kreuzung 
von ital. son arrivati und span. han llegado. Was den Ersatz des 
palatalen l’ (llegado durch g (gegati) betrifft, so ist zu bemerken, 
daß im Amerik.spanisch für Il’ größtenteils j ee wird (statt 
llegar also jegar (vgl. M. L. Wagner Z.R. Ph. 40, S. 291). Diese Laut- 
entwicklung ist besonders dem Venezianischen geläufig. % für 
span. criollos. Über unbetontes i im Hiatus zu e und umgekehrt 
vgl. M, L. Wagner, a. a. O., S. 298, $2u.3. 8) Kreuzung zwischen 
ital. consumati u. span. "rematados. ®) Kreuzung zwischen ital. 
parlano u. span. hablan. 10) wahrscheinlich Amerikanismus (aus 
crisis), Ambruzzi übersetzt es mit „miseria“. !!) Kreuzung zwischen 
ital. li ho obliati und span. los he olvidado. ??) Kreuzung zwischen 


ital. son mancati und span. han jaltado. 18) — burros für ital. 
asini. 14) = ital. nonostante. 16) = span..nifio für ital. ragazzo, 
figlio. 16) span. muchacho für ital. ragazzo. 17) = ital. senza. 


18) für comer nach Analogie von ital. vedere. sapere usw. 'P)—=pucha, 
scheint Amerikanismus zu sein. Ambruzzi übersetzt es mit „poffare“. 
”) = span. parece, wobei daran zu erinnern ist, daß span. cin 
Amerika als tonloses s erscheint. Paresse anstatt richtigem ital. pare 
lag auch nahe wegen paresse =3. sing. conj. imp. von parere. 
2!) = span. hijo =ital. figlio. Der durch j dargestellte velare Reibe- 
laut (x) ist, wie schon oben erwähnt, die einzige Aussprach- 
schwierigkeit, die das Amerik. spanische dem Italiener bietet. 
22) =ijtal. parla. 2) = span. tunante = ital. furfante. Tunante an- 
geglichen an tonante „donnernd“. (Vgl. aber siz. tunante. Übrigens 
wechseln im Amerik. spanischen in vortoniger Silbe o und u. Siehe 
M. L. Wagner, a. a. O. S. 298, $4 u. 5). 
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Übersetzung: Es erregen mir Ekel, zum Teufel! gewisse Leute, die 
am vierten Tage (wörtl.: vier Tage) nach dem sie angekommen 
sind, sich auf die vollendeten Kreolen hinausspielen wollen und eine 
(wahre) Viehsprache sprechen. — Ich’habe bei meinem Elend und 
so vielen anderen Übeln die italienischen Ausdrücke nicht vergessen 
und oft habe ich Gelegenheit gehabt (wörtl.: viele Fälle haben mir 
nicht gefehlt), jene ungeheuerlichen Esel zu verbessern. — Gleioh- 
wohl!) habe ich meinem Sohne gesagt: „Knabe, wenn du nicht 
Italienisch lernst, schicke ich dich immer ohne Abendessen zu 
Bett.“ — Potz Tausend, meine Lieben! Er scheint ein Dante! Er 
hat ein Talent, dieser Christensohn, daß er es (das Ital.) fast wie 
ich spricht, der Spitzbub. 

Aufmerksam sei auch gemacht auf die vielen gemeinsamen 
Wörter mit ganz oder nahezu gleicher Lautgebung und gleicher 
Bedeutung wie tali (span. tales), quattro (span cuatro), idioma (it. 
und span.), animali (span. animales), tanti altri (span. tantos otros), 
termini (span. terminos), italiani (span. italianos) casi (span. casos), 
al (ital. u. span.), si (ital. u. span.) span.no (ital. non), apprendi (span. 
aprendes), sempre (span. siempre), a (span. &), un talento (it. u. span.), 
di (span. de), cristiano (it. u. span.), che (span. que). 

Leo Spitzer schreibt mir, daß unter den italienischen Soldaten- 
briefen, von denen er in seinem demnächst erscheinenden Buche 
„die Umschreibungen des Begriffes Hunger im Italienischen“ Proben 
abdrucken wird, sich auch Briefe in ital.-spanischer Mischsprache 
finden, deren Veröffentlichung gewiß größtes Interesse erregen wird. 

Klagenfurt. RICHARD RIEGLER. 


ARGOTFRZ. FRERE MIROTON 

in Barbusses Le Feu übersetzt Kuttner hier 1920 S. 358 mit „Bruder 
Kieker“ und leitet miroton von miroter „gucken“ ab. Villatte über- 
setzt in seinen Parisismen mit „Kerl“ (s. v. frere). Esnault Le Poilu 
tel qw'il se parle bucht fröre, gros frere, frere Miroton, frere Mironton 
und bemerkt: «S’emploient volontiers, et surtout, ä& propos de ce 
qui ne se conduit pas du tout fraternellement, un &goiste, un d6- 
merdeur, an cadavre, un Boche, un porte-monnaie vide». Ich be- 
trachte die Nebenform Mironton als die ursprüngliche. Diese Form 
finde ich z. B. in Benjamins Kriegsroman Grandgoujon S. 220 [ein 
Soldat spricht zu dem als unabkömmlich erklärten Grandgoujon] 
Indisponibe? La nouba, mironton! T’a pas a t’en faire! Ob das heißt: 
«la noce, gros frere» oder ob an Sachs-Villattes mironton-mirontaine 
als Refrain («valleri vallera»), cf. mirliton-mirlitaine, anzuknüpfen ist, 
weiß ich nicht. Dieser Refrain ist ja aus dem Liede Malbrouk s’en 
va-t-en guerre wohlbekannt. Frere Mironton wäre dann ein „Bruder 
Heisasa“ oder „Bruder Lustig“. Anknüpfung an miroton «ragoüt de 
boeuf bouilli et accomod& aux oignons compote» scheint mir weniger 
wahrscheinlich. 

Die Endung von mironton-miront/aine scheint mir auch die Er- 
klärung für das bei Meyer-Lübke Hist. Gramm. d. frz. Spr. 2, 41 


!) Man würde erwarten: deswegen 
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isolierte marmotjaine als Feminin zu marmot „Murmeltier“ zu geben; 
wenn der Savoyarde in dem Beethovenschen Lied aveque si aveque 
la — aveque la marmotte singt, so ist in dem 3 — la ein Hin- und 
Her im Liede angedeutet, das ebenso durch marmot+marmotaine aus- 
gedrückt sein könnte. Wir haben ja noch mehrere solche sich 
in den Rhythmus volkstümlicher Spiele oder Weisen einfügender 
Bildungen im Frz.: vgl. bedon-bedondaine (REW. s. v. dond), ribon- 
ribaine, die Zusammenstellungen bei Nyrop Gramm. hist. 3, S. 31ff., 
Schuchardt Ztschr. 16, 523, südfrz. touchin-touchein „bei der Lieferung 
der Ware bezahlend“, ferner die span Reflexe vom Typus jäcara- 
jacarandaina (wozu zuletzt Verf. in Biblioteca dell «Archivum romani- 
cum» 11/2 S. 112), ferner saintonge. miron-miraine «d’une facon miri- 
fique, ridieulement merveilleuse» (wohl urspr. nicht zu mirer mirifique, 
sondern zu miron „Katze“, vgl. Sainean Ze chat S.16, vom affektierten 
Gehaben dieses Tiers). Wenn onguent miton-mitaine, das stets mit 
«qui nefait ni bien ni mal» („wirkungsloses Mittel“) erklärt wird, zu 
miton „Katze“ gehört!), so wäre es mit unserem nicht Fisch nicht 
Fleisch zu vergleichen und noch besser mit wien. er ist ka Mandl 
und ka Weibl: „weder Kater noch [weibliche] Katze“, mitaine „Faust- 
handschuh“ erklärt ja Sainean auch aus „Katze“, ferner belegt er 
.8.60 Anm. 1 noch margotaine als Bezeichnung des Katzenjungen. 
So haben wir denn eine Reihe von Parallelen für marmotaine, auch 
innerhalb der Tierbezeichnungen. Der Typus chätelaine wird nur 
von fern eingewirkt haben: wer weiß, ob nicht von einem Ausruf 
wie marmol-marmotaine oder sonst einem Volkslied?) alle diese Femi- 
nina ausgehen? Im übrigen liegt es noch nahe, für marmotaine auf 
mus montana zurückzugeben, falls man diese Etymologie für marmotte, 
Murmeltier usw. annehmen will (vgl. Kluge Eitym. Wb. gegenüber 
REW. s. v. murmurare): da daneben rhätorom. murmont, ahd. mure- 
munto steht (= müre montis), so könnte ein marmot-marmotaine ein 
ursprüngliches Paar sein. Ein solches marmot-nıarmotaine wäre dann 
in den Liedern der mit diesen Tieren Herumziehenden vorgekommen, 
und von da schriebe sich der Refrain-aine her Ob nun das Paar 
. marmot-marmotaine das ältere, die Fälle wie mironton-mirontaine nach- 
gebildet sind oder umgekehrt, ob also der Refrain aus einem speziellen 
Vorbild in der Sprache geschöpft hat oder ob der Refrain sprachlich 


1!) Fröre Mironton zu einem mironton „Katze“ (= miron + miton) 
zu stellen (die Katze als egoistisch-naschhaftes Tier genommen) wage 
ich nicht, weil ich ein mironton „Katze“ nicht finde. — Woher miroton 
„Zwiebel-Ragout“ kommt, weiß ich nicht (vgl. mirliton urspr. „kleine 
Flöte“, auch flüte @l’oignon genannt, dann eine Art gerolltesBackwerk?ı. 

?) Man beachte, daß in den Volksliedern sehr oft das Tierweibchen 

dem Tiermännchen gegenübergestellt wird: vgl. die Beispiele bei 
Nyrop Gramm. hist. 3, 33: 
Mia-mia-ou! Que veut Minette? L’alouette fit: Falurette, 
Mia-mia-oul C'est un matou... Le pinson fit: Faluron... 
Wegen des erstrebten Ablauts treten neben -on statt -onne die 
Endungen -etite und -aine auf. 
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produktiv geworden ist, kann ich mit meinem Material noch nicht 
entscheiden. Die Etymologie ger volkstümlichen Refrains ist ja noch 
zu wenig untersucht. 


Bonn. LEO SPITZER. 


EINE AUFFALLENDE VERWENDUNG VON DES, 


In seinen Vermischten Beiträgen zur französischen Grammatik 
(Zweite Reihe, S. 160) bemarkt Tobler: „Eine seltsame Wendung, 
der ich aber auch nur ein einziges Mal begegnet zu sein mich 
erinnere, ist folgende: il en connaissait des et des, qui avaient rencontr& 
le bonheur, et sans perdre la consideration, en se mariant a des cocottes. 
Richepin, Glu 170. Bekannt sind ja Ausdrucksweisen wie: des mois 
et des mois avaient passe, Bourget, Nouv. Pastels 138; il avait une de 
ces physionomies sans äge que conserve des annees et des annees un art 
de lu toilette pousse jusqu’a son plus extreme raffinement, eb. 203; aber 
daß daraus ein allem Anscheine nach förmlich pronominaler Ge- 
brauch von des sieh wieder neu entwickelt haben sollte, wäre doch 
in der Tat merkwürdig.“ Ob inzwischen weitere Belege für die in 
Rede stehende Ausdrucksweise beigebracht sind, ist mir nicht be- 
kannt. Ich selbst habe ein einzelnes des ein einziges Mal in analoger 
Verwendung gefunden und zwar im Journal amusant vom 29. Sep- 
tember 1900. Unter der Überschrift Eux seuls liest man dort unter 
einem Bilde, das zwei sergents de ville vor dem Haupteingang zur 
Pariser Weltausstellung darstellt: «Des qui ne la verront jamais, 
Exposition — parce qu’ ils sont pr&pos6s & l’entröe.» 


Altona. ‚ . H. SCHMIDT. 


BERICHT. 

Auf dem 8. Vertretertag des Vereinsverbandes der akademischen Lehrer 
Deutschlands zu Jena am 17.—19. Mai wurde besonders lebhaft der 
folgende der Casseler Beschlüsse besprochen: „An Orten, an denen 
nur eine höhere Schule sich als lebensfähig erweist, muß an dieser 
Anstalt, falls sie nicht realistisch ist, auch ein Reformschulunterbau 
vorhanden sein.“ Um gleich das Ergebnis vorwegzunehmen: Nach 
langem Verhandeln kam schließlich folgende Fassung heraus: „An 
Orten mit nur einer höheren Schule soll diese Schule so gestaltet 
werden, daß dem Schüler die Möglichkeit zur humanistischen bzw. 
realistischen Ausbildung schon in den unteren Klassen gegeben wird 
und zwar durch entsprechenden Pahallelunterricht.*“ Aus den Erörte- 
rungen ist für uns Neuphilologen Folgendes hervorzuheben: Direktor 
Oberle hält Doppelgleise auf der Unter- und Mittelstufe an kleinen 
Anstalten aus finanziellen Gründen für ausgeschlossen. Zwang ist 
nicht zu empfehlen, da die Allmacht des Gymnasiums jetzt gebrochen 
sei. Wenn zwangsweise lateinlose Unterstufe eingeführt würde, müßte 
sich auch das Rheinland anschließen, damit würde man aber den 
Franzosen dort in die Hände arbeiten. 6 Stunden jranzösischen 
Parallelunterrichts neben 6 Stunden Latein sei wohl nicht möglich, 
eher schon englischer Parallelunterricht mit geringerer Stundenzahl. 
— Studienrat Schramm: Wenn das Gymnasium wieder stärkere Ein- 
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heitlichkeit auf griechisch-lateinischer Grundlage wünscht, so ent 
steht die Frage, wo etwas herausgenommen werden soll. Wohl 
nur von den modernen Fremdsprachen. Der Obertertianer des 
Gymnasiums mit zwei Stunden Französisch (seit Untertertia) weiß 
weniger als er einmal am Schluß der Quarta bei sechs Wochenstunden 
wußte. Weshalb will das Gymsasium die neueren Sprachen halten? 
Um dem Geschmack des Publikums entgegenzukommen? Besser 
wäre ein klar bestimmtes Gymnasium; es hat dem Zeitgeist schon 
zuviel Konzessionen gemacht. — Dr. Müller (Hessen-Nassau) führt unter 
großem Beifall zur Frage des Reformunterbaus aus: Nicht nur schul- 
pädagogische, sondern auch nationale Gründe sind zu berücksichtigen‘ 
Die französische Kulturpropaganda im besetzten Gebiet duldet keine 
Stärkung des Französischen. Das wäre geistige Selbstentmannung. 
Was soll für Französisch eintreten? Englisch. Die Berührung mit 
der englischen Kultur ist für uns stets mit großem Vorteil verknüpft 
gewesen, die Berührung mit der französischen Kultur hat uns außer- 
ordentlich geschadet. — Universitätsprofessor Rehn (München): Als 
Altphilologe erkennt er voll die Gleichberechtigung an. Mit Latein 
und Griechisch allein kommen wir nicht mehr durch. Jede Schule 
muß mit dem Idealen das Lebensnotwendige verbinden. Französich 
jedoch mag nur soviel getrieben werden, daß ein französisches 
Buch, insbesondere ein wissenschaftliches, gelesen werden kann. — 
Prof. Müller (München): Das Bedürfnis nach realistischem Unterbau 
ist sehr groß; dem ist entgegenzukommen durch zwei-abteilige 
Schulen, das wäre der billigste Ausweg. Mit der Monopolstellung 
des Französischen muß unbedingt gebrochen werden. Er ist für 
Bewegungsfreiheit und empfiehlt Englisch in erster Linie, ferner 
Spanisch und Italienisch. In Bayern ist das Verhältnis der Real- 
anstalten zu den Gymnasien wie 1:3, in Norddeutschland 1:1, also 
ist in Bayern eine wesentliche Vermehrung der Realanstalten nötig. — 
Direktor Dr. Hanf. der als Gast (nebenbei bemerkt als einziger[!] 
Neuphilologe bei dieser ausgedehnten Debatte über die Stellung der 
neueren Sprachen) spricht, tritt für grundsätzliche Gleichberech- 
tigung der neueren Sprachen ein. Die Frage des Reformunterbaus 
solle nicht mit der einer Beseitigung der Monopolstellung des Fran- 
zösischen verquickt werden. Den einzelnen Landesteilen solle frei- 
gestellt werden, welche Sprache (Englisch, Spanisch, Italienisch, 
Slavisch) sie dem Reformunierbau zu grunde legen wollen. — 

Es ist schade, daß nur ein Neuphilologe gesprochen hat und daß 
solche Sätze, wie die des Professors Rehn unwidersprochen blieben: 
„Jede Schule muß mit dem Idealen (= Latein und Griech'sch) das 
Lebensnotwendige (= Englisch, Französisch) verbinden“ und der das- 
selbe mit anderen Worten behauptende Satz des Universitätsprofessors 
Zorn (in einer allen Teilnehmern übergebenen Broschüre des Verlags 
Quelle & Meyer: Führende Männer über die Aufgaben der höheren Schule 
Seite 31/382): „Die beiden alten Sprachen sind das beste Bildungsmittel 
für den jugendlichen Geist. Die neueren Sprachen haben zwar 
hohen praktischen, aber nur geringen Bildungswert.“ Andererseits 
war erfreulich, zu hören, wie von allen Seiten gegen die einseitige 
Monopolstellung des Französischen geeifert wurde, und wie einmal 
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von höheren Gesichtspunkten aus die wertvolle Berührung mit der 
englischen Kuliur hervorgehoben wurde. Leider wurde wieder einmal 
von nicht sachkundiger Seite von dem größeren formalen Wert des 
Französischen gegenüber dem Englischen gesprochen. Ist denn . 
formale Bildung mit Erlernen grammatischer Formen gleich- 
bedeutend?! Ist trotzdem nieht das Englische bedeutend reicher an 
den manigfaltigsten Sprachformen (eben analytische Formen) als das 
Französische! Hat die rein sprachliche Schulung an dem leichter 
sprechbaren Englisch (formale Bildung der Assoziationsbahnen 
zwischen Gehirn und Sprechwerkzeugen) und die beim Englischen 
für den deutschen Schüler besonders leicht anschaulich zu machende 
typische Entwicklung einer lebenden Sprache nicht auch formalen 
Wert? Daß ferner, wie auf dem Vertretertag gesagt wurde, dem 
Englischen als Anfangssprache methodische Bedenken im Wege 
ständen, ist wohl eine unbewiesene Behauptung. Gerade der eng- 
lische Anfangsunterricht würde zwingen, auch die letzten Reste des 
alten, formalistisch grammatischen Unterichtsbetriebs aufzugeben und 
würde zuerst eine gerade den kleinen Schülern sehr heilsame Aus- 
spracheschulung erfordern und würde ferner durch Berücksichtigung 
des dem deutschen stammverwandten anschaulichen Alltagswort- 
schatzes Selbstbetätigung des Schülers in lebendigem Sprechunter- 
richt von Anfang an sichern. Bei frühem Anfang des Englischen 
würde noch mehr als bisher auf der Mittel- und Oberstufe eine wirk- 
liche Vertiefung in die hochwertige literarische, wissenschaftliche 
und philosophische Literatur ermöglicht, und das Englische würde 
dabei an humanistischem Wert keiner klassischen Sprache nachstehn, 
an wirklichem Eindringen und ausgedehnter Einführung in den 
Geist dieser humanistischen Literatur den altsprachlichen Unterricht 
aber ganz bedeutend übertreffen, da die sprachlich formalen Hinder- 
nisse unvergleichlich geringer sind. Die Anregungen und Reform- 
beratungen des 8. Vertretertages lassen erwünscht erscheinen, dem 
Englischen Gelegenheit zu geben, in gleichberechtigten Wettbewerb 
mit den sogenannten humanistischen Sprachen und vor allem auch 
mit dem Französischen zu treten. Einen Versuch in der Richtung 
zunächst des englischen Anfangsunterrichts hoffe ich demnächst den 
Fachgenossen vorlegen zu können. 
Jena. C. RIEMANN. 
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ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


BAND XXIX. AUGUST 1921. HEFT 5/6. 


EicHLre, DR. ALBERT: Antibaconianus. Shakespeare-Bacon ? Zur Auf- 
klärung seines Anteils an der Erneuerung Österreichs. Wien 
und Leipzig, Karl Harbauer, 1919. 120 S. Preis 8 K. 

Das Werk, gegen das sich Eichlers sachlich wie methodisch 
höchst wertvolle Schrift wendet, ist noch von Viötor hier (XXV 304) 
nach dem Prospekt kurz angezeigt worden. Wie es eine Erweiterung 
von Zeitschrifitenaufsätzen darstellt, ist Eichlers Buch erst entstanden, 
als ihm die österreichische Zeitschrift für das Realschulwesen in einem 
Anfall von Baconianismus, den sie seither überwunden zu haben 
scheint, und in einer ganz merkwürdigen Auffassung vom Wesen 
‘ einer wissenschaftlichen Kontroverse das Wort entzog. In strengem, 
von erbarmungsloser Ironie belebten Beweisgange stellt Eichler 
fest, daß die Annahme, Francis Bacon, der uneheliche Sohn der 
Elisabeth, habe die Werke Shakespeares und so ziemlich aller 
elisabethanischen Dichter, überdies auch die des Cervantes und 
Montaigne, verfaßt und unter dem Namen erkaufter Strohmänner 
veröffentlicht, kritischer Nachprüfung nicht standhält. Wenn Weber- 
Ebenhofs ungeheuerliche Hypothese wenigstens einen ganz neuen 
Standpunkt in der Shakespeare-Baconfrage zur Geltung brächte, 
wäre sie noch, wenigstens indem sie zu neuer Abwehr reizte, frucht- 
bar; doch Eichler weist schlagend nach, daß auch dieser neueste 
Versuch meist auf alten, längst abgetanen Vorstellungen fußt, die 
Weber-Ebenhof oft selbst als kindisch, belächelnswert u. dgl. zurück- 
weist (S. 45). Nach Erörterung des wissenschaftlichen Arbeitsbegrifts 
der Hypothese prüft Eichler die Stichhältigkeit der baconianischen 
Behauptungen über Shakespeares Unbildung und sein Analphabeten- 
‘tum, die Trinker- und Wilddiebanekdoten, die Chiffrensysteme und 
'Kryptogramme, die Vignetten- und Emblemdeutungen, die Schlüsse, 
'welche sich an Shakespeares Bilder und Büste knüpfen. Nach Auf- 
'deckung der grotesken „Wissenschaftlichkeit“ solcher Hypothesen, 
die in eindringender Untersuchung als sprachlich wie sachlich völlig 
unmöglich erwiesen werden, kommt Eichler auf die ethische Seite 
des Problems, indem er die scharfe. Scheidung von Nichtwissen und 
Nichtwissenwollen vornimmt, welche die Ausrede abschneidet, es sei 
dieser ganze Streit eigentlich herzlich belanglos. 

So vernichtend diese Abrechnung mit derartiger Forschung ist, 
.hat sie sich doch aus Raummangel auf das Wesentlichste beschränken 
müssen. Daß Weber-Ebenhof den Satz “To save your leading Stygian 
Apes” (S. 292 seines Buchs) nicht übersetzen kann, ist ebenso be- 
zeichnend wie der Fortschritt von einem Einfall über die Hypothese 
zur Gewißheit in der Entwicklung Elisabeth Boleyn — Elisabeth 
Bullen — Betty Bully ıS. 291). Sind auch die von Eichler angeführten 
Beispiele von baconianischer Bilderauslegung merkwürdig genug, 
so steht doch das tollste auf S. 4 und 279, wo Bacon, der Allerwelts- 
künstler, mit der linken Hand den Tragöden das eine Mal nach vor- 
wärts schiebt, das andere Mal zuwrückhäl:. Weber-Ebenhof meint, 
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Shakespeare hätte eine, mit seinem überlieferten Lebensgange un- 
verträgliche, höchst umfassende gelehrte Bildung besessen. Mit 
Recht weist Eichler (S. 14) auf die bedenkliche Verwechslung von 
akademischem Bildungsgang und innerer Bildungsempfänglichkeit 
hin, aber die aufgezählten Beispiele für wildgewachsene hohe Bil- 
dung, Burns, Raimund, Rosegger, scheinen mir für eine Darstellung, 
die sich an weitere Kreise wendet, zu wenig. Es ist gerade für 
England mit seinem freieren Bildungswesen typisch, wie sich um- 
fassende Verstandes-, tiefe Herzensbildung bei Männern findet, die 
dem Schulwesen fern blieben oder keine Universitätsbildung besaßen; 
nicht nur Dichter wie Bunyan und Pope, Defoe und Dickens (vgl. 
über dessen soziale Tätigkeit Aronstein, Anglia XVIII, S. 335—360), 
auch Naturforscher wie Franklin, Faraday, Priestley, Miller, Ge- 
schichtsschreiber wie Gibbon, der seine Universitätszeit sehr gering 
einschätzt (“To the University of Oxford I acknowledge no obli- 
gation . . . I spent fourteen months at Magdalen College; they 
proved the fourteen months the most idle and unprofitable of my 
whole life. Autobiography”) und Grote, von Philosophen gar Hume 
und Spencer zeigen, wie häufig ganz hervorragende Leistungen 
ohne Vorbildung zustande kamen. Was Bacons Stellung in der 
Philosophie anbelangt, so wäre mir ein etwas ausführlicheres Ein- 
gehen darauf lieb gewesen. Es ändert zwar nicht viel an Bacons 
Bild, wenn ihn auch Draper (“History of the intellectual development 
of Europe, II, chapter VIII”) “among the timid, the time-servers, 
the superficial” anführt oder Lange (Geschichte des Materialismus, 
Reclam I 296, II 238) Liebigs Urteil mit unwesentlichen Modifi- 
kationen bestätigt; vor all dem liegt ja auch schon Goethes Urteil 
aus dem Jahre 1807: „Das Haupt aller Philister und darum ihnen 
so auch zu Rechte“ und seine Charakteristik in der Farbenlehre 
(Jubiläumsausgabe XXXX 194); bemerkenswert ist dagegen der 
Satz Vaihingers (Philosophie des Als Ob 47): „Nur die ganz genaue 
Beschäftigung mit dem Verfahren der einzelnen Wissenschaften be- 
fähigt, fruchtbare logische Regeln aufzustellen und die Aufstellungen 
solcher sind denn auch nur von solchen ausgegangen, welche mit 
den Spezialwissenschaften in ungewöhnlichem Umfange bekannt 
waren, von Aristoteles und Baco.“ Das wiirde auf eine ganz spe- 
zifische, nicht im höchsten Sinne philosophische Begabung Bacons 
weisen. | 

Man pflegt Anfängern in der Philologie oft Abhandlungen von 
besonderer Feinheit des Gangs der Untersuchung zum Einarbeiten 
zu empfehlen; wenn sie mit Shakespeare bekannt sind, wüßte ich 
keine bessere als Eichlers Schrift: sie wird aber auch älteren äußerst 
zweokdienlich sein, um sich über den neuesten Stand der Bacon- 
hypothese zu unterrichten und den mit nationalistischen Phrasen 
aufgeputzten Baconwahnsinn zu bekämpfen. Daß Eichler die Miihe 
nicht gescheut hat, in einer Sache die Wissenschaft so trefflich zu 
vertreten, in der Weber-Ebenhof in recht zeitgemäßer Art anscheinend 
durch eine Abstimmung des von ihm aufgeklärten Volkes entscheiden 
möchte, dafür gebührt ihm der herzliche Dank der Anglistik. 


15* 
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BERNHARD TEN BrInK, Chaucers Sprache und Verskunst. Dritte 
Auflage, bearbeitet von EpuAarD ECkHARDT. Leipzig 2 
Tauchnitz. 243 S. Grundpreis 7 M. 

Die Freude über die Erneuerung von ten Brinks Senndiegender 
Arbeit ist bei aller dankbaren Anerkennung von Eckhardts mühsamer 
Ergänzung und Besserung nicht ganz rein, was im tiefsten Grunde 
freilich keineswegs der Flüchtigkeit oder mangelnden Tiefe des Be- 
arbeiters zur Last fällt, sondern bedingt wird durch den Widerstreit 
von geschichtlichem Sinn und Gegenwartsbedürfnissen. Als ten Brink 
auf von ihm genügend gekennzeichnete Vorarbeiten sein Buch 
gründete, konnte es nach dem Stande der Wissenschaft nur wesent- 
lich deskriptiv sein. Es nach den seither geklärten großen Linien 
der historischen Grammatik umzugestalten, hätte eine völlige Er- 
neuerung erfordert und, wie Eckhardt richtig bemerkt, „das all- 
gemeine Gepräge des Werks als einer Arbeit ten Brinks“ gänzlich 
verwischt. Immerhin hätte, abgesehen von übersehenen Spuren ten 
Brinkscher Auffassungen, die aufzugeben sind (das schwebende u 
S. 27) doch die historische Grammatik nicht so etwas obenhin be- 
handelt werden dürfen wie S. 9, Anm. 1, in der wenig übersichtlichen 
Behandlung des Silbenkürzungsgesetzes S. 12 und öfter. Noch offen- 
stehende oder ungeklärte Fragen sind nur zum größten Teile be- 
handelt, in manchen Fällen vermißt man jede Andeutung. In 
einzelnen sei folgendes vermerkt: Neben den in der Literatur 
wechselweise ein gewisses Übergewicht beanspruchenden Dialekten 
scheint nach B. Fehrs Nachweis (Archiv, 126) eine bessere Sprech- 
weise schon früher bestanden zu haben, worauf der 1347 gebrauchte 
Ausdruck “ne le pateys ne la lange d’Engleterre” hindeutet. Die 
Regel S. 11 für die Entwicklung von “ae. bodiz, bod(i)zes” zu me. 
“pödi bödies” hat mit der Doppelkonsonanz nichts zu tun, da Syn- 
kope des i nicht anzunehmen ist; hier ist die Silbenzahl entscheidend, 
wie Luick (Anglia 20, 239; 30, 51) dartat. Das me “list” geht nicht 
auf ae. “list” (8. 13), sondern auf altfranz. “liste” zurück; von 
“rich” könnte bemerkt sein, daß die altenglische und altfranzösische 
Form zusammenflossen und die Quantität unsicher ist. “Lord” findet 
sich auch auf “word” gereimt (S. 18), es ist also wohl eine Doppel- 
form anzusetzen; dasselbe gilt sicher von “wolde”, das auch auf 
“(be)holde” reimt, und bei dem ebenso wie bei “lord” die Doppel 
heit aus satzphonetischen Gründen wohl verständlich ist. Auch die 
Kürze in “swerd, yerde” ist nicht zweifellos. Zu den Quellen des 6 
(S. 21) gehört auch ae. y, gekürzt in “bed: hed” LGW 208, “fest: 
brest” “best” A 4275, C 802. Nicht genau ist auch S. 23 die Ver- 
teilung der offenen und geschlossenen & in Chaucers Sprache an- 
gegeben; “hete =heat” kommt nach meiner Durchprüfung nur im 
Reim auf offenes & vor; hingegen erscheint “leche” auch im Reim 
auf “teche” Troilus II, 1581 und “speche” D 1891; ebenso “mete” 
auf “bete = beat” A 2291. Beim Schwanken zwischen offenem und 
geschlossenem din “two, so” ist zu scheiden zwischen der z. T. 
gemeinenglischen Entwicklung, in der o nach Konsonant + w zu 
wird (abgeschlossen im 15. Jahrhundert), und Chaucers Reimgebrauch, 
der im Troilus für diese Wörter offenes © hat. Der Zusammenfall 
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der beiden ou-Diphthonge entsteht allgemein durch Offenwerden 
des ou. Nicht ohne Widerspruch ist auch 8- 36 der Satz hinzu- 
nehmen: „Die seiner Mundart gerechte Form ist e* (aus ae. y), vgl. 
Morsbachs Mittelenglische Grammatik $ 180: „Bemerkenswert ist, 
daß der Londoner Chaucer in seinen Reimen von der heimatlichen 
Mundart vielfach abgewichen ist, indem er von dem kentischen e 
(für ae. y) einen ziemlich starken Gebrauch gemacht hat.“ So wird 
man besonders nach Wilds genauer Überprüfung der Verhältnisse 
(Wiener Beiträge 44, S. 49—-70) an Stelle einer statischen Verbältnis- 
berechnung wohl die dynamischen Züge der Entwicklung heraus- 
heben müssen, die Luick (Historische Grammatik 8. 52) so scharf 
bestimmt hat. Zu $ 49 vergleiche Wild S. 116; Fälle wie “empty, 
bremble” sind nicht erwähnt; das Präteritum “bette” hat nur die 
Ellesmerehandschrift, die übrigen, auch die im Reim vorkommenden 
Formen sind stark, also für Chaucer selbst wohl das ganze Zeitwort. 
Das lange i in französischen Lehnwörtern geht auch, wie in “signe, 
benigne” auf mouilliertes französisches n in nicht erbwörtlichen 
Formen zurück, was erst 115% in anderem Zusammenhange erwähnt 
wird; im Reim steht “medicyne: resigne” ABC 80. Im allgemeinen 
wäre eine schärfere Scheidung der verschiedenen Schichten des 
französisch-lateinischen Lehngutes erwünscht. “Pace-passe” (S. 47) 
reimt bald auf Kürze, bald auf Länge. Vor Nasalen ($ 69) ist wohl 
kaum „ein dunkleres &“ anzusetzen, wie Jespersen, “Modern English 
Grammar” I, 3.97 und Luick (Hist. Gramm. S. 450) beweisen, die 
hier au annehmen. Zu dem in der Anmerkung S. 49 über .“poore 
poure” Gesagten vgl. Wild S. 215/6. Die Etymologie “nausea > noise’ 
wird von Meyer-Lübke (REW 5900) bestätigt. Neben afr. “cointe” 
(S. 60) steht anglonormannisch “queint”, nach Behrens durch “feint” 
beeinflußt, daneben erscheint im me. die Mischform “quoynt”; 
Schwan-Behrens 8 $ 160 leitet “cointe” aus lat. “cognita” ab. Im 
Konsonantismus sind die Wirkungen der Assimilation nicht immer 
berücksichtigt. Vom Einschub eines b in *thombe” ist wohl über- 
haupt nicht zu sprechen; ob dieses angetretene b auch gesprochen 
wurde, ist nach Jespersen, MEGr I, 7.51 nicht mit Sicherheit fest- 
zustellen; das ae. mb wird im Verlaufe des Mittelenglischen zu m, 
und es läge nahe, das b in “thombe<{ae. püma” einfach als um- 
gekehrte Schreibung anzusehen; in dieser Annahme wird man 
jedoch zweifelhaft, wenn man das sehr frühe Antreten dieses b (me. 
“thumbe” in der Chronik 1137, ae. “fambiz” in den Prudentiusglossen) 
gewahr wird. Einen beiläufigen Ansatz für den Zeitpunkt des Über- 
gangs von mb > m gewinnt man vielleicht anderswoher, aus. alt- 
englisch “*hläfmosse”, das noch im Alte. die Assimilation fm > mm 
erfuhr, dann aber, unverständlich geworden, als “lambmas” gefaßt 
wurde, so daß das Promptorium Parvulorum um 1440 “Lammesse 
—=festum agnorum” verzeichnet. 

Ferner fehlen “gipser (afr. gibeciere), lemman, antem (ae. antefne), 
emforth, pa(ve)ment (F' 1374), brembel, famblen, romblen, stumblen, 
empty, glimsing”, der Übergang von “-engd” zu “-eind” (“y-meynd” 
A 2170), der fehlende Einschub eines d in *kinred”, wo die Zusammen- 
setzung ihn noch zu hindern scheint. Die Handschriften schwanken bei 
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ae. — “der” und — “dr” zwischen dr thr einerseits, thr d andererseits, 
was bemerkt sein könnte. Alte‘. *siddan” ist zu “syn” geworden. 
Wenn die Chaucer geläufige Form “atte=atthe” als Voraussetzung 
für die Stimmlosigkeit des th in “the” gelten soll, so ist da zu sagen, 
daß diese Satzassimilation im Frühmittelenglischen bis etwa 1300 
ganz gewöhnlich ist, allerdings auch dort nicht unbedingt gegen die 
Stimmhaftigkeit deg th zu sprechen braucht. Bei Chaucer aber 
findet sich atte am häufigsten (in ‚65 von 71 Fällen der CT) in festen 
Verbindungen wie “atte nale” (Überrest des alten m!) und ad- 
verbialen Wendungen “atte beste, fulle, laste, leste”, wo die Tradition 
der Alltagssprache in Betracht zu ziehen ist, während dort, wo der 
Dichter selbst die Verbindung bildete, “at the” steht. Wostow < wost 
thow”, das sich ebenfalls noch vereinzelt findet, ist für die Qualität 
des th aus einem anderen Grunde belanglos. Zu dem Übergang von 
f zu v gehört auch der Reim “deve: leve”’ G 286 und mit auffälligem 
Satzsandhi “thevis: greef is’ D 2173. Das schwache Präteritum “sente” 
(S. 68 Anm., S. 100) ist nicht die einzige Form Chaucers, im Reim 
steht auch “sende” R 1145, Tr II/1734, A 4136, “brende” ist sogar 
häufiger als “brente”. Bei “lengthe” ist schon ae. ng zu nk (Sievers 
$ 215) und n (ebenda, $ 184) geworden; neben “lyen, seyen” (8 112, 
« Anm. 2) kennt Chaucer auch *ligge” A 1011, 2390 und “seggen”. 
Tr IV, 194. Zum w-Schwund wäre Mafik, Wiener Beiträge 33 
heranzuziehen. Neben “forlorn” (S. 89% steht "forlost” Tr IV, 756, 
nicht verzeichnet sind “wopen” Tr V, 724; “biwopen” Tr IV, 916: 
die gekürzte Form “he halt” III, 621. Offenbar ein Versehen des 
Herausgebers hat S. 99 den Satz stehen lassen, daß „im Altenglischen” 
der Halbvokal sich dem vorhergehenden Konsonanten assimilierte; 
das ist doch die westgermanische Konsonantengemination. Außer 
“raughte: draughte” A 136 findet sich “roghte: broghte” E 685, 
“soughte” Tr IV, 948 u. ö.; “fecche” VII, 838 hat das Präteritum 
“fette”; synkopierte Formen von Verben auf d, t stehen einsilbig im 
Reim “hent” R 1568, “knet” R 1397, “iet” R 603, A 2527, “yblent” 
III, 647. Neben “thynken” hat Chaucer auch “thenche: wenche” 
A 3253, “cledde” im Reim auf “spedde” steht Tr IH, 1521. “Maked” 
finde ich dreimal (*naked” III, 571) im Reim, im Versinnern nur 
“made”. Zu der $ 178 angesetzten Form “enlümined’” (so ABC 73) 
stimmt nur der Vers R 1695 nicht. Nebeneinander stehen auch 
_ “peint” R 1436 und *peynted’” R 1600, III 333, “enhabit” Tr IV, 443 
und “deiet” Tr V, 618 müssen wohl unter $ 180 gezogen werden. 
Zu der ausnahmsweisen Bildung der 3. Sing. auf — “es” ist nach- 
zutragen “falles (:halles)” III, 257 und “bringes (ithinges)” A 4131, 
letzteres im Munde des nordischen Studenten. Im Infinitiv (S. 111) 
ist Abfall des n die Regel, nur wo Chaucer ein Reimwort auf “on, 
anon” usw. braucht, setzt er ihn mit n. Vereinfachung im Singular 
des Präteritums liegt auch in *began” I,GW 2230 vor (S. 113). Mit 
dem Präfix y- findet sich auch der Imperativ “ysee” Tr II, 1253. 
Die 3. Person von “go” heißt auch “geeth” (zu S. 115). In der 
Metrik, die ziemlich unverändert blieb, wäre S. 208 die besonders 
kunstvolle Reimgebung und Strophengliederung in VII, 272 ff., 
3l7 ff, zu erwähnen. Noch reichlichere Kreuzverweisungen und An- 


Fritz KaRrPpr. 231 


führung der Literatur hätten den Umfang des Buches, dem ein 
verläßliches Wörterverzeichnis beigegeben ist, kaum übermäßig an- 
schwellen lassen, wohl auch die im Eigange meiner Besprechung 
vermißte Harmonie von historischer und deskriptiver Grammatik 
besser hergestellt. 

In längerer, eingehender Beschäftigung mit Chaucer habe ich 
selbst schon vor dem Erscheinen von Eckhards Neubearbeitung und 
noch mehr während meiner Prüfung dieser mühevollen und ent- 
sagungsreichen Arbeit erfahren, wie schwierig und heikel ein solches 
Unternehmen ist, wie wenig Eckhardt bei seiner Erneuerung ent- 
schlüpfte; für diese Aufopferung sei ihm, der zwischen den Forder- 
ungen strengster Wissenschaft und einer wenn je, so hier berechtigten 
Pietät sich etwas eingeklemmt fühlen mußte, freudige Anerkennung 
und herzlicher Dank bezeugt. 


KonraD EurkE, Das Geistermotiv in den schottisch-englischen Volks- 
balladen. Ein Beitrag zur Geschichte der Volksdichtung. Mar- 
burger Dissertation 1914. 120 S. | 
Auf Grund der sicheren Zeugnisse über dieGeschichte der Ballade 

in England und unter scharfer Ablehnung eines allgemeinen Hypo- 

thesenbaues, wie er etwa in Gummeres “Popular Ballad” versucht 
wird, wendet sich der Verfasser der gründlichen Untersuchung einer 

Einzelgruppe von elf Geisterballaden zu. Die Ergebnisse der äußerst 

sorgfältigen Einzeluntersuchung werden im synthetischen Teile 

.(S. 87ff.) sorgfältig ausgewertet; in der Hauptsache stellt Ehrke fest, 

daß. Schottland in der Balladendichtung von Skandinavien abhängig, 

dieses also als Ursprungsland der Ballade anzunehmen ist. Ihre 
metrische Form ist jedoch in Schottland selbständig ausgebildet 

‘ worden. Deutlich lassen sich die zwei Schichten heidnisch-germa- 

nischer und christlich-katholischer Tradition scheiden. Von den drei 

‚Etappen, dem Ursprung und der Überlieferung des Stoffes, seiner 

Ausgestaltung in Balladenform und der weiteren Tradition des 

Stoffes als Ballade, die bisher nicht streng genug auseinander ge- 

halten wurden, bleibt nach Ehrke, wenn er auch als Entstehungszeit 

einer volkstümlichen Balladendichtung die Jahre von 1000 bis 1200 

sehr wahrscheinlich macht, doch noch die wichtigste zweite ganz 

dunkel. Die durch den Gang der Untersuchung sehr wertvolle, in 
den Ergebnissen beachtenswerte Arbeit ist ein tüchtiger Beitrag zur 

Geschichte der Volksdichtung. 


Dr. M. GassmEYER und Dr. A. WAGNER: Englische Hausübungen (mit 
Schlüssel) zum Selbststudium. ‘I. Formenlehre, 108. und 80 S. 
Leipzig, Dr. Seele & Co. , 

Die Bestimmung dieses Bändchens für häusliche Übungen des 
Schülers wird wenig Anklang finden; über einen so dürren gram- 
matischen Betrieb sind wir doch wohl hinaus, vor allem nach dem 

ersetzungsverfahren, das gerade hier so leicht auszuschalten ist 

(vgl. Walter, Englisch nach dem Frankf. Reformplan? S. 153); weit 

mehr wird durch Sprechübungen und Umformungen erreicht und 

auf diese Übungen sind auch unsere Lehrbücher meist eingerichtet, 
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so daß die Benutzung dieses Behelfs durch Schüler auf ein superplus 
hinausliefe, das man billig nicht verlangen kann. Für den Selbst- 
unterricht, besonders im Anschluß an Hilfsmittel, die trotz ihres 
grammatischen Aufbaus nur ein „Heuwenden“ üben, deren gram- 
matischer Erfolg also oft überraschend gering bleibt, kann das Buch 
empfohlen werden. Neben has he not fehlt hasn’t he S. 1, bereft 
(bereaved) sollte S. 19 nicht ohne Erklärung: bleiben, ebenso bid 
(bade), clad (clothed) S. 22 u. a.m. Bei tell S. 39 sollte ein Objekt 
angefügt sein, die Nebeneinanderstellung von did you not say (did 
you not tell), eine Folge der üblen Manier, nackte Formen zu 
bringen, ist direkt falsch. | 
Bruck a. Mur. Fritz KaRrPF. 


Eine altfranzösische Fassung der Johanneslegende hgg. von AnTON HUBRR; 
eine gereimte Fassung der Legende der hl. Katharina von Alexan- 
drien hgg. von Herm. BREUER, Beiheft 53 zur Zeitschr. für 
rom. Philol. Halle 1919. 287 S. 

Thierris von Vaucoulour nennt sich der Verfasser der Johannes- 
legende in gepaarten Achtsilbnern, die Anton Huber nach den beiden 
Hss. in der Bibliothek von Bern und Carpentras herausgegeben hat. 
In einer knappen Einleitung bietet Huber alles Nötige, um das 
6669 Verse lange Machwerk historisch an den ihm zukommenden 
Platz zu stellen. Der „Johannes“ ist für Lothringen anscheinend 
der einzige erhaltene Heiligenlegendentext, und an altfranzösischer 
hagiographischer Literatur, die sich mit dem hl. Johannes befaßt, 
gibt es außer einem in drei Hss. erhaltenen Johannes in Alexandriner- 
vierzeilern nur Prosalegenden, und zwar sehr zahlreiche. Die 
Untersuchungen über die lateinischen Vorlagen des Verfassers führen 
zu interessanten, verwickelten Feststellungen, bei denen die la- 
teinischen Berichte über Johannes von Prochorus, Mellitus von 
Laodicea und die bis ins 2. Jahrh. zurückreichenden gnostischen 
Johannisakten vor allem in Frage stehen. (8. 10-15). Zum Teil 
weichen die Hss. Bern und Carpentras von einander ab. Die Jo- 
' hannislegende, von Thierris zu Ehren der Abtei S. Arnoul in Metz 
gedichtet, wo ein vom hl. Patiens mitgebrachter Zahn des hl. 
Johannes aufbewahrt wird, hat keinerlei dichterischen Wert, das 
Wichtigste und Druckwürdigste ist die Hubersche Einleitung. Die 
Sprache des Textes ist lothringisch, und die Zeit der Abfassung die 
erste Hälfte des 13. Jh. 

Die „Heilige Katharina“ (etwa, 1251 niedergeschrieben), die an- 
schließend Breuer nach der Copie Wendelin Försters aus einer 
Pariser Arsenalhandschrift abdruckt, bietet literarisch so wenig wie 
der Johannes. Die 2332 paarweis gereimten Achtsilbner in verone- 
sischer Mundart, die zu der von Mussafia hgg. veronesischen 
 Katharinenlegende (Wiener Sitzungsberichte phil.-hist. Klasse 75, 
1873), wie schon Mussafia erkannt hat, in engen Beziehungen stehen, 
geben dagegen in sprachlicher Hinsicht zu allerlei bemerkenswerten 
Feststellungen, die Breuer ans Ende der Ausgabe verwiesen hat, 
Anlaß. 

Halle (Saale). WERNER ‘MULERTT. 
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. ERNEST PLatz, Les noms francais ü double genre. Contributions & 
une nouvelle orientation dans l’enseignement de la langue 
maternelle.e. Luxembourg, P. Worre-Mertens. 1919. 62 S. 
Gegenüber der früher betonten Herrschaft der Grammatik und 

der geschriebenen Sprache weist Platz wieder einmal daraufhin, daß 

die lebende Sprache nur durch diejenigen dargestellt werde, die sie 
sprächen. Die methodischen Folgerungen aus dieser Erkenntnis 
sind von der Reform längst gezogen worden und haben dem neu- 
sprachlichen Unterricht selbst da, wo man ihr nicht in allem folgte, 


neues Leben eingehaucht. Ein gründlicher Blick in die Entwicklung _ 


unserer Lehrbuchliteratur zeigt das deutlich. Daß die französische 
Sprache und Grammatik in früheren Jahrhunderten unter dem Banne 


der lateinischen und ihrer Einteilung gestanden hat, das machte 


sich auch in der Methode geltend (vgl. meinen Aufsatz im letzten 
Heft der Ztschr. f. franz. Sprache und Literatur XLVI, 3/4: Die 
griechische und lateinische Spruche und ihr Lehrverfahren im französischen 
Unterricht des 16.— 18. Jahrhunderts). Drei Jahrhunderte grammatischer 
Willkürherrschaft haben nicht vermocht, die Verschiedenheit des 
Geschlechtes bei zahlreichen Wörtern zu verwischen. Allenfalls in 
der Umgebung der einen oder anderen großen Stadt ist, wie sich 
aus dem Sprachatlas ergibt, das in der Mundart übliche Geschlecht 
eines Wortes dem andersartigen schriftsprachlichen gewichen. Der 
Brauch ist stärker als alle Bestimmungen der Grammatiker und 
Akademie. Es sei deshalb unangebracht, so meint Platz, die Schüler 
unterer Klassen mit dem Auswendiglernen langer Listen doppel- 
geschlechtiger Wörter zu plagen: La reduction de ce chapilre & un 
strict minimum serait un bienfait pour tous ceux qui doivent apprendre 
la yramenaire. Ä 

Mit reifereren Schülern dagegen wird man einmal gründlicher 
auf diesen Gegenstand eingehen können. Die Entstehung des Ge- 
schlechtes der Wörter und die Stellung der Grammatiker zu den 
doppelgeschlechtigen Wörtern entsprechend der allgemeinwissen- 
schaftlichen Denkart des 17. und 18. Jahrhunderts ist auch ein Problem, 
das die Möglichkeit zu philosophischer Vertiefung des neusprachlichen 
Unterrichts bietet!, besonders wenn man dann noch die Mutter- 
sprache zum Vergleich heranzieht. Der Unterricht darf die Jugend 
nicht dazu anleiten, sich mit dem Gegebenen gedankenlos einfach 


abzufinden, sondern muß ihrem natürlichen Verlangen, den Gründen. 


der Erscheinungen nachzugehen, entgegenkommen. Die Schüler 
der oberen Klassen wollen wissen, warum z.B. bei Moliere, Racine, 
Musset dies oder jenes Wort nicht das übliche grammatische Ge- 
schlecht hat. Die Ergebnisse der neuerea linguistischen Forschung, 
der historischen Grammatik und der Psychologie müssen im Unter- 
richt verwertet werden. Die Jugend will mehr von den Dingen 
wissen als ihre Außenseite. Interesse zu wecken, ist das nicht 
das Geheimnis eines jeden Unterrichts? Auch der neusprachliche 
‚Unterricht muß sich gleich dem der Chemie, Physik usw. die philo- 


ı Vgl. meinen Aufsatz in den „Lehrproben u. Lehrgängen“ 
(1920 H. III): „Philosophische Propädeutik und die neueren Fremdsprachen.“ 


- 
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sophische Vertiefung angelegen sein lassen. Diese wissenschaftliche 
Lehrart, die natürlieh vor Übertreibungen sich hüten und stets der 
Fassungskraft der Schüler angepaßt sein muß, wird den Unterricht 
der höheren Schule und ihrer Lehrer ganz von selbst von demjenigen 
der Mittelschulen und ihren bescheideneren nur praktischen Zielen 
unterscheiden. 

Die allerdings nicht vollständige, zunächst nur für französische 
Schulen gedachte Liste von doppelgeschlechtigen Wörtern nebst 
Erklärungen, die den größeren Teil des Platz’schen Büchleins ausfüllt, 
verdient auch im französischen Unterricht deutscher Schulen Beach- 
tung. Ausführlicher sind die Fälle behandelt, in denen ein Wandel des 
Geschlechtes stattgefunden hat, weniger die Wörter, deren doppeltes 
Geschlecht sich aus der Etymologie erklärt. 


GeorG LoxscH, Die impressionistische Syntax der Goncourt. Eine 
syntaktisch-stilistische Untersuchung. Erlanger Inaug.-Disser- 
tation. Nürnberg, B. Hilz, 1919. XVI u. 124 S. 

Gegen den grammatischen Regelzwang sprudelt nicht nur das 
Quellwasser der Mundart auf, das in den ruhigeren Fluß der Schrift- 
sprache auch heute noch immer wieder neues Leben bringt, auch 
das eigenwillige Genie des Künstlers hat manchen Vorstoß gegen das 
gelehrte Regelwerk der Grammatik unternommen. In diesem Sinne 
will die vom Herkömmlichen oft stark abweichende Ausdrucksweise 
der Brüder Goncourt verstanden sein. Man hat ihren Stil unter dem 
Einfluß verwandter Entwicklung der Malerei impressionistisch ge- 
nannt, genau so wie man von dem Expressionismus der jüngsten 
Literatur redet. Brunetiere scheint zuerst auf das eigentümlich 
Impressionistische der Goncourtschen Schreibart aufmerksam ge- 
macht zu haben. Andere haben sich nach ihm gelegentlich dazu 
geäußert. Loesch aber hatinseinersehrübersichtlich angeordneten und 
klar geschriebenen Dissertation, die auf einer gründlichen Literatur- 
kenntnis fußt und sich besonders an die „Neufranzösische Syntax“ 
von J. Haas anschließt, zum ersten Mal die Einzelerscheinungen der 
impressionistischen Syntax ausführlich behandelt und mit Beispielen 
belegt. Wenn auch der Verfasser nicht zu völlig neuen Ent 
deckungen zu kommen vermochte, so lohnte es sich immerhin, das 
einmal genauer nachzuweisen, was andere bis jetzt nur angedeutet 
hatten. War doch jene £criture artiste, wie ihre Urheber selbst sie nann- 
ten, auf die Entwicklung der Kunstprosa von entscheidendem Einfluß. 

Nicht weiter handelt Loesch von der impressionistischen Wortwahl 
(Beiwort vor allem!) und Wortneubildung; sondern nur jener 
anderen Eigenart der Ecriture artiste, der bewußten Verdrängung 
der objektiv-logischen Syntax durch eine subjektiv-affektische als 
adaequate Sprachform für ihre fein abgetönten Empfindungen, ist 
seine Arbeit gewidmet. Wer weiß, wie schwer die Grenze zwischen 
Syntax und Stilistik zu ziehen ist, wird es nicht nur verständlich 
finden, sondern sogar begrüßen, daß der Verfasser sich nicht auf 
das rein grammatische (statistische) Gebiet beschränkt, sondern den 
Versuch macht, die syntaktischen Besonderheiten vom stilistisch- 
psychologischen Standpunkt aus zu erklären. 
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Enger und schärfer als Brunetiöre, Desprez u. a. begrenzt Loesch 
den Begriff des literarischen Impressionismus. Er zählt hierher 
Schriftsteller, welche die gleichen ästhetischen Ansichten, die gleiche 
subjektiv-sinnliche Auffassung’ der Umwelt wie die impressionistischen 
Maler, und welche in ihrer €criture artiste eine der impressionistischen 
Maltechnik pararellele Stiltechnik haben. Die Haupteigenart der- 
selben liegt in der rein beschreibenden nominalen Ausdrucksweise, 
die sich ganz der subjektiv-sinnlichen Anschauung überläßt. Neben- 
sätze werden durch Unterdrückung der Unterordnung möglichst 
in Hauptsätze aufgelöst. Normale Kausalsätze sind bei den Goncourt 
ganz selten, „denn, wer vor allem eine Beschreibung äußerer Ein- 
drücke geben will, fragt wenig nach logischen Begründungen.“ Ab- 
solute Konstruktionen werden bevorzugt. Aber nicht nur werden 
die normalen Satzkonturen gelockert, sondern auch ganz selbstherrlich 
werden von den Verfassern einzelne Satzglieder aus dem Zusammen- 
hang herausgenommen, an die wirkungsvollste Stelle gesetzt und 
eng zusammengehörige Satzteile getrennt. Ein weiteres Kennzeichen 
der Goncourtschen Ausdrucksweise ist der reine sprachliche Koloris- 
mus. „Nur Farbe! keine zeichnerische Form, kein geistiger Gehalt.* 
Auch Flaubert z.B. verfolgte malerische Ziele. Doch, verdeckt bei 
ihm der attributive Putz niemals die Linienführung des Satzes wie 
bei den Goncourt:. Von den Eigentümlichkeiten in Gebrauch des 
Verbs sei nur erwähnt, daß das malende Imperfekt bei ihnen ganz 
allmählich das «Passe defini» verdrängt. 

Bei der Lektüre Daudets wird man im Unterricht aut ähnliche 
Erscheinungen hinweisen können, die Loesch in seiner inhaltreichen 
und beachtenswerten Arbeit behandelt hat. 


K. EnGEeLKR, Le petit vocabulaiıre. Französisch - deutsche Wörter- 
sammlung geordnet nach Bildern aus Natur und Menschenleben. 

2, umgeänderte und vermehrte Auflage. Gotha, F. A. Perthes 

A.-G. 61 S. M. 1,80. | | 
Joan Koch, Praktisches Französisch (Praktisches Lehrbuch zur Er- 

lernung der französischen Sprache für Fortbildungs- und Fach- 

schulen wie zum Selbststudium). I. Teil: Elementarbuch 26. u. 

27. Aufl. Chemnitz und Leipzig, W. Gronau, 1919. 166 S. 
Josn Koch, Verdeutschungen, Verbesserungen und Zusätze zum 

 Praktischen Lehrbuch ... I. Teil, ib. 1919. 24 S. 

Nicht nach Klassen, sondern nach Stoffgruppen ordnet Engelke 
in der 2. Aufl. seine Wörtersammlung. Schule und Unterricht, der 
Mensch, die Kleidung, die Stadt sind die hauptsächlichsten dieser 
Gruppen; Hafen, Meer und Fluß, Dorf, Feld, Berg und Wald werden 
kürzer behandelt. Die Einteilung ließe sich nach größeren Gesichts- 
punkten noch einheitlicher und übersichtlicher gestalten. 

Besonders erweitert wurde das Kapitel „Schule“. Wer mehr 
darüber wissen will, greife zu desselben Verfassers als erste An- 
leitung recht brauchbarer Zusammenstellung: „La Classe en francais. Ein 
Hilfsbuch für den Gebrauch des Französischen als Unterrichts- und 
Schulverkehrssprache* (2. Aufl. Gotha, F. A. Perthes). Für Unter- 
und Mittelklassen ist die vorliegende Wörtersammlung recht geeignet. 


N 
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Ebenfalls rein praktischen Bedürfnissen will Koch dienen. Der 
Aussprache wird besondere Beachtung geschenkt; auch noch in 
späteren Kapiteln sucht der Verfasser sie durch — allerdings nicht ganz 
einwandfreie — Umschriften zu verdeutlichen. Jede Lektion besteht 
aus dem grammatischen Pensum, französisch-deutschen Gesprächen 
über Gegenstände und Ereignisse des täglichen Lebens — genau 
wie in früheren Jahrhunderten — und kurzen deutschen Übungs- 
sätzen, welche der schriftlichen und mündlichen Verarbeitung des 
Wortschatzes wie der Einübung der Regeln dienen sollen. Die 
wenigen zusammenhängenden Stücke des III. Abschnitts sind ganz 
auf kaufmännische Benutzer zugeschnitten. 

Ein methodischer Mangel ist es, daß der grammatische Stoff 
nicht in den französischen Übungen enthalten ist und aus diesen 
erarbeitet werden könnte. Die Regeln sollen eben einfach auswendig 
gelernt werden. Ebenso methodisch rückständig ist es, wenn der 
Verfasser den „Hauptwert.... auf das gedächtnismäßige Erlernen und 
Einprägen der französischen Gespräche, Briefe und Zeitungs- 
abschnitte“ legt. 

Der Ergänzungsbogen, der die Herstellung einer zu kostspieligen 
Neuauflage ersetzen soll, ist mit seinen Verdeutschungen der Fremd- 
wörter und der Vervollständigung der Vokabeln nur ein dürftiger 
. Notbehelf. 

Alles in allem: Trotz der zahlreichen Auflagen die das Buch 
seit seinem ersten Erscheinen (1895) erlebt hat, ist es für den fran- 
zösischen Unterricht in höheren Schulen nicht geeignet. In Handels- 
schulen u. dgl. mag es mit seiner nüchternen Beschränkung auf das 
im gewöhnlichen Umgang unbedingt Notwendige immer noch ver- 
wendbar sein, obwohl es auch für diese Zwecke methodisch besser 
ausgestattete Hilfsmittel gibt. 


Darmstadt. . ALBERT STREUBER. 


PANCONCELLI-CALZIA, Experimentelle Phonetik, Sammlung Göschen, 

Berlin 1921, Preis 4,20 M. 

Bisher gab es kein Werk, welches das Gebiet der experimentellen 
Phonetik zusammenfassend und umgrenzend die Möglichkeit bot, die 
Problemstellung, die Mittel, die geschehenen und die zu erwartenden 
Leistungen dieser erst in jüngster Zeit zur Selbständigkeit gelangten 
neuen wissenschaftlichen Disziplin eindeutig zu erkennen. Für ihre 
physiologische wie für ihre akustische Seite waren längst grund- 
legende und sonstige 2. T. vorzügliche Veröffentlichungen vorhanden, 
und Namen wie Wolfgang von Kempelen, Willis, Joh. Müller, Garcia, 
Czermak, Brücke, Merkel, Donders, Marey, Grützner, Pipping, Sa- 
mojloff, Zwaardemaker, Ewald, Nagel, Gutzmann, Flatau, Barth, Muse- 
hold und Ohm, Graßmann, Helmholtz, Köhler, König, Auerbach, 
Stumpf, Hensen, Hermann, Boeke, Krüger, Marbe, Schäfer u. a. be- 
zeichnen zwei Wege ständig fortschreitender Erkenntnis. Die Ver- 
einigung beider, des öfteren naturgemäß schon früher sich zeigend, 
geschah systematisch eigentlich erst durch den Eintritt der Linguisten 
in die naturwissenschaftliche Betrachtungsweise des Sprechphänomens, 
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in erster Linie durch Rousselot, der so mit Recht als der Vater der 
experimentellen Phonetik angesprochen werden kann. Auf der von 
ihm vorgezeigten Bahn (Principes de Phontique experimentale) sind 
Scoripture (Elements of Experimental Phonetics), Poirot (Phonetik), Roudet 
und Panconcelli-Calzia (Einführung in die angewandte Phonetik) gefolgt. 
So vorzüglich die genannten Arbeiten dieser Autoren ausnahmslos 
sind, so schreiten sie doch nicht dazu vor, ein System ihrer Disziplin 
aufzubauen. Diesem Mangel abgeholfen zu haben, ist eins des mannig- 
fachen Verdienste der Experimentellen Phonetik P.-C’s. 

Das Buch behandelt einleitend (S. 7—59) nach der Umschreibung 
des Begrifis und der Aufgabe der experimentellen Phonetik ihre 
Untersuchungsmethodik und -Technik, dann die Stimme (S. 59—94) 
nach Farbe, Höhe, Stärke und Dauer, schließlich die Laute (S. 95—133) 
nach den gleichen Komponenten und deren Beziehungen zueinander. 
Die Betrachtungsweise ist jeweilich genetisch, d.h. in bezug auf die 
erzeugende Tätigkeit (Atmung, Kehlkopf, Ansatzrohr) und gennemisch 
d.h. in bezug auf das durch diese Tätigkeit entstandene Erzeugnis. 
Die Wahl dieser beiden strengscheidenden Ausdrücke erweist sich 
durchweg als eine glückliche formale Erleichterung der Betrachtung. 
Knapp, klar, umfassend bietet P.-C. das reiche, bisher zerstreute 
Material in einem systematischen Ganzen und objektiver Darstellung 
die, ein besonderer Vorzug, sich auch auf die eigenen zahlreichen 
Untersuchungen des Verfassers selbst erstreckt. 

„Die experimentelle Phonetik ist die Wissenschaft von der Phona- 
tion, d. h. von der Stimme und den Lauten mit den ihnen eigenen 
Komponenten, Farbe, Höhe, Stärke, Dauer.“ Ihre Aufgabe „besteht 
darin, sich in der Gegenwart vollziehende, vom Ort unabhängige 
Phonationsvorgänge im normalen Organismus festzustellen, zu zer- 
gliedern, zu ordnen und die Bedingungen ihrer Veränderungen zu 
erforschen“. Sie gelangt zur Kenntnis der Phonationstatsachen durch 
die Beobachtung, d. h. die Erforschung einer Erscheinung, wie sie 
sich bietet, und durch das Experiment, d. h. das willkürliehe Hervor- 
rufen einer Erscheinung. Zur Unterstützung unserer unzulänglichen 
und unzuverlässigen Beobachtungsmittel, der Sinne, kann der Forscher 
anorganische Werkzeuge zu Hilfe nehmen, die die Leistungsfähigkeit 
der Sinne erweitern oder die Beobachtung an ihrer Stelle übernehmen 
und die das Fortschreiten zum Experiment begünstigen. Aus den 
bekannt gewordenen Erscheinungen wird ein etwaiges Kausalitäts- 
verhältnis bewiesen, und daraus erzielt man durch Induktion all- 
gemein geltende Schlüsse. Nur sicher gewonnene Erfahrung stützt 
diese, und da jene nur durch zuverlässige Beobachtung und Experi- 
mentieren erreichbar ist, ist die Benutzung von Apparaten zu ihrer 
Erreichung meist unerläßlich. 

Nach kurzer Erörterung der Untersuchungen über die Leistungs- 
lähigkeit des Gesichts, Gehörs, Getasts werden die anorganischen 
Untersuchungsmittel besprochen. Röntgenverfahren (Beobachtung 
und Fixierung der Bewegungen des Zwerchfielless — indirekt! —, 
Kehlkopfs, Ansatzrohrs), Laryngoskopie, Endoskopie, Stroboskopie, 
Kinematographie, Photographie, Pneumograph, Kehltonschreiber, 
Laryngograph, Labiograph, Palatogrammetrie, Plastopalatographie, 
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Resonatoren, Sirenen, Grammophon, Phonograph, Kymographion, 
Lioretgraph u a. ziehen in ihren Anwendungsmöglichkeiten und 
Aufgaben für die Phonetik vorüber und geben mit den Meßmitteln 
(Chronograph, Chronometer, Kurvenkorrektoren, Manometer, Synchro- 
nisator, Phonoposoto- und -topometrie, Analysatoren, Tonhöhenmeß- 
apparat, Reduktoren, Boekes Mikroskop u.a.) ein Bild von der Aus- 
dehnung und Mannigialtigkeit der phonetischen Untersuchungstechnik. 
Auch für den Linguisten, dem die Phonetik eine Hilfswissenschaft ist, 
ist diese Einführung in die Möglichkeiten und Mittel phonetischer 
Untersuchung von großer Bedeutung. Nicht als ob er nun selbst sich 
als Experimentalphonetiker ausbilden sollte — das Büchlein wird 
auch dem Uneingeweihten zeigen, daß die Disziplin eine ganze 
Kraft verlangt —, was ihn notwendigerweise zu einer Vernachlässigung 
seiner sprachlichen Disziplin führen würde, sondern von Wichtigkeit 
ist schon, daß er sieht, welche der ihn bewegenden sprachwissen- 
schaftlichen Probleme durch die experimentelle Phonetik heute schon 
gelöst oder einer Lösung näher gebracht werden können, und auf 
welche Weise dies geschieht. Die Ausführung der notwendigen 
‚Untersuchungen ist Sache des Experimentalphonetikers, der, eben ' 
weil er vom Theoretischen ausgeht, sich auf die jeweiligen Bedürfnisse 
der Probleme einer sprachlichen Sonderdisziplin leicht einstellen 
kann. Eine deutsche, französische, englische Phonetik an sich gibt 
es nicht, und es handelt sich bei dem üblichen Gebrauch dieser Aus- 
drücke nur um eine Rubrizierung bestimmter phonetischer Phänomene, 
die man in einer Gemeinfiorm der betreffenden Sprache durch- 
schnittlich beobachtet. Die Möglichkeit der Benutzung experimental- 
phonetischer Methoden steigt mehr und mehr und ist für die noch 
nicht mit phonetischen Instituten versehenen Universitäten nur mehr 
eine Frage der Zeit. 

Im zweiten und dritten Teile werden „die Stimme“ und „die 
Laute“ entsprechend der Aufgabe des Buches, die Behandlung "des 
‚Stoffes auf reine Erkenntnis zu gründen, zwar ohne Berücksichtigung 
irgendwelcher Anwendung auf Linguistik, Psychologie, Pathologie 
usw. betrachtet; aber der Linguist wird darin viel Anregung und 
Klarheit über die Probleme gewinnen, die ihn im besonderen be- 
wegen können, seien sie genetischer oder gennemischer, sprach- 
wissenschaftlicher oder praktischer Natur. Was die genetische Be- 
trachtungsweise angeht, so zeigt sich, daß nur die zusammenfassende 
Berücksichtigung aller jeweilig in Betracht kommenden Phonations- 
teile ein klares Bild der Bedingungen der Stimme oder der Laute 
geben kann. Atembewegung, Atemvolumen, Bewegung im Kehlkopf 
und des Kehlkopfes, Verhalten der Teile des Ansatzrohrs, der Taschen- 
händer, des Kehldeckels, Gaumensegels, Zungenbeins, der Zunge, 
des Unterkiefers, der Wangen, der Lippen, sind je nach der Frage- 
‚stellung in bestimmten Verbindungen zu untersuchen. Eine wichtige 
wenn auch in sich selbstverständliche Forderung löst sich von den Aus- 
führungen ab: nicht nur hinreichende Kenntnis der Anatomie, sondern 
auch Einsicht in die Funktionen der beteiligten Organe, ihre Physio- 
logie, sollte der angehendeLinguist anstreben. Von Einzelheiten sei auf 
die lichtvollen Ausführungen über den gehauchten, weichen, harten, 
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gepreßten (und gehaucht-gepreßten) Ein- und Absatz, über Falsett- 
und Flüsterstimme, über den Unterschied zwischen Stimme und Laut, 
auf die Zusammenstellung der Ergebnisse der bisherigen objektiven 
Untersuchungen über die einzelnen Laute und über Lautverbindungen 
usw. hingewiesen. In der gennemischen Betrachtungsweise seien be- 
sonders die Darstellung der Oberton- und Formantentheorie und die 
Beziehungen zwischen Farbe, Höhe, Stärke und Dauer der Laute 
hervorgehoben. Untersuchungen über die genetischen Beziehungen 
zwischen den gleichen Komponenten der Laute sind trotz ihrer 
Möglichkeit und trotz ihrer Wichtigkeit gerade für die Probleme der 
historischen Grammatik noch nicht gemacht worden. 

Der auf dem Gebiete der Experimentalphonetik bestens bekannte 
Leiter des Phonetischen Laboratoriums der Universität Hamburg hat 
sich mit seinem vortrefflichen Büchlein nicht nur um seine Disziplin 
als solehe große Verdienste erworben, sondern auch der Linguistik 
sehr genützt. Denn er hat ihren Vertretern ein Orientierungsmittel 
bester Art in die Hand gegeben, nach dem sie nunmehr leicht die 
Anwendungsmöglichkeit experimentalphonetischer Methoden auf ihr 
Wissensgebiet und vor allem auf seine ungelösten Probleme zu er- 
kennen vermögen. Auch der rein praktisch gerichtete Sprachler 
wird nützliche Kenntnis und Unterstützug aus ihm gewinnen können. 

Köln a. Rh. | KonkAD HENTRICH. 


Anton Büchner, Judas Ischariot in der deuischen Dichtung. Ernst 

Guenther Verlag. Freiburg i. Br. 1920. 

Es müßte eine dankbare Aufgabe sein die zahlreichen und ver- 
schiedenartigen Gestaltungen des Judasmotivs in der deutschen 
Literatur aus der organischen Evolution des menschlichen Geistes 
abzuleiten. Denn was die Bibel festlegt, ist so wenig, was jedes 
Menschheitsalter aus seiner geistigen Verfassung heraus hinzugegeben 
hat, so unverhältnismäßig viel. Büchner geht aber von einer anderen 
Einstellung aus. Er verfolgt die Wandlungen des Judasbildes in 
der Überzeugung, „daß über das bisher Geleistete hinaus das Problem 
endgültiger poetischer Verwirklichung zustrebt, von der aus das 
ununterbrochen wechselnde Interesse der Menschheit seine letzte 
Rechtfertigung erfährt“ (S. 77). Für ihn ist jede frühere, vor allem 
die mittelalterliche Judasgestaltung nur Vorstufe für eine letzte, 
noch nicht gefundene Lösung; mir scheint es, daß jede Zeit das 
Problem für sich und ganz aus sich heraus löst. 

Büchners Einstellung ist natürlich nicht unwichtig für die Anlage 
seines Buches. Sie dürfte schuld sein, daß die geschichtlichen 
Grundlagen nicht immer tief und umfangreich genug gelegt sind. 
So sollte B. es nicht nur als Ausfluß der dogmatischen Beschränkung 
darstellen, daß im Mittelalter die Geldgier fast als einziges Verrats- 
motiv erscheint und das Charakterbild des Judas nur geringe 
Wandelung erleidet. Der tiefere Grund ist doch wohl, daß das 
Mittelalter für psychologische Motivierung und Differenzierung wenig 
Sinn hatte. Wenn die Judaslegende in die Vorgeschichte ganz 
selbständige Erfindung bringt, so ist das auch eine Freiheit, die man 
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sich der Bibel gegenüber herausnahm, man nahm sie sich heraus, 
weil die Fabellust, das primitive stoffliche Interesse antrieb. Auf der 
Evolution des menschlichen Geistes beruht es denn auch, daß 
Klopstock bei aller Bibelgläubigkeit die erste wesentliche Neu- 
motivierung brachte. Er stand unter dem Einfluß des Pietismus, 
der die Individualität ebenso mächtig betonte wie die Aufklärung, 
die gleichfalls die Umgestaltung des Judasproblems in modernem 
Sinne bedeutend förderte. Wie aus beiden Inspirationen Goethes 
Neuauffassung hervorwächst, wie vor allem im 19. und 20. Jahr- 
hundert das geistige Ringen der Zeit im Spiegel der Judasdichtung 
sichtbar wird, das kommt leider in Büchners Darlegungen nur selten 
und ungenügend heraus. 

Befriedigt mich wenigstens das Buch von diesem Gesichtspunkt 
aus nicht ganz, so sollen die übrigen Verdienste nicht ungewürdigt 
bleiben. Ein wirklich umfangreiches Material, das bisher keine 
zusammenfassende Bearbeitung gefunden. hatte, ist mit Sorgfalt und 
Klarheit gesichtet. Leitende Gesichtspunkte erleichtern den Über- 
blick, die verschiedenen Formungen des Problems werden möglichst 
klar herausgearbeitet. Das Urteil ist vorsichtig und fast immer 
überzeugend. Nur die Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit, daß 
Goethes Auffassung des Judasproblems, wie sie im 15. Buch von 
„Dichtung und Wahrheit“ niedergelegt ist, direkt aus der theo- 
logischen Literatur der Aufklärung hervorgegangen ist, bedürfite 
schärferer Beweisführung. Es müßte versucht werden im Datum für 
Goethes Konzeption wenigstens wahrscheinlich zu machen und 
wirklich beweiskräftige Belege aus der theologischen Literatur vor 
diesem Datum heranzuziehen. 

Würzburg. LupwıG BARTHRL. 


AKE W: son MunTtae, Spansk Läsebok. Upsala & Stockholm, Almquist 

& Wiksells Boktryckeri-A. B. 1920. 78 S., Kr. 4—. 

Dieses kleine mit Anmerkungen in schwedischer Sprache ver- 
sehene spanische Lesebuch ist vorzüglich geeignet in die moderne 
spanische Umgangssprache einzuführen. Die kurz gefaßten für den 
Anfänger berechneten ‘Lecturas elementales’ bieten eine gute Grund- 
lage für Sprechübungen. Für den Fortgeschrittenen dient eine 
geschmackvolle Auswahl aus nicht zu schwierigen Stellen aus den 
bekannteren Werken von A. Palacio Valdös. Begrüßenswert ist auch 
der beigefügte kurze Abriß der spanischen Geschichte. 

Würzburg. ADALBERT HÄMRL. 


Druck ven C. Schulse & Co., G.m.b. H., Gräfenhainichen. 
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Ergänzende Skizzen zu Nyrop, Grammaire historique de la 
langue frangaise IV. 


L. 
Nyrop und die semantische Forschung: Grundsätzliches. 


Nyrop hat zwei Bücher über den Bedeutungswandel er- 
scheinen lassen. Aus dem Jahr 1902 stammt sein «Ordenes liv» 
(unter dem Titel: «Das Leben der Wörter» von Robert Vogt 
1903 ins Deutsche übersetzt), und dem Jahr 1913 gehört seine 
«Semantique» an als vierter Band der «Grammaire historique ' 
de la langue francaiser. Die Mannigfaltigkeit und Tiefe der 
Beobachtung, die Klarheit der Anordnung und Verarbeitung des 
umfangreichen Stoffes, die Kunst geschmackvoller, spannender 
Darstellung verleiht beiden Büchern einen eigentümlichen Reiz. 
Die bedeutungsgeschichtlichen Erscheinungen, welche «Ordenes 
liv» aus alten wie neuen, lebenden wie toten, germanischen wie 
romanischen Sprachen in leichtflüssiger, anregender Sprache 
vorträgt, werden in der «Semantique» auf das Französische 
allein eingeschränkt und als Teil des Werdegangs der französischen 
Sprache dem großen Zusammenhang der historischen Grammatik 
eingereiht. 

Nyrops «S&mantique» ist nicht mehr der erste umfassende 
Versuch, den Bedeutungswandel des Französischen im Zusammen- 
hang darzustellen. Der früheste zusammenhängende Versuch 
dieser Art liegt vor in dem aus einer Göttinger Dissertation 
hervorgegangenen Buch von Heimbert Lehmann, «Der Bedeu- 
tungswandel im Französischen» (Erlangen 1884). Kurz darauf 
hat Arsene Darmesteter seine «Vie des mots» (1887) erscheinen 
lassen und zehn Jahre später Michel Breal seinen «Essai de 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXIX. H. 7/8. 16 
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sömantique» (1897). Alle drei Arbeiten weisen in ihrer beson- 
deren Art charakteristische Unterschiede auf. Lehmann zerlegt 
seinen Stoff in die drei Kapitel: Wörter, die in derselben Sphäre 
bleiben, Wörter, die nicht in derselben Sphäre bleiben, und 
Historische Wörter. Innerhalb des ersten Kapitels unterscheidet 
er wieder: Verwechslung und Verwandtschaft, Beschränkung, 
Verschlechterung, Veredelung und Verallgemeinerung; innerhalb 
des zweiten Kapitels: Metapher, Metonymie, Beziehung von Ad- 
jektiv und Substantiv. Das dritte Kapitel endlich soll den 
Einfluß schildern, den geschichtliche Verhältnisse, Sitten und 
Kulturzustände auf die Bedeutung der Wörter gehabt haben: 
„Ohne Kenntnis der Geschichte ist der Bedeutungswandel oft 
unerklärlich‘. 

Darmesteter faßt den Bedeutungswandel als Ausdruck und 
Ergebnis der in der Sprache selbst liegenden seelischen Regungen 
und betrachtet die Entstehung, die Entwicklung und den Unter- 
gang der Bedeutungen nach dem Maßstab, den man sonst an die 
Einheit des menschlichen Lebensganges anzulegen pflegt. Die 
Gesamtheit semantischer Wandlungen ordnet er unter die drei 
Gesichtspunkte: Comment naissent les mots — Comment les mots 
vivent entre eux — Comment les mots meurent und erhebt 
damit einen Grundirrtum zum Einteilungsprinzip seines Buchs, 
der auch sonst noch mehr als einmal ausgesprochen, aber auch 
mehr als einmal richtig gestellt worden ist!), die Ansicht nämlich, 
daß die Sprache gleichsam ein lebendes Wesen sei und sich 
unabhängig vom Menschen nach eigenen Gesetzen entwickele. 

Gegenüber dem biologischen Verfahren Darmesteters geht 
Breal mehr philosophisch vor. Er arbeitet aus dem reichen 
Material, das ihm die verschiedensten Sprachen bieten, allgemeine 
„Gesetze“, d. h. Entwicklungstendenzen heraus, die in allem Be- 
deutungswandel mit unterschiedlicher Stärke zum Ausdruck 
kommen, und wendet dann in seiner Semantique proprement 
dite (vgl. S. 109) die so gewonnenen Ergebnisse ‚auf die ver- 
schiedenartigen Vorgänge und Erscheinungen des Bedeutungs- 
wandels an. Der Bedeutungswandel im Französischen ist ihm 


1) Vgl. Morgenroth, Z. für frz. Spr. u. Lit. XV (1893) S.1 ff, Victor 
Henry, Antinomies linguistiques, in: Bibliothäque de la Facult6 des 
Lettres de Paris (Paris 1896) S. 9 ff., Bre6al, Essai de s&mantique 
(Paris 1897) S. 110 if, und A. Thomas, Essais de philologie francaise 
(Paris 1898) S. 166 #f. 
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nur ein Teil eines von dem Menschen ausgehenden, in sprach- 
liche Formen gekleideten linguistischen Prozesses, für den er, 
gerade wie kurz zuvor R. Thomas, Über die Möglichkeiten des 
Bedeutungswechsels (Blätter für das Gymnasialschulwesen XXX 
(1894) S. 705-732 und XXXII (1896) S. 1—27) und besonders 
Karl Schmidt in seinem gehaltreichen Programm „Die Gründe 
des Bedeutungswandels“ (Berlin 1894), aus den verschiedensten 
Sprachen seine Belege hernimmt. 

Über die großen Gesetze des Bedeutungswandels legt sich 
jeder dieser Semantiker in seiner Art Rechenschaft ab, soweit 
allgemeine Gesichtspunkte für die besonderen Zwecke ihrer 
Untersuchungen überhaupt in Betracht kommen, aber keiner, 
selbst nicht Br&eal, der im Theoretisieren und in allgemeinen 
Betrachtungen am weitesten geht, tritt an den Versuch einer 
erschöpienden Systematisierung der möglichen Arten des Be- 
deutungswandels heran. Die Aufgabe selbst ist von anderer 
Seite in Angriff genommen worden. Unter den Romanisten ist 
in erster Linie K. Morgenroth!), in zweiter Linie K. Jaberg?) zu 
nennen. In der Reihe der Gesichtspunkte, die Morgenroth in 
den Vordergrund rückt, steht einer an erster Stelle, der für die 
Beurteilung Nyrops von größter Wichtigkeit ist: die Frage des 
Verhältnisses von psychologischer und historischer Bedeutungs- 
entwicklung. Lehmann, Darmesteter und andere mit ihnen?) 
haben hier ‚zweifellos Inkonsequenzen begangen, die auch Breal 
nicht ganz vermieden hat, wenngleich das bei der Anlage seines 
Buchs am wenigsten zu Tage tritt. Wie seine Vorgänger schlägt 
auch Nyrop das historische Element gegenüber dem psycholo- 
gischen gering an. Eine Nebenordnung der Kulturbedingungen 
neben die psychologischen Bedingungen, wie sie Morgenroth 
zum Einteilungsprinzip seiner Klassifikation erhebt, erkennt er 
in diesem Sinne nicht an. Das Historisch-Kulturelle ordnet sich 
bei ihm gleichsam selbstverständlich dem Psychologischen unter, 
wie sich denn auch die ältere Sprachperiode gegenüber der 


 %) Zum Bedeutungswandel im PrAnEDaI her 1. Z. für frz. Spr. 
u. Lit. XV (1893) S.1 ff. 

®%) Pejorative Bedeutungsentwicklung im Französischen. Mit Be- 
rücksichtigung allgemeiner Fragen der Semasiologie. Z. für rom. 
Phi. XXV (1901) S. 561—601; XXVII (19038) S. 25—71; XxXIX (1905) 
Ss. 57—71. 

%) vgl. Morgenroth 1. c. S. 4 ff. 
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neueren eine starke, aber in der Natur der Sache bedingte 
Zurücksetzung!) gefallen lassen muß. 

Gleich von vornherein gibt sich so ein beachtenswerter 
Gegensatz kund, in dem die «Semantique» zu den vorausgehenden 
Bänden des großangelegten Werks (besonders zu den beiden 
ersten Bänden, in geringerem Maße zu dem dritten Band) steht. 
Nyrop verläßt die rein historische Behandlung und stellt sich 
aufdenStandpunktdesPsychologen. Ihm ausdieser „Schwenkung“ 
einen Vorwurf herleiten zu wollen, wie das Karl von Ettmayer 
getan hat?), heißt das Wesen der Sache bitter verkennen. Gerade 
in Dingen des Bedeutungswandels kann die geschichtliche Be- 
 trachtung allein zu keinen erschöpfenden Erkenntnissen und 
Ergebnissen führen. Sie bleibt, wie schon Wundt hervorgehoben 
_ hat?), „selbst auf ihrem eigensten Gebiet bei den äußeren Be- 
. dingungen stehen, deren Wirkung ganz und gar darauf beruht, 
daß sie psychische Vorgänge auslösen“. Ebensowenig kann die 
logische Behandlung semantischer Tatsachen, wie sie namentlich 
Ferdinand Heerdegen wiederholt‘) befürwortet hat, zu deren 
Verständnis beitragen. Sie liefert im besten Fall nur eine 
Gliederung, ein Schema, das aber weder für die Entstehungsbe- 
dingungen noch für die Hergänge des Bedeutungswandels irgend 
etwas Wesentliches auszusagen vermöchte.. Auch die Wert 
beurteilung, welche in dem Bedeutungswandel das Walten ethischer 
Faktoren und Triebe erblickt und den Nachdruck auf die Ver- 
schlechterung und Veredelung der Bedeutungen legt, vermag 
nur eine verhältnismäßig kleine Gruppe von Erscheinungen ein- 


!) Nyrop IV.8S.73, 8 105. Vgl. auch ZLiteraturblatt für germ. und 
roman. Philologie XXXIV (1913) S. 282. 

2 Z. für frz. Spr. uw. Lit. XXXVII? S. 110 ff. 

®) Völkerpsychologie II (Die Sprache). 2. Teil (2. Aufl., se 
1904) S. 482. Vgl. auch Morgenroth, Z. für frz. Spr. uw. Lit. XXII (1900) 
S.39: „Aller Bedeutungswandel der Wörter vollzieht sich durch Ver- 
bindungen und Trennungen von Vorstellungen, die in verbindenden, 
trennenden und beziehenden Denkprozessen ihre Erklärung finden... 
Es erscheint demnach als erste Aufgabe der Bedeutungslehre, die 
psychischen Vorgänge darzustellen, welche dem Wandel der Wort- 
bedeutungen zu Grunde liegen...“ 

*) Zuerst im 1. Heft seiner Untersuchungen zur latein. Semasio- 
logie. Uber Umfang und Gliederung der Sprachwissenschaft im 
Allgemeinen und der latein. Grammatik insbesondere. Versuch einer 
systematischen Einleitung zur latein. Semasiologie. 1875. 


KURT GLASER IN MARBURG. 245 


wandirei zu erklären. Und ebensowenig vermag endlich die 
teleologische Betrachtung durchzudringen, die die Entwicklung 
einer Sprache auf einen in ihr liegenden obersten Zweck zurück- 
führt und die semantische Umbildung letzten Endes aus der 
Wirksamkeit der beiden Kräfte des Bequemlichkeits- und des 
Deutlichkeitstriebes herzuleiten sucht. 

Wenn man sich denn schon einmal auf eine Betrachtungs- 
weise als auf die allein selig machende versteifen will, so ist es 
nur die psychologische, die Aussicht gewährt, daß es mit ihrer 
Hilfe gelingt, die inneren Zusammenhänge in dem Wandel der 
Bedeutungen aufzudecken. Für sie ist ein semantischer Vorgang 
Ausdruck und Ergebnis eines sich im Menschen vollziehenden 
seelischen Prozesses. Vorgänge bedeutungsgeschichtlicher Natur 
sind nur in seltenen Fällen unmittelbarer Beobachtung zugäng- 
lich und müssen deshalb, unter Berücksichtigung aller in Betracht 
kommenden sprach- und kulturgeschichtlichen Bedingungen nach 
Maßgabe der für psychische Prozesse überhaupt gültigen Normen 
beurteilt werden. Die psychologische Betrachtung bricht grund- 
sätzlich mit der logischen Klassifikation semantischer Tatsachen. 
Denn psychologisch Übereinstimmendes kann unter ganz ver- 
schiedene logische Kategorien fallen. Weiter unterscheidet sie 
sich von der ethischen Betrachtungsweise insofern, als sie die 
von letzterer aufgestellten, nach den Begriffen Gut oder Böse 
qualitativ abgestuften Wertunterschiede innerhalb des Bedeutungs- 
wandels nicht anerkennt. Der teleologischen Betrachtung gegen- 
über macht sie geltend, daß dem Handeln nach Zweekmotiven 
ein seelischer Akt zu Grunde liegt, der zu sehr aus rein indivi- 
duellen Beweggründen herauszuwachsen pflegt, als daß er eine 
verallgemeinernde Übertragung auf ein Erzeugnis geistigen 
Lebens, wie es die Sprache ist, zulassen könnte. Natürlich 
kann und will die „psychologische“ Semantik des „Historischen“ 
nicht entraten. Sie bleibt sich wohl bewußt, daß die Sprache 
ein Anrecht hat, als ein durch kulturelle Faktoren mitbedingtes 
historisches Produkt betrachtet zu werden; sie räumt den histo- 
rischen Faktoren indessen nur insoweit Raum ein, als sie sich wirk- 
lich zur Erklärung und Deutung der in dem Bedeutungswandel 
in die Erscheinung tretenden seelischen Vorgänge in Betracht 
ziehen lassen. Aber niemals läßt sie es dahin kommen, daß sie 
Kategorien oder Rubriken, Begriffe oder Normen, Anschauungen 
oder Tendenzen, die sich zuiällig für die älteste Periode einer 
Sprache ergeben, ohne weiteres durch alle folgenden Perioden 
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als bindend beibehält. Wie es der notwendige Nachteil jeder 
grammatisch-historischen Darstellung ist, daß bestimmte Rubriken 
der ältesten Periode auch der Gruppierung der Sprachwand- 
lungen aller folgenden Zeiten zu Grunde gelegt werden!), so 
ist es auch einer der elementarsten Fehler, zu dem die einseitige 
Betonung des „Historischen“ auf dem Gebiet der Semantik ver- 
leitet, daß man die Bedeutung eines Wortes bloß nach seiner 
Etymologie bestimmt und auf der in Wirklichkeit oft genug 
recht problematischen Grundbedeutung die Begriffisgeschichte 
eines Wortes aufbaut, während in unzähligen Fällen die be- 
deutungsgeschichtliche Entwicklung erst gerade dadurch zustande 
kommt, daß das Bewußtsein von der Etymologie schwindet. 
Die große Bedeutung, welehe dem psychologischen Stand- 
punkt für die semantische Forschung zukommt, hat ihren eigen- 
tümlichen Grund in dem maßgebenden Einfluß, welchen der Mensch 
und sein Denken auf die Wandlung einer Sprache ausübt. Die 
Sprache ist kein eigenen Gesetzen gehorchendes, sich selbständig- 
organisch entwickelndes lebendes Wesen; sie ist lediglich eine 
Funktion, ein Werkzeug in der Hand des Menschen. Die Kräfte, 
die ihr Werden bedingen, haben ihren Ursprung in demMenschen, 
zu dessen Seelenäußerungen sie gehört. Nyrop macht sich (in 
dem Vorwort seiner «S&mantique») diesen Standpunkt in seinem 
vollen Umfang zu eigen. Er übernimmt zugleich die daraus 
hergeleitete weitere Auffassung, welche jeden Kausalzusammen- 
hang zwischen lautlicher und semantischer Entwicklung ablehnt. 
In diesem Sinn wendet er sich ($ 107 fi.) gegen Meillets These, 
daß Änderungen in der Form indirekt auch solche in der Be- 
deutung nach sich ziehen‘). Auch das ist eine Frage von hoher 
prinzipieller Wichtigkeit, welche auf Grund allgemeiner sprach- 
licherBeobachtungen und Wahrnehmungen geprüftundentschieden 
sein will und letzten Endes auf den tieigreifenden Unterschied 
zwischen phonetischer und semantischer Entwicklung hinweist. 
Es kann keinem ernsten Zweifel mehr unterliegen, daß ein 
phonetischer Vorgang den Wortschatz einer Sprache in weites- 


!) „Ein Verfahren, wobei zwar die Nachwirkungen der ursprüng- 
lichen Verhältnisse zu Tage treten, aber’ nicht die neue psychologische 
Organisation“. Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte. 2. Aufl. S. 29. 

2) Vgl. auch $ 106: «L’&volution semantique est absolument inde- 
pendante de l’Evolution phonötique. Les deux phönome£nes peuvent 
souvent s’effectuer en möme temps, mais il n’y a entre eux aucun 
rapport de reciprocit& ni de causalite». 


KURT GLASER IN MARBURG. 247 


tem Umfang begreift. ‘Wo man hier die Grenzen zu setzen hat, 
hängt allein von der Stellung ab, die man zur Frage der Laut- 
gesetze einnimmt. Eine semantische Wandlung dagegen erstreckt 
sich immer nur über eine verhältnismäßig beschränkte Gruppe 
von Wörtern. Und doch wäre es verkehrt, dem aus diesem 
zahlenmäßigen Unterschied hergeleiteten, mehr als einmal ge- 
zogenen Schluß zuzustimmen, daß gewisse Wortkategorien von 


jeder semantischen Veränderung von vornherein ausgenommen. 


sind. Nicht einmal auf onomatopoetische Bildungsweisen trifft 
das zu (vgl. Nyrop $ 108. Remarque). 


I. 
Nyrops Einschätzung des subjektiven Faktors im Bedeutungswandel. 


Nyrop bietet nur sehr wenig prinzipielle Erörterungen!). 
Wer deshalb an seine Bücher mit der Erwartung herantritt, bei 


ihm theoretische Auskunft zu finden in der von mancher Seite: 


in den Mittelpunkt aller Sprachbetrachtung gerückten Frage, ob 
und inwieweit die einzelsprachliche Betätigung (etwa in Vosslers 
Sinn) für den Bedeutungswandel, wie für den Sprachwandel 
überhaupt, von maßgebendem Einfluß ist, wird sich eine starke 
Enttäuschung gefallen lassen müssen. Auch der große, tief- 
greifende Gegensatz zwischen dem Paulschen und dem Wundt- 
schen Standpunkt?) hat für ihn bei weitem nicht die allgemeine, 
grundsätzliche Bedeutung, welche ihm die Sprachphilosophie 
mit ihren auf viel andere allgemeinere und höhere Ziele ein- 
gestellten Erörterungen beizumessen pflegt. Meinungsverschieden- 
heiten prinzipiellen Charakters interessieren ihn überhaupt nur 
insoweit, als sie sich für seine Zwecke auch praktisch verwerten 
lassen. Bei ihm entscheidet nicht das an sich sprachgeschichtlich 
Interessante oder Wissenswerte, nicht das philosophisch Abstrakte, 
sondern die philologisch-konkrete Verwendbarkeit einer seman- 
tischen Tatsache. : Die Methode, nach der er arbeitet, ist wesent. 
lich induktiv-analytisch. Beispiele, Belege spielen eine große 
Rolle bei ihm. Er holt sie sich von überall her, gruppiert und 
kritisiert sie mit so lichtvoller Klarheit, daß — um nur dies eine 


1) Vgl. auch Arch. für das Studium der neueren Spr. u. Lit. 135 
(1916) 8. 425, 426. 

2) Frischeisen-Köhler, Der gegenwärtige Stand der Sprachphilo- 
sophie, in: Germ.-Boman. Monatsschrift IV (1912) S. 121—129, 177— 
189, 241—250. 


” 
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hervorzuheben — allein aus den Bemerkungen, mit denen er 
seine Zitate aus dem 17. Jahrhundert begleitet, wichtige An- 
regungen für eine gründliche Reform der sprachlich recht un- 
zulänglichen Kommentare, mit denen die deutschen Ausgaben 
der französischen Klassiker noch immer vielfach behaftet sind, 
zu gewinnen wären. 

Aber gerade die Einseitigkeit, die in Nyrops Standpunkt 
liegt, hat auch ihre Nachteile. Man braucht kein radikaler 
Parteigänger subjektivistischer Sprachtheorien zu sein, um un- 
bedenklich zuzugeben, daß subjektive Momente ihre Rolle im 
menschlichen Denken wie im sprachlichen Leben spielen. Man- 
ches ist und bleibt individueller Wertung unterworfen und läßt 
sich nicht auf feste Maßstäbe bringen. Wie bei der klanglichen 
Wertung der einzelnen Laute, wie sie schon volle drei Jahr- 
hunderte vor den Symbolisten, denen Nyrop hier die Rolle von 
Bahnbrechern zuweisen möchte (S. 13, $ 18), Ronsard in der 
Vorrede zu seiner «Franciade» gegeben!), so können sich auch 
zwischen Klang und Bedeutung eines Wortes Beziehungen ein- 
stellen, die sich leicht im Sinne einer willkürlich-subjektiven 
Geschmackswertung des betrefienden Wertes ausnutzen lassen. 
Wenn es bei Balzac, «Le Lis dans la vall&e» I (Bruxelles 1836) 
S. 148 heißt: «Pourquoi les noms des deux domaines recem- 
ment achetes..., la Cassine et la Rhetoriere, m’emeuvent-ils 
plus que les plus beaux noms de la Tere-Sainte ou de la Gröce?... 
Ces noms possedent les vertus talismaniques des paroles con- 
stell&ees en usage dans les &vocations, ils m’expliquent la magie, 
ils reveillent des figures endormies qui se dressent aussitöt, et 
me parlent; ils me mettent dans cette,heureuse vall&ee; ils ereent 
un ciel et des paysages...»; wenn George Sand, «Isidora» 
(Bruxelles 1845) S. 58 schreibt: «Elle avait un nom plus.doux 
a prononcer qu’un titre quelconque: elle s’appelait Alice»; wenn 
Darmesteter, «Vie des mots» (1887) S. 95, Anm. 1, in Andalousie 
einen Reiz und Wohlklang sucht, den die an die barbarischen . 
Vandalen gemahnende Sache nicht erwarten lassen sollte; wenn 
Fr. Coppee den Namen Charmolue einen «nom superbe» nennt, 
«sentant & plein nez son moyen äge»?); wenn in Paul Hervieus 
«Enigme» der Name der Giselle mit seinen beiden l den Eindruck 
des Leichtsinns erwecken und den Zuschauer von der richtigen 


}) Ed. Blanchemain S. 31. 
2) Contes (ed. Velhagen-Klasing) S. 12. 


KURT GLASER IN MARBURG. 249 


Fährte abbringen soll, wenn in demselben Drama die beiden 
Gutturallaute in Gourgiran die Brutalität ihrer Träger wieder- 
zugeben bestimmt sind!); wenn He&gesippe Moreau den Namen 
des Flüßchens Voulzie besonders ansprechend findet; wenn 
Maurice Barr&s die Ortsnamen seiner lothringischen Heimat 
(Sey, Rozerieulles, Woippy, Lorry) als trefiliche Spiegelungen 
charakteristischer Naturschönheiten feiert; wenn sich NyrTop, 
dem diese beiden letzten Beispiele entnommen sind, für das 
Expressiv-Plastische des Wortes kodak begeistert ($ 8), so sind 
alles das Deutungen, auf die andere nicht zu verfallen oder 
hereinzufallen brauchen. 

An erster Stelle mag es die Bedeutung der Wörter, das 
lebendige Bewußtsein der durch sie bezeichneten Dinge sein, 
das dazu führt, daß sich gewisse Vorstellungen über Wortwer- 
tungen einstellen, in zweiter Linie auch die Lautgestalt, und 
zwar nicht bloß in den Fällen, wo der Sprechende keine be- 
stimmten Begriffe mit den betreffenden Wörtern zu verknüpfen 
vermag?), sondern auch in den Fällen, wo sich an die Wortiorm 
gedankliche Assoziationen anspinnen wie bei der aphoristischen 
Erläuterung, mit der Rostand die Wahl des Wortes «Musardises» 
als Titel seiner bekannten Gedichtsammlung begründet?). 

In seiner «Semantiquer kommt Nyrop auf das subjektive 
Moment sonst eigentlich nur noch zwei Mal zu sprechen‘). Das 
eine Mal ($ 28, 29) geschieht es, um darzutun, daß ein und 
dasselbe Wort (wie «libert6&» oder «menteur») bei verschiedenen, 
die gleiche Sprache redenden Personen abweichende, qualitativ 
unterschiedene Vorstellungen (Gefünlswerte) auslösen kann («com- 
prehension individuelle d’un mot» als Erscheinungsform der 
«relativit& du sens»)?), Das andere Mal ($ 618) zeigt er, wie 
die stilistische Verwendung eines Wortes unter der Feder eines 
Schriftstellers oder Dichters dem betreffenden Wort eine neue 
Wertung seines Begrifis, eine neue Nüanze beizulegen vermag. 


1) Helene Burkhardt, Studien zu Paul Hervieu als Romancier 
und als Dramatiker. Zürich 1917. S. 147, 

?, Vgl.auch Bally, Traite de stylistique francaise (Heidelberg 1909) 
I 8 65. 

®) 8 447. Die Ausführungen des ganzen Kapitels gehören nah 
oder fern hierhin. 

*) Vgl. indessen noch $ 44. Ä 

6) Vgl. ferner $ 46: «...le sens linguistique varie d’individu ä 
individu ....». 
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Das ist, verglichen mit der Fülle von Schlußfolgerungen, 
welche noch in neuester Zeit von verschiedenen Seiten aus dem 
Wirken des individuellen Faktors für die Sprachentwicklung 
gezogen worden sind, herzlich wenig. Auch dann wird die Aus- 
beute nicht viel größer, wenn man noch die beiden Paragraphen 
(7 und 8) des 3. Bandes hinzunimmt, in denen Nyrop die Wort- 
schöpfungen individueller Prägung (wie archaisme, das nach- 
weislich von Mercier herrührt) aufführt. Bezeichnend ist, daß 
Nyrop solche Fälle nicht etwa heranzieht, um den Anteil ein- 
zelner Persönlichkeiten an der Vermehrung und Gestaltung des 
Wortschatzes klarzumachen, sondern um die Rolle des chrono- 
logischen Moments zu erörtern und um darzutun, wie gering die 
Zahl der Wörter ist, deren Entstehung sich zeitlich einwandfrei 
festlegen läßt. 

Zu Gunsten der Theorie, die den Ursprung bedeutungsge- 
schichtlicher Wandlungen in dem menschlichen Einzelwesen 
sucht, ist wohl auch geltend gemacht worden, daß nur ein wirk- 
lich ausgebildetes Seelenleben, wie es allein der Einzelmensch — 
im Gegensatz zu der verflachenden Gesamtheit — darstelle, den 
schaffenden und tragenden Faktor auf semantischem Gebiet ab- 
zugeben vermöge. Dem Problem als solchem ist auch Nyrop 
nahegetreten. Er eröffnet seine Ausführungen über die «Propa- 
gation des sens nouveaux» ($ 138) mit der grundsätzlich be- 
deutsamen Feststellung: «Le point de depart d’une &volution 
semantigue est toujours individuel», aber die Art und Weise, wie 
er sich den weiteren Hergang ausmalt, zeigt sofort, daß er eben- 
sowenig wie auf dem Gebiet des Lautwandels!), auch auf dem 
des Bedeutungswandels geneigt ist, sich den subjektivistischen 
Standpunkt mit allen seinen Konsequenzen zu eigen zu machen. 
Er rückt von ihm schon darin deutlich genug ab, daß er dem 
Individuellen nirgends in seiner Darstellung einen überragenden 
Platz einräumt und da, wo er, wie in $ 28 und $ 29, im Zu- 
sammenhang auf die «individualite» eingeht, diesen Begriff an- 
deren (&poque, localite, milieu social) gleich-, nicht überordnet. 
Aber das hindert ihn nicht, die Bedeutung des psychologisch- 
emotionellen  (affektischen) Moments scharf (wenngleich nicht 
erschöpfend) hervorzuheben ($ 131, 132, 133) und, soweit ich 
sehe, als erster von allen, die über französische Semantik ge- 
schrieben haben, in ihm eine der Grundbedingungen des Be- 


1!) Gram. histor. I. $ 109. 
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deutungswandels anzumerken. Auch von dieser Seite betrachtet, 
stellt sich ihm das Verhältnis zwischen Mensch und Sprache als 
Abhängigkeitsverhältnis der Sprache vom Menschen dar. Es 
bedarf demnach auch für ihn keiner besonderen Erwähnung 
mehr, daß die früher so beliebte Ansicht, man müsse die Sprache 
studieren und von dort aus zu dem Verständnis des Menschen 
vordringen, man könne aus der Sprache eines Volks zwingende 
Schlüsse auf dessen geistige Art tun, nur in beschränktem Maße 
stichhaltig ist?). Der Weg der Betrachtung weist vielmehr vom 
Menschen zur Sprache hinüber. 


III. 


Generelle Momenle in der Semantik: Mundartliche Bedeutungs- 
wandlungen im Verhältnis zu schriftsprachlichen. 


1. In anderer Form und in stärkerem Maße als bei den 
genannten, in der Hauptsache an individuelle Wertungen ge- 
Knüpften semantischen Erscheinungen tritt der Einfluß des 
Menschen auf die Sprache in den ungleich zahlreicheren und 
wichtigeren Fällen zutage, in denen die Bedeutungsentwicklung 
der Beeinflussung durch das mehr Generelle, das klassenhaft Bedingte 
unterliegt. Darauf fällt deshalb auch ein entsprechend stärkerer 
Nachdruck in Nyrops Buch. Die Erscheinung als solche hat 
er, im Anschluß an Meillet, unter dem Stichwort «Groupement 
social» 8. 87 fi. ($ 122 ff.) gekennzeichnet. Nur kommt bei ihm 
das rein Volkstümliche, Bäuerliche in seiner Darstellung zu kurz, 
‘“ und damit scheidet der Wortschatz der Mundarten so gut wie 
ganz aus. Vereinzelte Hinweise wie der 8.17, $ 23; 8.111, $ 154 
und S. 157, $ 212 Nr. 2 (gelegentlich chretien)!) können dafür 
nicht entschädigen. 

Gleich das letztere Beispiel (chretien) legt den Hinweis auf 
den analogen Gebrauch von Wörtern wie apötre = individu?), 


2) S 252. 

1) Vgl]. übrigens noch Chateaubriand, M&moires d’outre-tombe 1. 
1848, S. 6: «Ma nourrice se trouva sterile; une autre pauvre chretienne 
me prit & son sein». «H&! ya donc pas un chretien dans cette baraque?» 
Lemonnier, Un mäle S. 246. Das Provenzalische geht auch hier mit 
dem Französischen und gebraucht crestian auch in der Bedeutung: 
homme, espece humaine (z. B. lou bestiari a pöu döu crestian — les 
animaux ont peur de l’homme). vgl. Mistral s. v. crestian. 

2) Littr& s. v. Nr. 6. Verrier-Onillon, Glossaire des patois et des 
parlers de l’Anjou I. S. 42. Für das Provenzalische vgl. Mistral s. v. 
aposto und roumieu. 
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paroissien=individu (besonders in pejorativer Bedeutung!), saint 
=image, gravure, quelles qu'elles soient?) und antechrist nahe. 
Außer in dem bekannten biblischen Sinn begegnet das letztere 
Wort noch in der allgemeineren Bedeutung „schlechter Kerl“ 
(Sachs-Villatte s. v.), «jeune vaurien, enfant turbulent» (Lorrain, 
Patois messin. 1876 $S. 9), eine Bedeutung, die sich schon in einer 
Stelle bei Villon?) anbahnt und auch in provenzal. antecrist («es 
un antecrist», dit-on de quelqu’un de mechant, vgl. Mistral s. v.) 
vorliegt, ähnlich wie huguwenot im Morvan die Bedeutung «homme 
sans croyances, sans religion» angenommen hat (De Chambure, 
Glossaire du Morvan. 1878, S. 457) und catholique im Vendömois 
als terme injurieux ou d6risoire begegnet in Ausdrücken wie: 
du lait, du vin catholique, c’est-A-dire qui ont &t& baptises. C'est 
pas ben catholique. Ca n’est pas rögulier; loyal (Martellidre, 
Glossaire du Vendömois. 1893 S. 68%), provenzal. catouli: «es. pas 
trop eatouli» = il ne faut pas trop se fier & lui, il n’est pas 
france, c’est frelate (Mistral s. v.).. Damit ist zusammenzustellen 
die, wie Verrier-Onillon, Glossaire des patois et des parlers 
de Y’Anjou I. 8.171 s. v. catholique bezeugt, jeden religiösen 
Beigeschmacks entkleidete Bedeutung = convenable, honnöte, 
loyal («ga n’est pas catholique, ce que vous faites la»). Auch 
sonst begegnen Termini, die der Schriftsprache nur in ganz 
spezieller Bedeutung geläufig sind, wie citoyen, client?), indien, 
ouvrier, pekin®), familiär und mundartlich dagegen in der all- 

!) Littre s. v. Nr. 2. Verrier-Onillon II. S. 86. 

2) Labourasse, Patois de la Meuse. 1887. S. 491 s. v. saint. 

9) Grant Testament v. 1606, ed. Longnon S. 280. Vgl. auch ib. 
Vocabulaire-index s. v. und W. v. Wurzbach, Roman. Forschungen 
XVI (1903) S. 531. | 

*) Vgl. juif = pingre, avare (Verrier-Onillon I. S. 504) und ebenso 
in südfranzösischen Mundarten (Cauterets, Hautes-Pyrene&es), vgl. 
Atlas linguistique Nr. 982 (payen). 

5) Diese Bedeutung auch bei Henri Barbusse, Le Feu (Paris 1916) 
8. 42: «Y a, tu sais bien, Vclient dont je ne sais plus le nom: celui qui 
ressemble A Galle et qui n’est pas Galle». S. 227: «Moi, j’crois plutöt 
que ce soit, tout lä-haut, un client qui s’paye le coup d’eil sur son 
manche & balai...» 

6) Vgl. ferner pelerin = «Individuum, Mensch» (Villatte, Parisis- 
men Ss. v. und Littr& s. v. Nr. 3). Zu beachten ist hier auch die An- 
wendung, in der Balzac pelerin in Bezug auf Napoleon I. gebraucht: 
«Voilä un pelerin qui parait prendre ses mots d’ordre dans le ciel, 
il est singuli&rement capable de mettre la main sur la France» (Me- 
decin de campagne I]. S. 43). 
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gemeineren und zumeist pejorativ gefärbten Verwendung = in- 
dividu, quidam, «type» auftreten, wofür ferner gleichbedeutende 
gibier!), oiseau, moineau?) (Verrier-Onillon s. v.) begegnen. Auch 
parrain (=homme, par opposition A femme) und marraine (=femme, 
par opposition & homme) gehören hierhin (Verrier-Onillon s. v. 
und Dottin, Glossaire des parlers du Bas-Maine. 1899. S. 335, 336). 

2. Eine Reihe weiterer Bemerkungen möge das bescheidene 
Stück bäuerlicher Psychologie, das sich in solchen Bedeutungs- 
wandlungen spiegelt, in Kürze klarer machen. 

Ein Wort wie charabia (aus span. algarabia = arabische 
Sprache), Bezeichnung des Auvergnatenpatois und jeder maniere 
de parler inintelligible überhaupt sowie gelegentlich auch des 
Auvergnaten selbst (vgl. Littr& s. v.) legt sich der Pikarde in 
seiner Weise aus als Bezeichnung einer Person, «qui  prononce 
mal, qui wallone» (Corblet, Glossaire du patois picard. .1851. 
S.333. Ähnlich vgl. Jönain, Diejonnaire du patois saintongeais. 
1869. 8. 105 s. v. charabia; Jaubert, Glossaire du centre de la 
France I. 1856. S. 230 s. v. charabiat; Verrier-Onillon, Glossaire 
des patois et des parlers de l’Anjou I. $. 184 s. v. charabias). con- 
doleance wird dem Bauersmann der Metzer Gegend zu einem 
Synonymon von «beau parler, jactance, bavardage» (Jaclot, 
Vocabulaire patois du pays messin. 1854. S. 9 s. v. condolance). 
saivan (= savant) büßt für den Bauer des Morvan seinen gelehrt- 
technischen Sinn ein (man denkt, unwillkürlich an George Sands 
Wort: «dans la campagne, on n’est jamais savant sans ötre 
quelgue peu soreier»)?) und heißt einfach «celui qui sait, qui 
connait quelque chose... Un savant, un Erudit, un membre de 
/’Institut est un ötre surnaturel...» (De Chambure, Glossaire du 
Morvan. 1878. S. 775 s. v. saivan); le grand monde ist ihm wie 
den Landleuten im Zentrum Frankreichs, in Anjou und ander- 
wärts‘) ein Name für die alten Leute (De Chambure, 


I) Littr6 s.v. Nr. 2. 

%) Sue, Mysteres de Paris IV S. 63, 74. Vgl. auch Labourasse, 
Patois de la Meuse 1887. S. 375 s. v. moigneau und furet, Patois de 
Pierrecourt 1913. S. 115. 

s) La Petite Fadette, &d. Velhagen-Klasing 8. 30. 

*) Jaubert, Glossaire du centre II. 1858. S.83 s.v. monde; Jönain, 
Dict. du patois saintongeais S. 268 s. v. monde; Verrier-Onillon II. 
S. 39 s. v. monde (entsprechend petit monde = les enfants; les petites 
gens, la menue classe), Vgl. auch Balzac, Le lis dans la vallee 1. 
1836. S. 109 und Le medecin de campagne I. 1837. S. 79. 
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Glossaire du Morvan. S. 569 s. v. monde); bon entkleidet sich für - 
ihn seines ethischen Gehalts und wird gleichbedeutend mit «sol- 
vable, riche, solide dans sa Jortune» (De Chambure 8. 96 s. v. 
bon). anatomie nimmt mundartlich die von jedem wissenschaft- 
lichen Beigeschmack weitentiernte Bedeutung «squelette, per- 
sonne tr&s maigre» (Corblet, Gloss. du patois picard. 1851. S. 66 
s. v. antomie), «personne chetive, maigre comme un squelette» 
(Dottin, Glossaire des parlers du Bas-Maine S. 34) an!), ähnlich 
wie physique allein in der Bedeutung = sorcellerie, magie; pres- 
tidigitation auftritt (Verrier-Onillon I. S. 109; Montesson, Voca- 
bulaire des mots usites dans le Haut-Maine. 1899. S. 414 s. v. 
physiques). Für den einfachen Mann in der Gegend von Blois 
wird dasgelehrte climat, seiner technisch-geographischen Funktion 
entkleidet, zur Bezeichnung einer «&tendue. de terrain, zone dans 
la campagne portant un nom particulier: ce qu’on appelle ailleurs 
‘leu-dit'» (Thibault, Glossaire du pays blaisois. 1892. S. 95). 
Latiner ist dem Morvanbauer erst in der Bedeutung «parler avec 
affectation, faire le beau parleur» (De Chambure S. 488) ver- 
ständlich. Diese Bedeutungsanwendung liegt in der Richtung 
der von Nyrop $ 238 dargelegten allgemeinen Verwendung von 
latin in der Bedeutung „Sprache überhaupt“?) und kann dazu 
dienen, an einem lebenden Beispiel zu veranschaulichen, wie es 
kommen konnte, daß ein Wort, das zunächst nur eine einzelne 
Sprache bezeichnet, zur Benennung des Begriffs Sprache schlecht- 
hin werden konnte. Entscheidend ist dabei, daß nicht bloß, wie 
Nyrop hervorhebt, dem betreffenden Wort ein besonders erhöhter 
Begrifi beigelegt wird, sondern auch, daß für seine Auslegung 
und qualitative Wertung eine aus einer bestimmten Lebenssphäre 
geschöpite Denkweise richtunggebend einwirkt. Daß die Be- 
deutungsentwicklung, wie in unserem Beispiel, in einem bäuer- 
lichen Patois nach der pejorativen Seite hin erfolgt, wird sofort 
begreiflich werden, wenn man bedenkt, wie der Bauer von 


1) Vgl.auch Sachs-Villatte s.v. «Oh! regardez-moi cette anatomie! 
Un petit monsieur passait, aux jambes cagneuses, aux bras gr&les, 
aux flancs maigres...» Maupassant, Fort comme la mort (ed. 1907) 
S. 254. Ebenso im Provenz. anatoumio = squelette, momie (Mistral s.v.) 

2) Auch das altirz. Verbum enlatiner gehört hierhin in seiner 
doppelten Bedeutung «instruire dans le latin, instruire en genöral» 
und enlatine = «instruit dans les langues, qui parle bien, qui s’ex- 
prime avec facilite» (God.). Vgl. ferner einen Ausdruck wie parler 
atin frelasse (= frelate, altöre) bei Jaubert I. S. 458, 459 s. v. frelasse. 
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echtem Schrot und Korn mit Wörtern (tatsächlich oder ver- 
meintlich) gelehrten Inhalts allezeit auf gespanntem Fuß steht 
und ihre Bedeutungen nach seinem Begriiisvermögen zu formen 
strebt. Dabei kommt es natürlich auch vor, daß umgekehrt 
: einem aus bäuerlichen Vorstellungskreisen geschöpften Wort eine 
ihm sonst nicht geläufige veredelnde neue Bedeutung beigelegt 
wird. So tritt rustique, das im Gegensatz zu dem pejorativen 
rusticitE‘) «est plutöt un terme neutre designant ce qui appar- 
tient aux choses de la campagne (vie rustique, travaux Tustiques)» 
(Nyrop S. 71, $ 101 und 8.125, $ 174), in derselben Mundart 
in der Bedeutung «fort solide, de bonne qualite» auf (De Chambure 
S. 744), eine Bedeutung, neben der sich auch noch andere 
(= deeide, hardi; ardent au travail, etc. vgl. Verrier-Onillon I. 
S. 228) finden. 

3. Es muß anderen überlassen bleiben, die Sprachanschau- 
ung des Bauern zu kennzeichnen und an Hand eines umfang- 
reicheren Materials im einzelnen darzutun, wie er Wörter aus 
Begrifissphären, die ihm wenig oder gar nicht vertraut sind, in 
seine Anschauungsweise zu übertragen und umzudeuten strebt 
und so in seiner Weise an dem großen Prozeß des Bedeutungs- 
wandels teilnimmt. Hier sei nur soviel angemerkt, daß an mehr 
als an einer Stelle die Hereinziehung mundartlicher Bedeutungs- 
entwicklungen dazu dienen kann, das von Nyrop für die französische 
Schriftsprache entworfene Bild zu ergänzen und zu klären. Auch 
in Bezug auf Nyrop behalten die Worte, die Thomas im Anschluß 
an Br&al geschrieben, ihre Richtigkeit: «c’est surtout l’etude de 
nos patois qui nous reserve une abondante moisson d’observations 
interessantes» ?). 

a) Mit in erster Linie wird dabei hinzuweisen sein auf den 
Gegensatz zwischen schriftsprachlicher und mundartlicher Be- 
deutungsnormierung, welcher sich in zwei in der Semantik so 
scharf hervortretenden Entwicklungsweisen, wie es Bedeutungs- 
verengerung und Bedeutungserweiterung sind, kundgibt. Die 
Unterschiede, die hier zwischen Schriftsprache und Mundarten 
zutage treten, sind nicht bloß an sich erwähnenswert, sondern 
gewinnen auch noch dadurch an besonderem Interesse, daß die 
in den lebenden Mundarten vorliegenden Bedeutungen häufig ganz 
oder teilweise den altiranzösischen Sprachgebrauch fortsetzen. 


!) Vgl. auch provenz. rusticita = groussiereta (Mistral s. v.) 
9) Essais de philologie francaise. Paris 1898. S. 181, 182. 
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Auch hier mögen einige Hinweise genügen, und zwar zu- 
nächst solche, die sich auf Bedeutungsverengerung beziehen. 

Nyrop stellt S. 173, $ 232 avaler, soül und viande als Bei- 
spiele der Bedeutungsverengerung zusammen. Das von ihm 
Vorgetragene trifit indessen nur auf die Schriftsprache zu. 
Mundartlich hat avaler, ähnlich wie im Provenzalischen avala (z.B. 
«avala 'no bouto» = descendre un tonneau, vgl. Mistral s. v.), 
seine frühere allgemeinere, im gegenwärtigen schriftsprachlichen 
Gebrauch stark eingeengte ursprüngliche Bedeutung = descendre 
noch immer bewahrt: «faire tomber, mettre & bas (en aval)» 
(Jaubert, Glossaire du centre I. 1856. S. 105), «descendre, tomber, 
aller en aval» (Martelliöre, Glossaire du Vendömois. 1893. 8.24, 25), 
daneben auch’ «se glisser, se fourrer» (Corblet, Glossaire du patois 
picard. 1851. 8. 279); vgl. serner Dottin, Glossaire des parlers du 
Bas-Maine S. 35. 

Auch soäl erscheintin ISSN ERFEEREN mit dem etymologisch 
bedingten älteren französischen Sprachgebrauch noch mundart- 
lich in der weiteren Bedeutung «rassasi& de nourriture en göneral 
ou d’un aliment quelconque en particulier. L’homme qui a bien 
dine sans avoir bu avec exeös dit: i seu bin sou...» (De Cham- 
bure, Glossaire du Morvan S. 803). Vgl. sonst noch u. a. Dottin 
S. 481. 

Und endlich viande, in der neufranzösischen Schriitsprache = 
chair des animaux?!), in Mundarten noch in allgemeinerem Ge- 
brauch erhalten, so im Morvan synonym mit «chair en general, 
möme en parlant de l’esp&ce humaine. On dit d’une femme grosse 
qu’elle & beaucoup de viande...» (De Chambure S. 914). Für 
die Mundarten von Anjou merken Verrier-Onillon II. S. 320, 321 
an: «Viande & Jean-le-soül = mets recherche, friandise; qqch. 
de peu nourrissant, tels certains l&gumes, comme les asperges 
ou Mets legers, ereme fouettee, &ufis battus en neige. manger 
de la grand viande = assister A un grand repas». Ebenso im 
Provenzalischen viando = mets, nourriture; vivres, provisions, . 
fruits de la terre, biens, aisance, grains, herbes etc. (Mistral s. v.) 
Vgl. dazu auch das Adjektiv viandeux, von Gemüsen gesagt («les 
haricots sont viandeux», «les pommes de terre sont plus viandeuses 
que les raves». Jaubert, Glossaire du centre II. S. 427) und 
viandou im Morvan = gras, charnu: un homme viandou, une 
femme viandouse (De Chambure I. ce.) 


1) Doch vgl. viande de car&me (Nyrop $ 111). 
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b) Auch sonst noch läßt sich, selbst wenn man sich nur auf 
Nyrops Beispiele beschränkt, in mehr als einem Fall zeigen, wie 
Schriftsprache und Mundarten auseinandergehen: Was Nyrop 
für vorture ($ 218), drapeau (8 225) und linceul ($ 233) andeutet, 
gilt auch für besogne ($ 234). Das Wort erinnert in seinem Vor- 
kommen in der Bedeutung von habits, hardes, effets in Mundarten 
des Zentrums (Jaubert, Glossaire du centre I. S.136 s.v. besoignes, 
besognes; hier gleichbedeutend mit affaires) und im Lothringer- 
Metzer Patois (Lorrain, Patois messin S.12 s. v. besagnes, La- 
bourasse, Patois de la Meuse $. 178 s. v. bzagnes) sowie in Neronde 
(Loire) (vgl. Atlas linguistique Nr. 230 B [changer d’habit]) noch 
an seine allgemeinere Verwendung in altiranzösischer Zeit = ce 
qui sert aux besoins (Nyrop), objets, effets (God.). pis, von dem 
$ 223 gesagt wird: «il designe maintenant la mamelle d’une 
vache, d’une chövre, etc.» begegnet in seiner früheren Bedeu- 
tung = poitrine noch gelegentlich in französischen wie in pro- 
venzalischen Patois (Saint-Pol-sur-Ternoise und Ramecourt [Pas- 
de-Calais], Lens und Vissoye, canton du Valais in der franzö- 
sischen Schweiz; vgl. Atlas ling. Nr. 1676 B [poitrine]), ebenso 
wie poussin ($ 223) noch in seiner alten Verwendung = le petit 
d’un oiseau en general bis in provenzalische Mundarten hinein 
dialektisch fortlebt (in Vabre, Tarn und Bourg-Saint-Pierre, canton 
du Valais in der französischen Schweiz; in letzterer Örtlichkeit 
mit dem Zusatz «se dit surtout de tous les petits oiseaux» notiert, 
vgl. Atlas ling. Nr. 938 [oiseau]); vgl. auch Zeitschr. für roman. 
Phil. XXVII. S. 63 und Verrier-Onillon 11. S. 120, 121 s. v. pire 
und I. 8.121 s.v.pirre. cueillir ($ 219), das im Altfranzösischen 
die allgemeine Bedeutung das latein. colligere fortsetzt, ist gegen- 
wärtig in der Schriftsprache nur noch in ganz bestimmter Ver- 
wendung (eueillir des fruits, cueillir des fleurs, etc.) üblich), 
während die Mundarten, die z. T. dafür mit dem altfranzösischen 
Sprachgebrauch sich deckendes ramasser aufweisen (Atlas ling. 
Nr. 365), auch hier noch die ältere weitere Bedeutung bewahrt 
haben. Vgl. Jaubert, Glossaire du centre I. S. 307 s. v. eueillir 
(= r6colter en göneral) und s. v. cueillette (= r&colte, non seu- 
lement de certains arbres, mais aussi, et plus sp6cialement, r6- 
colte de toutes les cöreales d’un domaine). Für das Provenzalische 


1) Vgl. auch altfrz. cueillage = cueillette, lev6e d’impöts; rede- 
vance due au seigneur, etc.; in der Schriftsprache nur noch = action 
de cueillir les fruits et la saison oü on les cueille (God.) 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXIX.. H. 7/8. o 17 
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vgl. Mistral s. v. euli und reculi sowie Constantin-Desormaux, 
Dietionnaire savoyard. 1902. S.128 s. v. cueilir. 

c) Wenn man die von Nyrop behandelten Fälle von Be- 
deutungsverengerung im Schriftfranzösischen mit dem mundart- 
lichen Sprachgebrauch vergleicht, wird man nur schwer der 
Verlockung widerstehen, seine inhaltsreichen Ausführungen auf 
Grund mundartlichen Materials zu vervollständigen. 

Dieser Versuch soll hier nur andeutungsweise an Hand 
einiger weniger aus einem umfangreicheren Material herausge- 
griffenen Proben unternommen werden, um die Richtung zu 
zeigen, in der eine eingehendere Untersuchung verlaufen würde. 

Was Nyrop 8. 177, $ 236 von braire ausführt (das von der 
Schriitsprache abweichende Verhalten der Mundarten wird diesmal 
ausdrücklich angemerkt)!) gilt, wenngleich in geringerem Maße, 
auch von brämer. Wie bei braire hat sich bei brämer die all- 
gemeinere Bedeutung des Altfiranzösischen «mugir, en parlant 
de certains animaux (bauf, äne, ete.)» (Diet. Gen., vgl. auch God.) 
noch mundartlich erhalten (vgl. Jönain, Diet du patois sainton- 
geais s. v. brömer; Jaubert, Glossaire du centre I. 8.175 s. v. 
brämer; De Chambure, Glossaire du Morvan S. 118, 119 s. v. 
braimer), während die Schriftsprache dem Wort die engere Be- 
deutung «en parlant du cerf, pousser le cri particulier & son 
espece» (Diet. Gen.) verliehen hat. | 

Ähnlich bewahrt diffamer in den mannigfachen mundartlichen 
Verwendungsweisen = döchirer, mettre en lambeaux; gäter, 
salir; deformer; blesser (& la figure princeipalement)?); dechirer 
physiquement, surtout de morsures?); rendre affreux, horrible, 
au physique; blesser affreusement, abimer*) einen aus der älteren 
Sprache (vgl. God.) bezeugten Rest seines Gebrauchs, den die 
Schriftsprache zu Gunsten einer rein bildlichen Anwendung 
verschoben hat. Im Provenzalischen liegt difama noch in «difama 
'n aubre» = d&shonorer un arbre, le mal tailler vor (vgl.Mistral s.v.) 

recompenser, das im älteren Französisch in der Hauptsache 
mit compenser, donner une compensation, d&dommager etc. (God.) 


) Vgl. auch Atlas ling. Nr. 1033 (pleurer), Nr. 355 (crie-t-il) 
Labourasse, Patois de le Meuse S. 171 s. v. bräre und Fleury, Patois 
normand de La Hague S. 142, 143 s. v. braire sowie Mistral s. v. brama. 

?) De Chambure S. 256 s. v. diffämer; Dottin, Bas-Maine S. 157; 
Montesson, Haut-Maine S. 210. 

°®) Jönain S. 144. 

*) Verrier-Onillon I. S. 292, 293 s. v. diffämer. 
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gleichbedeutend war, zeigt diese Bedeutung mundartlich?) in 
stärkerem Maße bewahrt (vgl. besonders De Chambure, Glossaire 
du Morvan S. 728 s. v. r’compenser) als in der Schriftsprache, 
die die aus dieser Bedeutung hergeleitete engere = «gratifier 
pour un service rendu>» (Dict. Gen.) zur wesentlichen erhoben hat. 

An Substantiven wären (um uns auch hier nicht zu weit 
von Nyrops Material zu entfernen) in diesem Zusammenhang 
etwa zu nennen: 

voyage (Nyrop $ 23), das wie im Altfranzösischen (vgl. God.) 
auch in mehreren Mundarten in der engeren Bedeutung = 
pelerinage auftritt (Jaubert, Glossaire du centre II. S. 440, 441 
s. v. voyäge; Martelliere, Gloss. du Vendömois 1893. S. 332; 
Thibault, Glossaire du pays blaisois 8. 346; Verrier-Onillon II. 
8. 329 s. v. voyage; Montesson, Haut-Maine S.539; Dottin, Bas- 
Maine 8. 523 und S. 527), daneben auch in der daraus abgelei- 
teten Verwendung «prieres recitees par le prötre pour obtenir 
l’intereession d’un saint» (Thibault l.c.), «neuvaine, priere devant 
l’autel d’un saint, accompagnee de l’offrande d’un cierge» (Verrier- 
Onillon ]. c.). Vgl. ferner im Vendömois voyageur = «individu 
que l’on paie pour aller en p£lerinage & sa place, quand on ne 
peut ou ne veut y aller soi-möme» und in Anjou das (jetzt veraltete) 
Verbum voyager = faire un p2lerinage (Verrier-Onillon s. v.). 

parlement, das in der Schriftsprache auf bestimmte technische 
Bedeutungen eingeschränkt worden ist (vgl. Nyrop zu parlemen- 
taire 8 43, 87, 120), in den Mundarten aber immer noch vorliegt 
in seiner aus altfranzösischer Zeit (vgl. God.) bekannten Ver- 
wendung im Sinne von «entretien, conversation, conference, 
pourparler» (Martelliere, Vendömois $. 232), «conversation, ba- 
vardage, propos» (Thibault, Blaisois S. 250). Vgl. auch Jaubert, 
Gloss. du centrellI. S.140, Montesson, Haut-Maine S.403 (= «paroles, 
‘discours’, eireulaires imprimees») und Dottin, Bas-Maine S. 384 
(= «parlement, entretien»). Ebenso provenzalisch parlamen = pour- 
parler, conversation, ete. (Mistral s. v.); vgl. auch Constantin- 
Desormaux, Diet. savoyard $. 302 s. v. parlam&n (= langage, 
facon de parler). 

Von der Kategorie der Adjektiva, die bei Nyrop übrigens 
zu wenig Berücksichtigung finden, gehören hierhin: 

curieux, früher (bis ins 17. Jahrhundert hinein und vielleicht 
noch darüber hinaus) allgemein = d6sireux (vgl. God.), zeigt 


!) Ebenso provenzal. recoumpensa, vgl. Mistral s. v. 
17* 
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diese der Schriftsprache nicht mehr vertraute Verwendung’) 
noch in Mundarten: «Une fille curieuse de se marier. Une 
femme curieuse de sa toilette...» Martelliöre, Vendömois S. 91, 
De Chambure, Glossaire du Morvan S. 702 s. v. queuriau. Vgl. 
auch Montesson, Haut-Maine $. 192 s. v. curieux (= «soigneux, 
industrieux... eurieux indique particuliörement, & la campagne, 
le paysan qui aime & planter et & soigner ses arbres fruitiers...») 
und S. 445 s. v. queurieux und Jaberg, Zeitschrift für roman. 
Phil, XXVI. S. 61. | | 

dechaux, früher synonym mit dechausse (God.) und in der 
Schriftsprache in Verbindungen wie Carmes dechaux erstarrt, 
ist in seiner ersteren (weiteren) Bedeutung noch vielfach im 
Gebrauch der Mundarten anzutreffen. Vgl. God. s. v.; Jaelot, 
Vocabulaire du patois du pays messin 1854. S. 12 s. v. dechausse; 
Juret, Patois de Pierrecourt (Haute-Saöne) S. 74. 

Diese Aufzählung sei mit einem Adverbium?) beschlossen: 
anu:t, altiranzösisch auch annuit, enuit etc., zeigt seine aus der 
Grundbedeutung (heute Nacht) hergeleitete allgemeinere Bedeu- 
tung (heute) noch in sehr zahlreichen Mundarten bewahrt, vgl. 
God. s. v. anuit; Fleury, Patois normand de La. Hague S. 205 
s. v.en jei, enhiei (= aujourd’hui); Lorrain, Patois messin S. 7 
s. v. ainu (= aujourd’hui); Labourasse, Meuse S. 124 s. v. aneuil 
(= aujourd’hui) und S. 397 s. v. onoie (= aujourd’hui); Romdahl, 
Val de Saire 1881 s. v. agnie (= aujourd’hui); Verrier-Onillon I. 
S. 38 s. v. anhuit’ (= aujourd’hui, et non pas: cette nuit), Dottin, 
Bas-Maine S. 22, 23, 49, Montesson, Haut-Maine S.74 s. v. anuit 
und 8. 238 s. v. ennuit, Atlas ling. Nr. 72 (aujourd’hui). «C’est-y 
triste, tout de möme, la jeunesse d’anuit.» Pierre Gourdon, L’autre 
guerre (Tours 1917) 8. 14. Zum Provenzalischen vgl. Mistral 
8. v. anue. 

4. Hinweise aui den Blanc der Mundarten hätten 
sich auch sonst noch gelohnt. 


!) Doch noch angrenzende Verwendungen wie bei Flaubert, 
Madame Bovary (Ed. 1908) S. 44: «Il n’avait jamais 6t6 curieux, di- 
sait-il, pendant qu’il habitait Rouen, d’aller voir au theätre les ac- 
teurs de Paris» und ib. S. 357: «Puis il fit descendre tous ses enfants, 
curieux d’avoir Pavis du chirurgien sur leur constitution» und bei 
Zola, Paris S. 91: «A ce moment, Pierre, par la baie ouverte, aper- 
cut Gerard que Silviane accompagnait, jusque dans le vestibule, 
calmee, curieuse sans doute de savoir ce que Dutheil venait faire.» 

”) Auch die Adverbien kommen bei Nyrop zu kurz! 
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Wenn Nyrop $ 48 der früheren, noch für das 17. Jahr- 
hundert bezeugten synonymischen Verwendung von plier und 
ployer die in dem jetzigen Gebrauch herrschende Unterscheidung 
gegenüberstellt (plier du linge, aber: ployer une branche)!), so 
kann das den Anschein erwecken, als ob die gegenwärtige 
Sprache in ihrer Geschlossenheit diese Differenzierung des Wort- 
gebrauchs bindend durchgeführt hätte. Da ist es interessant zu 
erfahren, daß es Mundarten gibt, die eine Ausnahme von der 
jetzt in der Schriitsprache bestehenden Begriffsscheidung machen. 
So bemerkt De Chambure, Glossaire du Morvan S. 667 für seine 
heimische Mundart: «Notre patois ne connait pas la distinetion 
des sens differents attribues aux verbes plier et ployer... Nous 
disons ‘pleier’ un jonc et ‘pleier’ du linge.» Vgl. ferner Jaubert, 
Glossaire du centrell. $.187s.v.pleyer (=plier, ployer, courber)und 
11.8.186s.v. pleger (=plier, pleEgerdulinge)sowie Atlasling. Nr.1037: 
le roseau plie, mais ne rompt pas (dafür ploie in Rosey, Saöne- 
et-Loire, in Meuse, in Grandpre, Le Chätelet, Haraucourt, Hay- 
bes im Dep. Ardennes neben plie in Sormonne und Charbogne 
in demselben Departement, ferner in La Frenaye im Depart. 
Seine-Inferieure, wo sonst plie überwiegt). Im Provenzalischen 
begegnet plega sowohl in «plega ’n lingöu» = plier un drap de lit, 
wie in «plega lou geinoui» = ployer le genou. 

Die pejorative Wertung von berger, die Nyrop S. 124, $ 174 
als in bestimmter Begrifisgruppe gegeben anmerkt, ist nicht auf 
das Altfranzösische allein beschränkt, sondern auch dialektisch 
zu belegen. Vgl. Thibault, Glossaire du pays blaisois S. 45 und 
Verrier-Onillon I. S. 74 s. v. bargöre («s’emploie comme cham- 
berriere [chambriere] pour designer familiörement une petite 
fille»). 

Durch ein Eingehen auf den Wortgebrauch der Mundarten 
wäre auch artiste ($ 177) besser zu seinem Recht gekommen. 
Das, was Nyrop gibt, bezieht sich allein auf die Schriftsprache 
und läßt die in den Mundarten weitverbreitete Bedeutung „Tierarzt“ 
außer Acht = artiste veterinaire; vgl. Littr& s. v. Nr. 4; Sachs- 
Villatte s.v.; Thibault, Gloss. du pays blaisois S. 24; Martellire, 
Gloss. du Vendömois $. 21; Jaubert, Gloss. du centre I. S.93 und 


1) Doch vgl. z. B. plier (wofür besser: ployer) les genoux. Ferner 
bei Hugo, Ruy Blas I. 4 «il ploie et serre dans son portefeuille la 
lettre» und II. 3: «La duchesse prend la lettre et la deploie len- 
tement» und IV.1: «il ploie le papier». 
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Verrier-Onillon I. S.52. George Sand!) und Zola?) haben das Wort 
in dieser Bedeutung angewendet. In ihr berührt sich artiste mit 
der speziellen Verwendung, wie sie operateur — dentiste qui 
opere sur les places publiques; charlatan, dentiste ambulant, 
marchand d’orvietan im Metzer Patois und in Lothringer Mund- 
arten aufweist (vgl. Lorrain, Patois messin $. 46 s. v. op6eratou 
und Labourasse, Patois de la Meuse $. 398 s. v. operäteur); pro- 
venzalisch ouperatour = op6rateur; charlatan (Mistral s.v.). Wegen 
operation ist Breal, Essai de s6mantique 1897. S. 313 und Nyrop_ 
$ 22 zu vergleichen. Umgekehrt wäre die Bedeutungserweiterung 
von chirurgien = medeein en general?) anzumerken in der 
Mundart von Blois (Thibault, Gloss. du pays blaisois S.319 s. v. 
syrugien), in Ramecourt, Varennes (Somme), Linthes (Marne), 
Cour-l’Evöque (Haute-Marne) (vgl. Atlas ling.jNr. 830 [medeecin]), 
und im Provenzal. cirourgian, das auch gleichbedeutend mit 
officier de sante& ist (Mistral s. v.). Auch Nyrops Charakteristik 
der qualitativen Wertung von artiste‘) wäre verständlicher ge- 


) «Le pere Barbeau n’a pas de talent pour le bestiau... Mais 
Landry y a la main tr&s heureuse, et c’est une chose avec laquelle 
on vient au monde. On l’avu ou on ne l’a pas, et, quand möme on 
irait ötudier dans les &coles comme les artistes, cela ne sert de rien 
si on n'y est adroit de naissanse.» La Petite Fadette, ed. Velhagen- 
Klasing S. 74. 

2) Une page d’amour (6d. 1910) S. 84. 

®) Zu dieser Bedeutung vgl. Scarron, Roman comique (öd. 1737) 
S. 233 und Balzac, Mödecin de campagne I. 8. 68,” 

*) Hier seien noch weiter angemerkt die Sätze: «Elle ne voudra 
pas ötre aimee en artiste, dit-elle avec un sourire dont sa fille comprit 
la mölancolie,» George Sand, Pauline (Bruxelles 1840) S. 69. «On 
criait: h&! Vartiste/... et comme dans les milieux bourgeois, ce mot 
amenait une curiosit6 caressante dans le regard des femmes, sur la 
leövre des hommes une intention d’envieuse ironie» Daudet, Numa 
Roumestan (15e &d. 1881) S. 22. «il vivait au milieu d’un monde ex- 
traordinaire d’artistes, de filles, de fous et de bandits».... Zola, Paris 
(Ed. 1898) S. 37. «Il n’6tait pas loin de les regarder comme superieurs 
aux artistes, comme des artistes intelligents (les deux mots ne sem- 
blaientpasfaitspouraller ensemble).» Romain Rolland, Jean-Christophe 
a Paris. La foire sur la place. S. 137. «Ce n’est rien d’ötre un artiste: 
un artiste, c’est une esp&ce de comedien, c’est celui qu’on peut 
siffler...» ib. La revolte S.58. «Eh! lä-bas, ’homme aux cheveux 
longs, l’grand artiste, v’'nez done un peu ici!» Barbusse, Le Feu (Paris 
1916) S. 261. Vgl.im Deutschen: Ernst Clausen, Das Haus am Markt 
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worden durch die Gegenüberstellung mit artisan, mit dem es noch 
bis ins 18. Jahrhundert hinein gleichbedeutend war (vgl. Littre 
s.v.). Zur Verdeutlichung des Unterschieds, wie er sich jetzt 
zwischen artiste und artisan herausgebildet hat, hätte auch ein 
Satz wie der folgende dienen können: «Manger est un besoin 
de l’estomac; boire est un besoin de l’äme. Manger n’est qu’un 
vulgaire artisan, tandis que boire est un artiste. Boire inspire 
de riantes idees aux poe&tes, de nobles pensees aux philosophes, 
des sons me6lodieux aux musiciens; manger ne leur donne que 
des indigestions». Tillier, Mon oncle Benjamin (Paris s. d., 
Welter) S. 55. 

Wenn $ 33 chose als männlich aufgeführt wird!), so ent- 
nehmen wir nicht bloß aus dem Altfranzösischen (vgl. God. s. v. 
afaire), sondern auch aus den lebenden Mundarten die analoge 
Verwendung von männl. affaire (Juret, Patois de Pierrecourt 
S. 80 und Constantin-Desormaux, Dictionnaire savoyard 8.9 s.v. 
aler&ö). Zu der $ 33 gegebenen Charakteristik des vieldeutigen 
chose?) tritt hinzu der Gebrauch des Verbums choser, das im 
Altfranzösischen wie in Mundarten in den verschiedensten Be- 
deutungen begegnet: «gronder, gourmander, blämer; tourmenter; 
(refl.) s’accuser; (neutr.) porter des accusations; faire la chosette, 
faire l’amour; auch s’occuper de qch., travailler & qch.» (De 
Chambure, Morvan S. 185; Dottin, Bas-Maine $. 128), «faire une 


(Leipzig 1917) 8.68: «Die Tanten sahen sich im Atelier zunächst stumm 
um. So also sieht es hier aus bei euch — Künstlern? Das klang so 
als wenn sie hätte sagen wollen: so also sieht es in dem Planwagen 
einer Zigeunerbande aus!» In dieselbe Richtung gehört es, wenn 
Verlaine, CEuvres complötes IV. S. 146 artisterie gebraucht: «Tout au 
plus un bourgeois prötentieux et serre, frott& d’artisterie et de litte- 
rature comme un chapon de salade le serait d’ail...». 

1) Vgl. auch Dottin, Bas-Maine S. 122, 

?) An schriftfranzösischen Beispielen wäre zur Ergänzung der 
beiNyropnoch etwahinzuweisen auf: «Vous n’avez ni la chose, nile truc; 
ni le machin...» Caillavet-Flers-Arene. Le Roi. Illustration 7.Nov.1908, 
S.30. «Tu as l’air toute chose quand tu me racontes ca». Tristan 
Bernard, Les Phares Soubigou. Illustration 11. Januar 1913. S. 11. 
«Je me sens tout chose et j’ai des fourmis dans les jambes» Maeter- 
linck, Oiseau bleu II (ed. 1912). S. 58. Beachte auch: «Outre la sig- 
nification multiple du mot francais, chouse a (im Metzer Patois) de 
plus celles de pudeur, pr&caution, mönagement.» Lorrain, Patois 
messin 8. 22 s. v. chouse. Juret, Patois de Pierrecourt S. 70 erwähnt 
noch die Bedeutung «sentiment (pitie)». 
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action indeterminee. On se sert de ce terme vague toutes les 
fois qu’on ne trouve pas le mot propre pour exprimer sa 
pensee» (Verrier-Onillon I. S. 204 s. v. chouser; vgl. machiner 
ib. OD. S. 1, 2). Vietor Hugo hat das Verbum in seinen Tra- 
vailleurs de la mer I. S. 300 wieder auigegriffen. 


Nyrops Satz: «dans la langue populaire, le c@ur est con- 
fondu avec les organes de la digestion et en partieulier !’estomac» 
($ 115) trifft nicht bloß für ceur!), sondern auch für dessen 
Derivativbildungen zu. Altfranzösisches coraille tritt in der Be- 
deutung entrailles auf und hat diese noch in den Mundarten 
von Aunis (coraille = entrailles, foie et poumons), Guernesey 
(couaräie = fressure) bewahrt, und ähnlich auch sonst noch. 
Ebenso lebt altfranzösisches coree (f.) = «ce qui tient au coeur, 
le foie, la rate etc., intestins, entrailles» (God.) in dieser Bedeu- 
tung noch in Haut-Maine iort, vgl. Montesson, 8. 177 s. v. cor&e 
(= intestins) und 8. 183 s. v. couree (= intestins, fressure, rate 
ou me6sentere). «Lorsqu’ on meurt d’une chute ou d’une violente 
secousse, c’est qu’on s’est d&manche la couree» (Montesson 8. 183 
s.v. cour6e),. Wegen weiterer Einzelheiten vgl. God. s. v. coree 
und Ss. v. corine sowie Zauner, Die romanischen Namen der 
Körperteile. Roman. Forschungen XIV (1903) S. 489, 492, 507 
und Atlas ling. Nr. 585 (foie) für Ramecourt (Pas-de-Calais). 
Damit stimmt überein der Gebrauch von esiomac, das in der 
älteren Sprache als Synonymon von caur (vgl. God)?) und in 


!) Vgl. daher nicht bloß schriftsprachlich avoir mal au cour, faire 
mal au caur, soulever le cur, avoir son diner sur le c@ur etc. 
(vgl. auch &cwurer etc.), sondern auch mundartlich tirer au cur = 
avoir mal au cour, faire des efforts pour vomir (Jaubert, Gloss. du 
centre I. S. 265 s.v. cur), tirer du caur, courasser und (in An- 
lehnung an einen Ausdruck des Kartenspiels) mettre le cour sur 
le carreau (Sachs-Villatte s. v., Verrier-Onillon I. S. 214). Vgl. ferner 
chaurasson = sentiment d’ardeur & l’estomac, par mauvaise diges- 
tion (Jönain S. 115). Auch die altfranz. Redensart le cuer du ventre 
(God. s. v. cuer) sowie ein medizinisch anfechtbarer Ausdruck wie 
rhume de cerveau gehören hierhin. 

?) Zu den Belegen für diese Bedeutung bei God. wäre noch 
hinzuzufügen: | 

«Si le courroux bout encore en son C@ur, 

«Si le despit d’une vieille rancueur 

«Son estomac encores espoinconne...» BRonsard, Franciade II 

(ed. Blanchemain 8. 91). 
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Mundärten sehr häufig als Synonymon von poitrine oder sein 
auftritt. Die letztere Verwendung ist auch der Schriftsprache 
nicht ganz ungeläufig, vgl. Littre s. v. Nr. 2; Diet. Gen. s.v. Nr. 2; 
Marty-Laveaux, Lexique de la langue de Corneille I. S. 393 sowie 
auch Zauner l.c. S.514f. Zum Vorkommen in den Mundarten 
vgl. Jönain S. 175 s. v. estoumat; Jaubert I. S. 409 s. v. estomac; 
Verrier-Onillon I. S. 364, 365 s. v. estomae und s. v. estoumac; 
Montesson S. 249 s. v. estomalle; Dottin S. 190 s. v. estomal und 
Atlas ling. Nr. 1676 B (poitrine). «Estomae dösigne generalement 
tout l’int6rieur du thorax, une personne enrhumee dit trös bien: 
Ca me tient sur l’estomac.» Martelliere, Vendömois S. 123. 
Damit stimmt provenzal. estouma = poitrine, sein, cur (en 
style populaire) überein (vgl. Mistral s. v.) in Ausdrücken wie 
«ai moun dina sus l’estouma» (= j’ai mon diner sur le caur), 
«mau d’estouma» (= mal de caur). Vgl. ferner Constantin-De&sor- 
maux S. 175 s. v. estöma. An die Verwendung von caur = 
courage gemahnt es, wenn auch estomac (seltener) in dieser 
Bedeutung begegnet, vgl. Sachs-Villatte, Suppl. s. v. estomae Nr. 6 
und Villatte, Parisismen s.v. und Mistral s. v. («av& d’estouma» 
= avoir du caur, du courage). Die Bezeichnung ist in den 
französischen Wörterbüchern nur als Spielterminus kenntlich 
gemacht, doch ist sig auch allgemeinerer Verwendung fähig wie 
bei Daudet, Numa Roumestan (15° ed. 1881) S. 292: «Pas com- 
mode, ce Rougeot... Il a de ’estomac!» und bei Goncourt, Journal 
IV. S. 197: «La depöche de Trochu, d’hier soir, me semble le 
eommencement de la fin: elle me tue l’estomac» und bei Zola, 
Paris S. 280: «Ah bien! il en a un estomac de se montrer iei 
avec elle!» In Andraut (canton de Monsegur, Gironde) hat der 
Ausdruck «Pestomac lui a manque» jast ganz «il s’est &vanoui» 
(vgl. schriftfranzösisch: il a eu mal au caur) verdrängt (Atlas 
ling. Nr. 1561B. [s’&vanouir]). Auf einer Verwechslung ähnlicher 
Art beruht es, wenn sich c@ur an Stelle von foie einschleicht, 
wie dies nach Ausweis der Karte des Atlas ling. Nr. 585 (foie) 
in Igornay (Saöne-et-Loire), Saint-Martin-de-la-Mer (Cöte d’Or) 
und in Beaulon (Allier) der Fall ist (in letzterer Örtlichkeit von 
Tieren gesagt) und wenn foie selbst in der Bedeutung „Lunge“ . 
auftritt, vgl. Jönain S. 191 s. v. foie (foie blanc = le poumon), 
Jaubert I. S. 444 s. v. foies (= visceeres rouges. Les «foies blancs» 
en general, les poumons; le «foie noir», le foie proprement dit), 
Verrier-Onillon I. S. 396 s. v. foie (les foies = les poumons). 
Vgl. auch Zauner 1. c. 8. 506, 507. 


x 
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IV. 
Der phraseologische Gesichtspunkt: faire. 


Auch für die Phraseologie fällt in Nyrops «Ssmantique» 
mancherlei mit ab. Damit aber das, was uns in dieser Beziehung 
geboten wird, auch zu voller Wirkung gelangen kann, wird 
noch stärker und konsequenter als dies bei Nyrop geschieht, 
der Nachdruck auf mehrere Momente gelegt werden müssen. 

1. Zunächst wird noch schärfer hinzuweisen sein auf die 
Scheidung des Phraseologischen nach Sprachgruppen und Sprach- 
schichten, wobei Speziell-Technisches von Allgemeingültigem, 
Schriftsprachliches von Mundartlichem, Familiärem oder Argot- 
französischem getrennt werden muß u.s.f. Es ist das ein Moment, 
dessen Bedeutung Nyrop natürlich nicht verkennt ($ 49 ff.), das er 
aber in dem bunten Wechsel seiner stets neuen Zielen zueilenden 
Darstellung nicht einheitlich und systematisch genug zu seinem 
Rechte bringen kann. Seine Vernachlässigung macht sich gerade 
an der einzigen Stelle, wo er wirklich einmal in größerem Umfang 
planmäßig dem phraseologischen Gesichtspunkt nachgeht, geltend: 
der Betrachtung der Anwendungsweisen des Verbums faire ($ 32). 
Er führt nur die Scheidung nach Sprachgruppen (nicht aber 
nach Sprachschichten) durch und zählt Redensarten mit faire 
aus dem Gebrauch bestimmter Berufsklassen (Soldaten, Seeleute, 
Studenten u. s. w.) auf, aber darüber kommen gleich zwei phra- 
seologische wichtige Gesichtspunkte zu kurz. 

a) An erster Stelle der Gesichtspunkt, daß die speziell-tech- 
nischen Termini auf dem einen oder anderen Weg auch Gemeingut 
der gewöhnlichen Sprache werden können, sei es selbst in beschränkter 
Verwendung wie der Seemannsterminus faire eau in der sprich- 
wörtlichen Redensart: Quand le navire fait eau, les rats s’en 
vont, oder faire voile in der übertragenen Verwendung, wie wir 
sie bei Vietor Hugo finden: «Donnez-leur des armes, monsieur 
le gouverneur!... faisons voile de toute 6&toffel» (Bug-Jargal, 
ed. Paris 1863. S. 61). Dabei ist darauf hinzuweisen, daß die 
Grenze, welche die ursprünglich auf eine bestimmte Sphäre be- 
schränkte Verwendung von faire von dem generellen Gebrauch 
- trennt, nicht immer mit absoluter Sicherheit zu ziehen ist, daß 
es aber im einzelnen Fall auch füglich gleichgültig sein kann, 
wo man hier den Grenzstein setzen will, wenn man bedenkt, 
welche Riesenreiche auf beiden Seiten zusammenstoßen. Unter 
Wahrung eines bestimmten Stilkolorits läßt sich ein ursprünglich 
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technischer Ausdruck wie faire une recrue im Munde eines ehe- 
maligen Unteroffiziers auch in allgemeinerer Bedeutung ver- 
wenden (wie in P. de Kock, Un bon enfant I. 1833. S. 46), und 
ähnlich läßt sich ein juristischer Terminus wie faire acte de pre- 
sence auch auf nichtjuristische Verhältnisse übertragen und von 
der Anwesenheit von Batterien in der Schlacht gebrauchen 
(Zola, La Debäcle S. 207) oder in dem Sinn anwenden, wie es 
Lamartine, Graziella (&d. Paris 1860) S. 227 tut. Auch soviel ist 
sicher, daß Ausdrücke wie faire du theatre!), la piece (de theatre) 
‚ne fait pas le sou?), la piece (de theätre) ne fera pas huit jours?), — 
fera cinquante representations*) heute, und zwar nicht mehr bloß 
im Theaterargot gebräuchlich sind, sondern darüber hinaus all- 
gemein geläufiges Sprachgut darstellen. In dieselbe Richtung 
gehört es, wenn faire bonne chere von Lesage, Gil Blas de San- 
tillane (&d. Velhagen-Klasing 8.18) zu faire bonne chere et bon feu 
erweitert wird. Sagt man: faire une grande fortune?), faire ses 
frais®) oder faire de l’argent, so liegt es nahe, letzteren Aus- 
druck weiter auszudehnen in der Weise, wie wir dies bei 
Marcel Prevost lesen: «il s’agit de nous faire de la liberte et 
de l’argentv («Les anges gardiens» in Petite Illustration 
1. März 1913, S. 23). 

b) An zweiter Stelle muß darauf hingewiesen werden, daß 
die Feststellung der zwischen den einzelnen Redensarten bestehenden 
qualitativen Unterschiede, die von dem Gebrauch in speziell technischer 
Terminologie unabhängig sind, bei Nyrop nicht zu ihrem Recht 
kommt. Schon Romania 42, S. 292 wurde hervorgehoben, daß 
Nyrop in seiner Zusammenstellung Bezeichnungen der verschie- 
densten Sprachsphären gelassen nebeneinander aufführt. Das 
Entscheidende, weil sprachlich Ergiebigste und phraseologisch 


%) Journal des Goncourt IX (Paris 1896) S.198; Petite Illustration 

21. Juni 1913, S. 32, 47 und öfters. 

2) Petite Dlustration 28. Juni 1913. S. 65. 

*) ib., S. 77. 

4) ib., S. 80, 

6) Balzac, Mödecin de campagne I (1837) S. 106. | 

©) Sue, Mysteres de Paris II (1842) S. 76. 260; III (1843) S. 38; 
IV (1843) S. 86. Vgl. auch: «faire mille louis de la vente de la maison 
et du fonds...» Dumas, Le vicomte de Bragcelonne I (1848) S. 50 
und: «Je fais un peu de banque... Tudieu! quelle banque tu fais!» 
ib. II (1848) S. 48, ” | 
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Lehrreichste, ist aber hier gerade dieHervorhebung der zwischen 
den einzelnen Redensarten waltenden gefühlsmäßigen Unter- 
schiede oder Rang- oder Wertabstufungen. Ihrem Wesen nach 
beruhen diese nicht sowohl darauf, daß hier technische Be- 
zeichnungsweisen, in dem Sinn der von Nyrop angezeigten), 
welche sich im Munde bestimmter Berufsklassen herausgebildet 
haben, vorliegen, sondern darauf, daß es sich um etwas Stilistisch- 
Allgemeines handelt, das sich in den verschiedensten Sprach- 
höhenlagen findet. Es kommt in diesem Zusammenhang darauf 
an, Modisch-Affektiertes (wie faire flores) oder Kindersprachliches 
(faire la risette, faire joujou)?) herauszuheben, vor allem aber auf 
Familiäres hinzuweisen, wie es vorliegt in: faire de la gloire?), 


!) Ergänzungsweise seien noch folgende Ausdrücke hierhinge- 
stellt: Aus der Sprache der Ärzte; faire une maladie (Balzac, Le lis 
dans la vallöde II (1836) 8.26. Verlaine, Confessions. Oeuv. comp!. V 
(Paris 1912) S. 80. Ohnet, Gens de la noce (ed. Paris 1900). S. 231); 
faire de la fitvre («a la facon des malades qui font de la fiövre palu- 
d&öenne ou de la tuberculose»v. Jean Aicard, Des cris dans la mölee. 
(Paris 1916) S. 247; faire une clientele («Mais, loin de chercher ä& se 
faire, comme on dit, une clientele...» The&ophile Gautier, Avatar 
(Leipzig 1857) S. 61. «il fait une client&le d’enfer» Flaubert, Madame 
Bovary S.386). Aus der Sprache der Kaufleute: «un libraire qui 
fait le neuf et l’occasion» (Jules Romains, Sur les Quais de la Villette 
S. 170). «ayant fait (= vendu) longtemps l’articlev (Camille Le- 
monnier, Happe-Chair S. 94); «un homme chic qui fait (d.h. reist, 
handelt) dans les toiles» (ib. S. 129). Aus der Sprache der Jäger: 
faire balle (Rodenbach, Rouet des brumes 1901. S. 99). Aus der Sprache 
der Journalisten: faire le sport, d.h. über Sport schreiben. (Journal 
des Goncourt I. S. 47). Von Spieltermini wären zu nennen: «Nous 
avons le temps de faire trois rois», Balzac, Le lis dans la valldce I. 
S.88; «Lä-dessus le brave homme entrait faire son bezigue avec le 
commandant», Daudet, Tartarin de Tarascon, (&d. Paris 1887). S. 32; 
«nous allons faire un domino», Kock, Un bon enfant II. S.107; «il 
mangque deux sous... qui est-ce qui fait deux sous de notre cöt6? 
dit M. Boudinette. — Ils sont faits, dit M. Bringuet I. 8,115. «Il y 
a cing sous ü faire du cöt& qui perd...», ib.S.124. Von Sporttermint: 
«faire des halieres». Journal des Goncourt IX. 8.165. Für das Pro- 
venzalische vgl. Mistral s. v. faire. 


2) Ein Ausdruck, den ich zuerst für den Beginn des 18. Jahrh. 
(1716) bezeugt finde bei Raunie, Chansonnier historique du XVIII® 
siecle. II. S. 44. 


9) Stendhal, Le Rouge et le Noir II. LII. S. 129, 
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(se) faire une raison!), faire des camarades?), faire du pied®), faire 
les grands bras*) oder faire de grands bras®), faire de l’ironie®), 
faire de l’humeur”), faire sa vie?), faire ses päques?), faire son 
paradis!®). Daneben ist endlich auf Argotfranzösisches (faire le 
chiffon)*") und selbst auf Obszönes (faire la chose)!?) oder faire les 
choses!?) zu verweisen. 

2. In den phraseologischen Gebrauch von faire, wie wir ihn 
eben nach doppelter Richtung hin (Sprachgruppen und Sprach- 
schichten) entwickelt, klingt schon stark ein anderes Moment 
hinein, dessen Einwirkung auf den Wortschatz nicht hoch 
genug zu bewerten ist: das stilistische Moment. Seine Einwirkung 
macht sich noch deutlicher in der Zahl derjenigen Fälle geltend, 
in denen der Gebrauch von faire dazu dient, bestimmte Nüanzen 
wiederzugeben, wie etwa die Jronie. Littre registriert s. v. faire 
)Nr. 72) diesen Gebrauch mit dem Bemerken: «Il fait beau, il 
ferait beau, e’est-ä-dire c’est, ce serait une chose ridiculer und 
zitiert dazu eine Stelle aus Moliere. Es ist eine Verwendungs- 
weise, die auch den weiteren Versen desselben Dichters ihren 
besonderen Gefühlswert gibt: 

«Mais savez-vous qu’on risque un peu plus qu’on ne pense 

A vouloir sur un ceur user de violence, 


1) Sue, Mysteres de Paris IV (1843) S. 55 und Gyp, Mariage de 
Chiffon (Paris, Calmann Levy s. d.) S. 17. | 

2) Rousseau, Coniessions (&d. Van Bever. Paris 1913) I. S. 41 
Verlaine, Confessions. (Euv. compl. V (Paris 1912) S. 27, 53. 

®) «L’Infante Elvire t’a /ait du pied» Abel Hermant, Trains de 
luxe (Paris 1910) S. 136, 

“) Sue, Mystöres de Paris III (1843) S. 30. Dumas, Le vicomte 
de Bragelonne I (1848) S. 38, 

5) Chateaubriand, M&moires d’outre-tombe I (1848) S. 59. 

6) Romain Rolland, Jean-Christophe IV (La Revolte) S. 105. 

%) Petite Dlustration 12. Juli 1913. S. 94. 

®) Petite Illustration 28. Juni 1913. S. 48,58. Vgl. auch bei der 
Mme de La Fayette, Princesse de Cleves (Nouvelle edition Jannet. 
Paris 1877. 8. 86): «elle le supplioit de trouver bon qu’elle fti une 
vie plus retiree». | 

?) Sue, Mysteres de Paris II (1842) S. 111. 

10) Rostand, Cyrano de Bergerac V. 5. S. 213. 

1) Barbusse, Le Feu (Paris, 1916) S. 200. 

12) Villatte, Parisismen s. v. In der älteren ‚Sprache auch I& faire 
vgl. God. und Furetiere s. v. faire. 

1) Journal des Goncourt II. S. 27. 
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Qu’il ne fait pas bien sür, & vous le trancher net, 
D’&pouser une äille en depit qu’elle en ait...» 
(Femmes Savantes V. 1. v. 1537 if.) 
In derselben Richtung liegt es, wenn es im Misanthrope II. 
1 v.15 heißt: «Des amants que je fais me rendez-vous coupable?» 
oder in den Femmes Savantes I. 1. v. 85 fi.: 
«Je vois que votre esprit ne peut &tre gu6ri 
Du fol entötement de vous faire un mari.» 


Die Bemerkung, «‘Vous faire un mari’ equivaut tout simp- 
lement & ‘vous marier’» mit der Bornecque in seinem empfehlens- 
werten Kommentar (Collection Teubner 1910) diese letzteren 
Verse begleitet, geht an dem ironisch -spöttischen Gefühlston 
achtlos vorbei. 

3. Die Befähigung, verschiedenartige Gefühlsabstufungen 
auszudrücken, leitet sich aus dem Unbestimmten her, das dem 
Verbum faire anhaftet und es leicht bald zu dieser, bald zu 
jener Verwendung geeignet macht. 

Dabei ergeben sich zwei weitere Momente: a) Die Undeut- 
lichkeit und b) die Doppel- oder Mehrdeutigkeit. 


&) Der Undeutlichkeit liegt zugleich eine gewisse Nachlässig- 


keit zu Grunde, für welche die vielartige Gebrauchsfähigkeit des 
zu einem Allerweltswort gewordenen, stilistisch so bequemen 
Verbums mit verantwortlich ist. Ein Ausdruck wie faire un 
discours ist unbestimmt und ist je nach dem Sinn entweder 
durch rediger, composer ete., oder durch prononcer deutlicher 
wiederzugeben, ebenso wie die präzisere Ausdrucksweise 6crire 
un livre, composer une piece de theätre, commettre un crime, 
commettre un faux dem verschwommeneren faire un livre, faire 
une piöce de theätre, faire un crime, faire un faux vorzieht. 
Schreibt Saint-Simon VIII S. 242 (ed. Cheruel): «C’est, sire, mon 
extröme et respectueuse tendresse pour votre personne... qui, 
plus que tout, me fazt gu desir de me rapprocher de votre majeste»> 
so tritt hier der bessere Sprachgebrauch für das «elegantere» 
m’inspire le desir ein (s. Littr& s. v. Nr.40), gerade so wie er 
Vignys «L’un des gentilshommes italiens avait & peine fail une 
question au mar6chal» (Cing-Mars, (CEuvres compl., €d. 1865, S. 17) 
oder Balzacs: «j’ai une question & vous faire» (CEuvres I. S. 129) 
nicht unbesehen hinnimmt oder Georges Duhamels Satz: «Pour- 
quoi fais-tu les mömes eris que Carr&?»!) in «Pourquoi pousses-tu 


ı) Vie des martyrs 1914—1916 (Paris 1917) S. 23. 
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les mömes 'cris...» zu verbessern liebt. Dabei braucht man 
noch nicht einmal so weit zu geben, daß man auch Molieres 
«Toutes vos menaces ne feront rien» (Avare IV. 3) das elegantere 
« °"n’amöneront aucun resultat» oder (ib. IV 1): «je ferais con- 
sience de leur donner des coups de fouet» ein: «j’aurais scru- 
pule...», und einige Zeilen später «aussi bien nous fera-t-il iei 
besoin pour appröter le souper» ein: «...sera-t-il necessaire...» 
gegenüberstellt. 

Man sieht aus derartigen Proben, deren Zahl in diesem Zu- 
sammenhang notwendig beschränkt bleiben muß, wie sich solche 
Verwendungsweisen dem Gebrauch von faire als verbum vicarium 
nähern und wie es sich bei diesem Gebrauch nicht sowohl um 
eine gänzliche Verdrängung, als um einen stilistisch bedingten 
und demgemäß auch stilistisch zu bewertenden mehr oder minder 
vollständigen Ersatz anderer Verben durch faire handelt. 

Auf die Bedeutung von faire als verbum vicarium hat Suchier 
in Gröbers Grundriß I? S. 772 mit besonderem Nachdruck hin- 
gewiesen, als er die Ansicht aussprach, daß die altfranzösischen 
Formen desfench ( defendo, mech ( mitto, defenz, mez u.s.f. ent- 
standen seien unter Anlehnung an die entsprechenden Formen von 
iaire, „welches als allgemeinstes Tätigkeitswort und vermöge seiner 
syntaktischen Verwendung (als verbum vicarium) mit dem ge- 
samten Verbalvorrat der Sprache gedanklich associiert war“. 
Es wäre Aufgabe einer besonderen Untersuchung, den von 
Suchier zur Erklärung lautlicher Verhältnisse verwerteten Ge- 
siehtspunkt im Zusammenhang semantisch zu begründen. Eine 
solche Untersuchung, die wie andere ähnlicher Art auch auf 
das Grenzgebiet zwischen Bedeutungslehre und Stil hinüber- 
greifen muß, dürfte sich nicht nur auf die Schriitsprache be- 
schränken und etwa auf den Gebrauch von fit-ı für dit-il ein- 
gehen, sowie auf die zahlreichen sonstigen, ursprünglich familiär- 
nachlässigen Verwendungsweisen, wie sie durch die folgenden 
Beispiele illustriert seien: «Louise eut beau prier, crier, menacer: 
rien n’y fitv (Romain Rolland, Jean-Christophe I. L’Aube. 8. 93); 
«en bon bourgeois voltairien de province, qui se laisse faire au 
dernier moment. Romain Rolland, Jean-Christophe & Paris. 
Antoinette S. 6; le cure fait le cat&chisme aux enfants. Faire un 
cheval au bruit du canon, faire un enfant au travail (= habituer, 
accoutumer); se faire au bruit; il faut vous y faire; «Je commen- 
cais A me faire A ce töte-A-töte» Vietor Hugo, Le Rhin, Lettre XX 
(Paris 1863) S.9. «Puis, pour se faire aux fraicheurs nocturnes, 
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aux brouillards...» Daudet, Tartarin de Tarascon (&d. Paris 1887) 
S.55. «Vous vous y ferez» Zola, Paris S.420. «On se fait & 
tout» Journal des Goncourt III. S. 164; Brieux, Robe Rouge 
(ed. Paris 1907) S. 153, Georges Thurner, «Le Passe-Partout» (Illu- 
stration 26. Dezenmiber 1908. S. 25). Eine solche Untersuchung 
müßte weiter Argotausdrücke wie öl m’a fait = il m’a trahi (Villatte, 
Parisismen s. v. faire) heranziehen und den mundartlichen Sprach- 
gebrauch berücksichtigen, wie er vorliegt in fad-y = plaitil 
(Montesson, Haut-Maine 1899 S.256 und Dottin, Bas-Maine 1899 
S. 202) und in zahlreichen sonstigen Fällen, von denen Fleury, 
Patois normand de La Hague S. 215 s. v. und Verrier-Onillon 1. 
S. 110 fi. und Suppl&m. S. 102 fi. s. v. faire einige wichtige zu- 
sammengestellt haben. 

b) Was die Doppeldeutigkeit oder Mehrdeutigkeit anlangt, so 
findet sie sich in Ausdrücken wie: faire un enfant, «en parlant 
d’une femme, le mettre au monde Et aussi en parlant de 
l’homme: Vous ferez un enfant, et vous voila bien avance» 
(Littr& Nr. 3); «vous avez fait le plus bel enfant du monde» 
(zur Welt gebracht). Balzac, (Euvres I. S. 293. — faire un (oder 
son) dejeuner bedeutet 1. preparer un dejeuner (Littre Nr. 3) und 
2. prendre un dejeuner: «as-tu fait ton second dejeuner...?» 
Paul de Kock, Un bon enfant I. S. 96. — faire un mariage: 1. eine 
Ehe eingehen («faire un superbe mariage» Paul de Kock, Un 
bon enfant I. S. 106) und 2. eine Eeheschließung vornehmen 
- («On VY’avait: choisi pour maire, & cause de son argent, et aussi 
pour le bel air qu’il savait prendre, lorsqu’il faisait un mariage». 
Zola, L’attaque du moulin in: L’annde terrible» &d. Cointot. 
Teubner 1910. S. 6). — faire une bourse = 1. fabriquer une bourse 
und 2. Terminus der Geldspieler und Börsenmakler: «... Voici 
ce quelle lui proposa, autant dire lui ordonna dans la troisiöme 
semaine de leur liaison: Faire une bourse. Il gagnait deux 
- mille francs et avait une somme de deux cents francs de cöte.. .» 
Verlaine, CEuvres IV. S. 114; «Oui, et la bourse fut faite en huit 
jours» ib. S. 115. — faire ses classes kann von dem Lehrer, der 
seinen Unterricht gibt, gerade so gut gebraucht werden, wie 
von dem Schüler, der diesen Unterricht besucht. Die letztere 
Bedeutung bei Zola, Paris S. 199 («j’ai fait toutes mes classes 
avec lui») und S. 278 («Vous avez connu Mathis & Condorcet! 
Oui, c’est vrai, il y a fait ses celasses...»). — faire plusieurs 
maisons (oder menages), von Dienstboten gebraucht, sowohl in 
dem Sinn, wie ihn Littre Nr. 31 anführt: «cette femme de chambre 
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n’est pas habile; elle fera plusieurs maisons». (= passera par...), 
als auch in der Bedeutung = einen Haushalt besorgen, wie sie 
sich in folgenden Sätzen findet: «Il n’y a encore que les mönages 
qu’on peut toujours faire» Zola, Paris S. 178 und: «Que vous 
dirai-je? monsieur, la petite est encore incapable de travailler, 
moi je n’ai plus d’yeux, on ne veut plus möme me prendre pour 
faire des menages» ib. S. 392. «Gräce & cet efiort de charite en 
sa faveur, la möre Mesnard ne fut pas reduite & faire des mönages» 
Francois Coppee, Contes (ed. Jahncke. Velhagen-Klasing 1913). 
S. 49. — faire sa fortune bedeutet: 1. gagner puissance, dignite, 
gloire, eredit, renom und 2, devenir riche (Littr& Nr. 28). — 
faire des affaires kann sowohl sein = faire de bonnes affaires, 
als auch (seltener) faire de mauvaises affaires, lui suseiter des 
embarras, des querelles, des perils (Littr& Nr. 20). — n’avoir que 
faire de tritt in drei verschiedenen Verwendungsweisen auf: 
1. n’avoir pas besoin de, 2. n’en faire nul cas, 3. signifie aussi 
qu’on desapprouve, qu’on trouve mauvais. — Reflexives se faire 
ist gleichfalls der verschiedensten Verwendung fähig = se pro- 
duire reciproquement (Littr& Nr. 74), &tre son propre maitre, son 
propre instituteur (Littr& Nr. 75) und se developper: c’est un 
jeune homme qui se fera (Littr& Nr. 76). 

4. Nyrop sucht von der Häufigkeit des Gebrauchs von . 
eine Vorstellung zu geben, indem er auf die hohe Hausnummer 
dieses Verbums bei Littr& verweist. Dieses Verfahren hat wie 
alle, die sich allein auf statistische Zahlenangaben gründen, sein 
Bedenkliches, denn es stellt ein einzelnes Wort zu wenig in 
größere Zusammenhänge der lebendigen Rede hinein. Eine 
Auswahl von Stellen verschiedener Perioden und verschiedener 
stilistischer Beschaffenheit und Güte wird uns noch deutlicher 
als das Schema des Wörterbuchartikels zeigen, wie sich das 
Verbum überall aufdrängt und- wie selbst Schriftstellern, die 
stilistisch abwechslungsreich zu arbeiten pflegen, Härten mit 
untergelaufen sind, die durch die Wiederholung und Häufung 
von faire entstehen, einerlei in welchen Bedeutungen dieses 
Verbum gerade gebraucht sein mag. 

Aus einem poetisch minderwertigen Machwerk, das um 1520 
entstanden ist, stammen die Verse: 

«Si je les tiens, illz] ont plus de fiance, 
Car au meillieu de mes ongles seront 
[Bien] confisques et n’auront esperance, 
Car & jamais morsure ne feront 
Die Neueren Sprachen. Bd. XXIX. H. 7/8. 18 
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Et si jamais femme ne morderont, 

Car tout soudain j’en feray pourriture 

En tel estat que plus ne offenseront; 
Moynesse[s] sont faictes de toute ordure» 1), 


«Chascun de vous se doibt mettre en lumi£ere, 
Puisque chascun a fait son oraison; 

La verit6 ne veulx mettre en derriere, 

Car & tous deux je veulx faire raison, 

Vous vous plaignez l’ung de l’autre & foison, 
Mais, tout compte, la Pulce faict le fort; 
Combien que est& soit toute sa Saison, 

Elle ne doit & Femme faire effort» ?). 


Aus einer nicht viel besseren gleichalterigen Dichtung?) 

wäre zu nennen: 
«Que leur faitz tort et trop grand mesprison; 
Mais bien scavoir je vouldrois quelle injure 
Faitz & celluy qui contre moy murmure. 
Si de mes biens je veulx faire & mon vueil, 
L’homme en doibt-il pour ce en avoir dueil? 
Ce n’est du sien de quoy ainsi m’esbas. 
Si je l!’ay fait tumber du hault en bas, 
C’est mon plaisir; cela est ma nature 
D’ainsi vexer l’humaine cre&ature. 
[Et] quel tort faitz-je & ’homme se luy oste...» 


Bei Rabelais begegnen die Stellen: «...tiroit d’un sac deux 
moultures, faisoit de Yasne pour avoir du breu, de son poing 
faisoit un maillet, prenoit les grues du premier sault, vouloit 
que maille & maille on fist les haubergeons, de cheval donne 
tousjours regardoit en la gueulle, saultoit du coq & l’asne, mettoit 
entre deux verdes une meure, faisoit de la terre le fosse, gar- 
doit la lune des loups. Si les nues tomboient, esperpit prendre 
les allouettes; faisoit de necessit6 vertu, faisoit de tel pain soupe... .» 
I. 11. ed. Burgaud Des Marets et Rathery. I (Paris 1870) 
S. 124, 125 und: «Pourtant fit semblant descendre de cheval, 
et, quand fut pendant du cost& du montouer, fit soupplement le 
tour de l’estriviere, son espee bastarde au coste, et, par dessous 
passe, se langa en l’air, et se tint des deux pieds sus la selle, 


1) Recueil de po6sies francaises des XV®e et XVI® si&cles, r&unies 
et, annotses par A. de Montaiglon X (Paris 1875) S. 65. 

2) ib. 8. 68, 

°) ib. X. S. 80, 
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le cul tourne vers la teste du cheval. Puis dist: Mon cas va 
au rebours. Adonc, en tel point qu’il estoit, fit la gambade sus 
un pied, et, tournant & senestre, ne faillit onques de rencontrer 
sa propre assiette sans en rien varier. Dont dist Tripet: Ha, 
ne feray pas cestuy 1A pour ceste heure, et pour cause. Bren, 
dist Gymnaste, j’ai failly, je vais defaire cestuy sault. Lors, par 
grande force et agilite, ff, en tournant & dextre, la gambade, 
comme d’avant. Ce fait,...» ib. 1. 35. (8. 221/222). 


In einem Spottgedicht auf die Messe !) aus dem Jahre 1575 

heißt es: 
«Avec deux mains me tenant, 
Il me monstre incontinent 
Au peuple, tout ainsi comme 
S’il leur disoit: ‘Voici ’homme 
Qui fait les dieux, et voii 
Le Dieu qu’il a fait aussi; 
Regardez, faites luy feste. 
Puis me hausse sur sa teste, 
S’inclinant premierement, 
Puis se haussant tellement, 
Qu’en le voyant ainsi croistre 
I fait clairement paroistre 
Que de luy n’est peu de chose. 
Cela fait, bas il me pose...» 


Weiter sei aus einer Chanson aus dem Beginn des 18. Jahr- 
hunderts zitiert die Stelle: 
«Parlons toujours du cardinal; 
Faisant signer le formulaire, 
Quant au Droit, qu’on le laisse faire, 
Mais lorsqu’il fait signer le Fait 
ID faut dire que mal il faiw?). 


Daneben seien hierhingestellt einige Proben aus Rousseau: 
«...et ce qui eüt fai sa gloire dans une situation plus &levee 
a fait sa perte dans celle oü elle a vecu. Dans les choses qui 
6toient & sa portee, elle &tendoit toujours son plan dans sa.tete 
et voyoit toujours son objet en grand. Cela faisoit qu’employant 
des moyens proportionnes & ses vues plus qu’a ses jorces, elle 


1) ib. VOI S. 116. 
») Raunie, Chansonnier historique du XVIII® siöcle II (Paris 1880) 


8.71, 72. 
18* 
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&chouoit par la faute des autres, et son projet venant & manquer, 
elle &toit ruinee oü d’autres n’auroient presque rien perdu. Ce 
goüt des affaires, qui lui fi tant de maux, lui fit du moins 
un grand bien dans son asile monastique ... » Confessions 
(ed. Van Bever). I (Paris 1913) S. 80, 81. «Je cerus une fois 
V’affaire faite; mais le tout se r&duisit A vouloir faire un voyage 
par ecrit, dans lequel Grimm ne trouvoit rien de si plaisant que 
de faire faire & Diderot beaucoup d’impietes, et de me faire 
fourrer & l’inquisition & sa place» ib. S. 93, 94. «Enfin elle pre- 
noit peu A peu une maniere d’ötre dont je ne faiso:s plus partie. 
Ma presence lui faisoit plaisir encore, mais elle ne lui faisoit 
plus besoin...» ib. II (Paris 1914) S. 67. 

Ferner aus Senancour: «Ces hommes ont tort: le bien qui 
est fait en est-il moins un bien, pour ötre fait d’une maniere 
contraire & leur pensde? Que l’on cherche des moyens de faire 
mieux avee moins; mais que l’on convienne du bien qui s’est 
fait, car enfin il s’en est fait beaucoup.» Obermann (Soeciete 
des textes franc. mod.) I. S. 31, 32. 

Aus Balzaec: «Oui, monsieur, mon cher homme: se häte de 
faire ses affaires pour pouvoir rester au logis pendant mes 
couches. — Allons, mes enfants, prosperez! Continuez & faire 
fortune et & faire le monde.» Medecin de campagne I (1837) 
S. 172. 

Aus George Sand: «Et tandis que la femme de chambre 
faisait une tresse, Laurence fit l’autre, et en un instant, Pauline 
se trouva si bien coiffiee et si embellie, qu’elle fit un cri de 
surprise ... Oh! c’est que nous autres, repondit Laurence, 
nous sommes foredees de nous faire belles le plus possible 
et le plus vite possible.» Pauline (Bruxelles 1840) S. 58. 
«...quoi quil fi, il ne put dormir que tres mal. Il fit plus 
de einquante röves, oü il vit la petite Fadette & califourchon 
sur le fadet, qui 6tait /ai? comme un grand coq rouge...» 
La Petite Fadette (ed. Velhagen-Klasing) S. 60. «Heureuse- 
ment que, dans le doute, elle n’en suivit aucun, et que Sylvinet 
marcha, dans la route que le bon Dieu lui avait ouverte, sans 
y rencontrer de quoi le faire verser & droite ou & gauche, et il 
traina son petit mal, sans ötre trop foule, jusqu’au moment oü 
les amours de Landry firent un eclat, et oü Sylvinet vit aug- 
menter sa peine de toute celle qui fut faite & son frere. Ce fut 
la Madelon qui decouvrit le pot aux roses; et, si elle le fit sans 
malice, encore en tira-t-elle un mauvais parti...» (S.79), und 
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endlich gleich auf der folgenden Seite in ein und demselben 
Satz: «Et sitöt qu’elles les eurent 6pies et vus une ou deux fois 
ensemble, elles en firent grand bruit dans tout le pays, disant 
& qui voulait les 6couter, et Dieu sait si la medisance manque 
d’oreilles pour se faire entendre et de langues pour se faire r&- 
peter, que Landry avait fait une mauvaise connaissance dans 
la personne de la petite F'adette.» 

Die Häufigkeit und Vielartigkeit der Verwendungsmöglich- 
keit im Argot!) endlich mag die folgende Stelle erkennen lassen: 
«Faudra tout r’faire. Eh bien, refera.. La maison? Partie. Le 
jardin? Plus nulle part. Eh bien, on refera la maison. On refera 
le jardin. Moins y aura et plus on refera. Apres tout, c’est la 
vie, et on est fait pour refaire, pas? On r’fera aussi la vie en- 
semble et le bonheur; on refera les jours, on refera les nuits. — 
Et les autres aussi. Ils referont leur monde...» Barbusse, Le 
Feu (Paris 1916) S. 174. 

5. In diesem Zusammenhang ein Letztes! Eine Ergänzung 
der Angaben über die Verwendung von faire aus dem Sprachgebrauch 
der Mundarten drängt sich an der Stelle auf, wo Nyrop (S. 52, 
S 67) auf die in der Schriftsprache herrschende Neigung auf- 
merksam macht, ein Verbum durch eine Umschreibung mit Hilfe 
von faire zu ersetzen, also: faire reflexion = reflechir u. s. w.!). 


‘) Hier sei auch erinnert an Verbindungen wie die folgende: 
«Y n’a qu’faire de tout faire» Vade, Lettres de la Grenouillere entre 
M. Jerome Dubois, p&cheur du Gros-Caillou et Müe Nanette Dubut, 
blanchisseuse de linge fin; in: Petits po&tes du XVIII® sitcle I (Paris 
1879) S. 110 oder (wie auch in der familiären Sprache) an Wieder- 
holungen der folgenden Art: «Mais quel mal ai-je fait & toutes les 
personnes qui m’entourent et me menacent? Tu nous as fait que tu 
as eu le front d’aller avec nos maitres...» Sue, Mysteres de Paris 
III. S. 179. 

') Gegenüber der sonst bestehenden begrifflichen Identität beider 
Ausdrucksweisen ist der Unterschied anzumerken, wie er zwischen 
aimer und faire !’amour waltet. Ich vermag ihn zurückzuverfolgen 
bis auf L’Estoile (s. God. Compl. s. v. amour) und Ronsard, der faire 
'amour pejorativ verwendet in den Versen seiner Franciade: 

«As-tu, conard, oubli6 ton harnois 
Pour (alleEche d’ocieuses plaisances) 
User ta vie en festins et en danses, 
Faire l’amour, et tout de jour en vain 
Pleins tourner les coupes en la main?» 
(&d. Blanchemain S. 69). 
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Der mundartliche Sprachgebrauch läßt noch stärker als der 
schriftsprachliche in allen seinen möglichen Schattierungen er- 
kennen, wie weit die Sprache in ihrer Scheu von dem einfachen 
Wort und in ihrem Hang zur Umschreibung geht. Reich- 
haltiges Material stellen auch hier u. a. Verrier-Onillon I. S. 110 ff. 
und Suppl. S. 102 s. v. faire, Dottin, Bas-Maine S. 202, Fleury, 
Patois normand de La Hague S. 215 s. v. zusammen. Ferner 
wäre auf mehr versteckt liegende Bemerkungen zu verweisen, 
‘wie sie z. B. Beauquier, Provineialismes usites dans le depart. 
du Doubs. 1881 zusammengetragen hat auf S. 17 s. v. aigre 
(faire aigre = introduire l’extremit& d’un levier, la pointe d’un 
pie, pour faire une pesde sous une pierre; pour soulever un 
fardeau), S. 71 s. v. chac (faire chac: se dit de quelque chose 
qui manque, quirate), 8.267 s. v.sang (faire sang = faire saigner), 
S.281 s.v. temps (faire du temps = pleuvoir, neiger), S. 302 s. v. 
vougue (faire la vougue = mener une vie crapuleuse). Den 
reichsten Ertrag gewähren auch diesmal wieder die Karten des 
Atlas ling. de la France. Aus ihnen läßt sich noch besser als 
aus den einschlägigen Notizen der Mundartwörterbücher ersehen, 
daß das Verbum pondre (in: Les poules ont fini de pondre) sehr 
häufig durch Umschreibungen mit faire wiedergegeben wird, 
von denen faire des eufs (in Saint-Amour [Jura], Brion [Ain]; 
Savajen etc.) die verbreitetste ist (Atl. ling. Nr. 1059). Statt tisser 
(Atl. ling. Nr. 1305) begegnet nicht weniger häufig faire de la toile 
(in Nort-Leulinghem [Pas-de-Calais], Varennes [Somme], Aubre- 
ville [Meuse], Chenou [Seine-et-Marne], Moutiers [Yonne], Nouan, 
le-Fuzelier [Loir-et-Cher], ferner in Indre-et-Loir, Deux-Sevres, 
Charente-Inferieure, Charente, Savoie, Haute-Savoie ete.) und 
vereinzelt (Velu [Pas-de-Calais]) faire du coton. Ebenso ist ourler 
des mouchoirs (Nr. 959) durch faire des bords (Sormonne [Ardennes]), 
faire des ourlets (Godarville [Belgien]) und andere Umschreibungen 
(vgl. Nr. 508 = Liguge [Vienne]) vertreten, moissonner (Nr. 871) 
durch faire la moisson (Thil [Meurthe-et-Moselle], Valleroy [Meurthe- 
et-Moselle], Arrancy [Meuse], Aubreville [Meuse], Thonne-les-Pres 
[Meuse]) und faire !’aoüt (Reeux [Pas-de-Calais], im größten Teil 
des nördlichsten Frankreich und Belgien), goäter (Nr. 657 = faire 
un repas vers quatre heures) durch faire (les) quatre heures (in 
Selayn, Beaufays, Bomal-lez-Durbuy, Vielsalm, Grupont, La Broque 
[Schirmeck], Pery [Franz. Schweiz], Bouclans, Torpes [Doubs], 
Morbier, Gatey, Mouchard, Ney, Vaux-lez-Molinges [Jura] ete.). 
Umschreibungen mit faire sind ferner anzumerken für vendanger 
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(Nr. 1357) (in Olette [Pyren&es-Orientales], Ille-sur-Tö&t, Arles-sur- 
Tech, Rivesaltes [Pyrönses-Orientales]), tirer au sort (Nr. 1245) 
(= faire le tirage in Paulhaguet [Haute-Loire]), tendre une corde 
(Nr. 1294) (= faire tirer in Messac [Ille-et-Vilaine], trouer un pan- 
talon (Nr. 1337) (in La Broque [Schirmeck], Droue [Eure-et-Loir], 
Bare [Eure], Saint-Christophe-sur-Cond& [Eure], Vieuxviel [Dle- 
et-Vilaine], Armange [Jura], ete.), percer un trou (Nr. 997) (in 
Waremme [Belgien], Beaufays, Scelayn, Godarville, Thieulain, 
Chiny, Bastogne; Glageon [Nord], Arrancy [Meuse], Thil [Meurthe- 
et-Moselle], Bomont [Vosges], Fraize [Vosges], Le Landeron [Franz. 
Schweiz], Chätenois [Vosges], Les Voivres [Vosges], Ambierle 
[Loire], ‚ferner: in vielen Örtlichkeiten in Hautes-Alpes, Basses- 
Alpes, Alpes-Maritimes, Gard, Herault und anderwärts), se noircır 
les mains (Nr. 917) dafür faire noires in Wavre [Belgien], Dolhain 
[Belgien], Champorcher [Italien], ronronner (Nr. 1700 B) (= faire 
(son) ronron in Trezelle [Allier], Cours [Rhöne], Davays6 [Saöne- 
et-Loire], Chignin [Savoie], Saint-Martin-de-la-Porte [Savoie] u. s. f., 
daneben noch andere Umschreibungen), ruminer (Nr. 1703 B) 
(Verquigneul [Pas-de-Calais]), kerser (Nr.1594B). Maurois [Nord]), 
labourer (Nr. 742) (Bouillon  [Belgien]), tondre (Nr. 1724B) (Le 
Brassus [Franz. Schweiz]: begrifflicher Unterschied!), muer (Nr. 
'1639B) (Allanche [Cantal]), caresser un animal (Nr.1778C). (Olette 
[Pyrenses-Orientales], Arles-sur-Tech [Pyrenees-Orientales]), couver 
(Nr. 1796) (Charzais [Vendee]), essayer (un outil — un veiement) 
(Nr. 483) (Bobi [Italien]), eternuer (Nr. 492) (Fort-Mardyck [Nord], 
Lessines [Belgien]), se gäter, en parlant des pommes (Nr. 628) 
(La Chapelle [Meurthe-et-Moselle]), gauler les noix (Nr. 1576 B). 
(Verquignetl [Pas-de-Calais]), lier les gerbes (Nr. 767) (Dissay 
]Vienne]), marguer avec la craie (Nr. 819) (Ille-sur-Tet [Pyröndes- 
Orientales]) u.s. w. Auch an Umschreibungen für pleuvoir (Nr. 
1034) (= faire de la pluie in Plouvara [Cötes du Nord] und gräler 
(Nr. 667) (= il fait la grele in Le Pont [Franz. Schweiz], Seillans 
[Var], Uzel, Plouvara [Cötes du Nord] ete., sowie an solche für 
Substantiva wie sorcier (Nr. 901) (Theneuille [Allier]) und tazilleur 
d’habits (Nr. 1276) (Sexey-au-Bois [Meurthe et-Moselle]) wäre hier 
zu erinnern, ohne daß auch diese Hinweise das weitschichtige 
Material erschöpfen könnten. (Fortsetzung folgt.) 
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SYNTAXSTUDIEN 1. 


Bemerkungen zu Jespersens Modern English Grammar II: Syntax. 
First Volume. 

Aucune langue n’a pu arriver a un 
plan absolument regulier, attendu quw’au- 
cune n’a pu Etre formee par une assem- 
blöe de logiciens; celles oü il y a le moins 
d’arbitraire sont les meilleures. 
VOLTAIRE (Dictionnaire philosophique). 

Im folgenden habe ich eine anfänglich knappere Besprechung 
von Jespersens Syntax durch Eingehen auf einzelne Kapitel 
über den Rahmen des Anzeigers hinaus erweitert. In den 
ersten Kriegsjahren nur ruckweise gefördert, geriet die Arbeit 
1917 nach dem Erscheinen von Deutschbeins System der 
neuenglischen Syntax infolge der mit diesem Werke nötigen 
Auseinandersetzung etwas ins Stocken, büßte 1918, nachdem 
ich in Südtirol vier Hefte mit Stellensammlungen und Bemer- 
kungen verloren hatte, gewaltig an Reiz für mich ein und 
konnte zwischen manchen Unterbrechungen, welche praktischen 
Schulfragen gewidmet waren, weit später und sehr viel unvoll- 
kommener, als ich geplant hatte, abgeschlossen werden. Ich 
zitire im folgenden, wo nötig, genau mit voller Stellenangabe 
der betreffenden Ausgabe, sonst (z. B. bei den Foreign plurals) 
den Namen des Verfassers). 

‘Wer dem nicht gerade seltenen Urteile von Engländern 
über “our elumsy, grammarless language” ohne weiteres bei- 
zustimmen geneigt ist und das noch immer von gräßlicher Ge- 


I) Abkürzungen: Sw. (986) = “Sweet, New English Grammar” 
(nach Paragraphen). D. I, II und III = Deutschbein, System der 
neuenglischen Syntax 1917; Sprachpsychologische Studien 1918; 
Satz und Urteil 1919. C. O0. D.=“H. W. and F. G. Fowler, The 
Coneise Oxford Dictionary”. O.== “Onions, Shakespeare Glossary”. 
T. = “Tauchnitz Edition”; E. = “Everyman’s Library”; N. = “Nelson’s 
Sevenpenny Novels”; B.B. = “Nelson’s Blue Books”; H. U. = “Home 
University Library”. Ich zitiere bei der ersten Erwähnung des 
Buches voll (“Miller, The Old Red Sandstone, E.”), im folgenden 
gekürzt (“Miller” oder z. B. “Ker, Med.” = “Ker, Medieval Litera- 
ture, H.U.’). Die Stellen erscheinen im Wortlaute des Originals, 
Auslassungen von belanglosem sind durch Punkte, der Kürze wegen 
notwendige Zusätze durch eckige Klammern bezeichnet. 
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dankenlosigkeit fortgepflanzte Dogma nachleiert, daß die klassi- 
schen Sprachen weit größere Feinheiten des allgemeinen wie 
syntaktischen Baues aufweisen, wird zunächst angesichts dieses 
stattlichen Bandes, in dem Jespersen nur einen Teil seiner 
syntaktischen Studien vorlegt, etwas verblüfft, bei näherem Zu- 
sehen vielleicht gar bekehrt werden. Aber auch wer sich mit 
der Syntax des Englischen länger und recht eingehend be- 
schäftigt hat, staunt immer wieder über die bunte Fülle der 
verzeichneten sprachlichen Erscheinungen, die da vor uns aus- 
gebreitet wird, in das Fächerwerk der mitsorgfältigster Überlegung 
gewählten Begriffe zwar sauber eingeordnet, aber dadurch nicht 
immer gebändigt. Selbst einem. solchen Meister der Sprach- 
betrachtung wie Jespersen hat sich der Stoff noch häufig zu 
spröde erwiesen, auch bei ihm ist trotz aller Feinheit der Be- 
obachtung, trotz weitester Überschau des sprachlichen Lebens 
die “rudis indigestaque moles” noch hie und da sichtbar ge- 
blieben und an. manchen Stellen keineswegs noch das ab- 
schließende Wort gesagt. Aber wer das Zerflatternde, Unstete 
der englischen Syntax vor Jespersens Zusammenfassung erwägt, 
sich insbesondere an manche tiefbeschämende Schwächen unserer 
gangbaren, oit sehr mit Unrecht in hohem Ansehen stehenden 
Schulgrammatiken erinnert‘), wer endlich durch die Leistungen 
Pauls und Sütterlins, Meyer-Lübkes und Vosslers in den Schwester- 
philologien von stillem Neid erfüllt wurde, wird mit Befriedi- 
gung hervorheben müssen, daß dieses lange Warten der Anglistik 
mit einem ganz außergewöhnlich hervorragenden Werke ge- 
lohnt wurde. 


Als Hauptvorzug des Werkes möchte ich das feine Emp- 
finden für alle, nicht bloß die syntaktischen Seiten der Sprache 
betonen. Die Frage „Was ist Syntax?“ wird nämlich meines 
Erachtens noch immer zu sehr als Abgrenzung und Abgliede- 
rung eines Teils der Sprachdarstellung gefaßt und das führt 
dann, selbst wenn man sich der methodischen Hilfen der Syntax- 
forschung bewußt bleibt, doch häufig dazu, daß die syntaktische 
Forschung in einer derartigen Abschließung ziemlich unfruchtbar 


) Beispiele, wie unzulänglich sprachliche Erscheinungen in 
der Schule vermittelt wurden, wie oit noch Schüler (und Lehrer) 
mit recht inhaltslosem „oder häufig auch“, „manchmal“ usw. abge- 
speist werden, sind in diesen Blättern zur Genüge vorgeführt 
worden. 
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bleibt. Mir scheint dagegen nicht die stoffliche, sondern die 
methodische Abgrenzung der Betrachtungsweise die Hauptsache 
und die ständige Heranziehung phonetischer, lautgeschichtlicher, 
morphologischer und stilistischer Erwägungen zur Aufhellung 
syntaktischer Probleme notwendig. That inner sanctuary [of 
language] of which grammars and dictionaries can take but lütle 
account bleibt solcher Betrachtungsweise, die Jespersen eigen ist, 
nicht unzugänglich; sie bringt über die Syntax hinaus be- 
sonders für das Lexikalische sehr wertvolle Ergänzungen und 
es ist charakteristisch, daß Jespersen mehrfach Nachträge zum 
N. E. D. verzeichnet. Das Urteil Sweets “the most original 
and stimulating investigation in English grammar that has 
appeared for a long time” (Sw. Preface XIII), das er über ein 
älteres Werk Jespersens aussprach, gilt vollauf auch von diesem, 
mit der Erweiterung, daß Jespersens Blick und Urteil in der 
Zwischenzeit noch ganz besonders geschärit wurde. Er hat 
auch, nur zum Vorteile der Sache, zwei Gesichtspunkte abge- 
lehnt, die nach meiner Überzeugung verwirren. Wenn ge- 
legentlich einer Besprechung von Ellingers wertvollen Bei- 
trägen zur englischen Syntax G. Ashton Beacock (N. Spr. XVII, 
S. 565) .bedauerte, daß verhältnismäßig unbedeutende Schrift- 
steller für die Materialsammlung herangezogen wurden, so 
scheint mir derselbe ängstliche Purismus vorzuliegen, der die 
Engländer über Sweets Primer und Elementarbuch in so ge- 
waltiges, anscheinend heute noch nicht überwundenes Entsetzen 
brachte. Demgegenüber hat sich Jespersen an den Grundsatz 
gehalten “All is fish that comes to net’’ und grundsätzlich alle 
Schichten der Sprache durchforscht. Was aber die (bei D.I, 
8. VII angeführte) Bemerkung Bradleys anbelangt, der davor 
warnt, offensichtliche Verstöße in der Grammatik zu behandeln, 
so ist heute der — hinsichtlich des Sprachgefühles und der 
Materialbeschaffung doppelt — unfortunate foreign grammarian 
wohl schon überhaupt weit davon entfernt, gerade seine Regeln 
auf Versehen, Nachlässigkeiten u. dgl. zu stützen; der An- 
führung sind sie aber wert; als ich für mich zu sammeln be- 
gann, meinte ich oft, daß ein curious slip vorliege, besonders 
wenn eine Erscheinung in den Grammatiken nicht behandelt 
war; bald kam ich darauf, daß denn doch selbst ein offen 
kundiges Versehen nach den Gesetzen der Assoziationspsycho- 
logie, welche seit Meringer-Mayers „Versprechen und Verlesen“ 
in der Etymologie als methodisches Hilfsmittel längst anerkannt 
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ist, in irgendeiner Eigenheit der betreffenden Fügung seinen 
Grund haben müssen, daß solche Flüchtigkeiten, mögen sie noch 
so deutlich als solche erkennbar sein, oft auch auf ein sonst 
unlösbares Problem ein Licht werfen. Solche Dinge treten 
natürlich gegenüber der lebendigen Rede (die Jespersen oft 
heranzieht) im schriftlichen Ausdrucke fast völlig zurück; 
und doch zeigt sich, daß eine Erscheinung oft erst dann auf- 
zufallen beginnt, oder noch geleugnet oder als gelegentliches 
Versehen bekämpft wird, wenn sie in der Sprache schon recht 
weit um sich gegriffen hat!). Nach beiden Seiten hin zu ängst- 
lich zu sein, käme mir vor, als wollte ein Arzt nur den har- 
monisch durchgebildeten Körper eines Athleten unters Messer 
nehmen. 

Wenn ich nun einige Einwendungen gegen Jespersens aus- 
gezeichnetes Buch vorbringe, so weisen sie nicht auf grund- 
legende Schwächen des Buches hin, sondern bezeichnen eher 
die von Jespersen etwas vernachlässigten Richtungen, nach 
denen die syntaktische Forschung weiter ausgreifien muß und 
die ein einzelner nicht alle ausgehen kann. Die historischen 
Quellen sind etwas ungleichmäßig berücksichtigt. Die historischen 
Grundlagen werden nur zum Teil gelegt, wenn hauptsächlich 
nur dichterische Werke, meist in gebundener Rede, ausgeschöpft 
werden und die Prosa des 16. Jahrhunderts ziemlich stark, die 
des 17. fast völlig außerhalb der Betrachtung bleibt. Es fehlen 
gar manche jener älteren Schriftsteller, die etwa bei Lubbock, 
Conan Doyle, Bennett in Musterlisten angeführt werden, also 
für den Engländer zur general literature gehören; so Hooker, 
Lord Clarendon, Hakluyt, Burke, Hobbes, Locke und Hume, 
welch letztere drei sogar Aronstein in seine “English Prose 
Selections” aufnahm; viele diese älteren Prosaisten sind auch 
für das moderne Englisch noch stark maßgebend; so Hooker 
für Ruskin; es bleibt auch auf die Syntax nicht ohne Einfluß, 
wenn etwa R. L. Stevenson sich zur Übung in den Stil älterer 
Schriftsteller hineinschreibt. Trotz der großen Fülle der von 
Jespersen durchgearbeiteten Autoren ist mir der Tatsache zu 
wenig Rechnung getragen, daß das Neuenglische in der Syntax 


!) Vergleiche die Analogie auf lautgeschichtlichem Gebiete 
hinsichtlich des zeitlichen Verhältnisses von Lautwandlungen und 
Grammatikerzeugnissen in der Auffassung R. E. Zachrissons (Pro- 
nunciation of English Vowels from 1400 to 1700). 
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sich erst etwa um 1700 gefestigt hat (Sw. 638); da ohnehin die 
Grundlagen vom Mittelenglischen her recht unsicher sind, hätte 
eine ausgibigere Berücksichtigung der frühneuenglischen Quellen 
noch reiche Ausbeute gebracht. 

Es wäre gouvernantenmäßig, eine strenge Regelsammlung 
auch heute noch zu verlangen, wo man in der Syntax gerade 
des Englischen mit so richtiger Erfassung der Sachlage von 
der Formulierung streng gesetzmäßiger, erschöpfender Regeln 
zur Aufdeckung von “tendencies” (Jespersen passim) oder 
Kräften (D. I, Vorwort S. VII!) — beinahe hätte ich gesagt, 
zurückgeschritten ist und es nicht für unwissenschaftlich hält, 
von fließenden Grenzen oder (vorläufig) Unerklärlichem zu 
sprechen. ‚Dennoch wäre mir in Jespersens Buch da und dort wohl 
schärfere Scheidung zwischen dem Gebräuchlichen, Häufigeren 
und dem gelegentlich Mitlaufenden, Selteneren erwünscht ge- 
wesen. In einem Falle wie Lords oder Lord Chancellors wird 
man zunächst dem amtlichen Gebrauche nachfragen, der z. B. 
nur Knights Bachelors zu kennen scheint; vergleiche das später 
zu den Foreign plurals bemerkte, Ähnlich brauchen Schrift- 
steller, die auf ihren Ausdruck etwas halten, etwa the then 
reigning king, under the ihen prevailing conditions, in years to come, 
the grown-up people und nicht the then king, conditions; in after 
years, the grown ups. Freilich muß anerkannt werden, daß eine 
solche, zum Teil historisch, zum Teil dynamisch völlig genaue 
Erfassung des Sprachgebrauchs bei jeder Einzelheit ein Heer 
von Mitarbeitern erfordern würde. 

Auch das Inhaltliche muß berücksichtigt werden. Bekannt 
ist die Regel, daß Buchtitel usw. als Singulare gelten: the Times 
“ writes. Wenn jedoch Dobson (Eighteenth Century Vignettes, B. B. 46) 
schreibt: “When at last his ‘Chinese Letters’, as they were 
called at first, .. begin to appear .. .”, so ist das dem Inhalte 
der Mitteilung (sie beginnen zu erscheinen, der Titel, der sie 
wie ein Band umschließt, wird in einzelnen “letters” wieder 
aufgelöst) ebenso vollkommen gemäß wie wenn Spence’s Anec- 
dotes (ibd. 46, 49) mit dem Plural sich verbindet, wenn die 
große, ungeordnete Fälle der einzelnen Anekdoten stärker hervor- 


!) Daß diese Stelle in Deutschbeins Buch nicht genügend be- 
achtet und als Ausgangspunkt seiner ganzen Auffassung erkannt 
wurde, hatin der Beurteilung seiner gewaltigen Leistung zu groben 
Mißverständnissen und Ungerechtigkeiten geführt. 
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- tritt. Gelegentlich ist das bei Jespersen recht hübsch ausge- 
führt, manchmal stark vernachlässigt. 

Das Stilistische fällt ja zum Teil in den Bereich der Scher 
dung von Usuellem und Okkasionellem. Hier hat nun Jespersen, 
wie ich auch zum Vorgehenden hervorheben möchte (vgl. seine 
Ausführungen über “woman” und “women”), mit einer Fülle 
von Material den Weg gewiesen zu einer Heranziehung von 
Urteilen über Stileigenheiten und Bemerkungen über sprach- 
liche Ausdrucksweisen, die, oft recht englisch mit gänzlich un- 
richtiger Anschauung in Einzelheiten, doch für eine bestimmte 
Zeit oder besondere Gesellschaftsschichte ein Zeugnis ablegen. 
Hier hätte ich noch viel mehr Zeugnisse angeführt, zu 4. 31 
z. B. Spencer (Facts and Comments 74), der die Stelle Arnolds ' 
“to have always in one’s mind lines and expressions of the 
great masters, and to apply them as a touchstone to other 
poetry”.beanstandet: “Then, again, the clause ‘to apply them as 
a touchstone’’ is, to say the least, awkward. Surely it should 
be ‘apply them as touchstones’.” Auch nach einer anderen 
Richtung greift das Stilistische in das Syntaktische hinüber; in 
dem Sinne, wie J. Haas (Neufranzösische Syntax 1916) Stilistik 
und Syntax als Lehre vom Sprachgebrauch und der Sprach- 
kunst einerseits, Lehre der durch Verständlichkeit und Sprach- 
gebrauch begrenzten Sprachmöglichkeit andererseits faßt, sind 
die beiden ja geradezu ineinander verklammert. So wird z.B. 
“nation” mit dem Singular des Verbs gebraucht und bildet den 
“Saxon Genitive’”’, ersteres ziemlich viel, letzteres ganz erheb- 
lich häufiger als “people” = Volk. Nimmt man noch dazu, 
daß “nation” oft weiblich gebraucht wird, so wird der einheit- 
liche Grund sichtbar: die Personifizierung; und syntaktisch 
weit auf einzelne Kapitel auseinandergestreute Erscheinungen. 
werden durch Berufung auf einen der Stilistik angehörenden 
Grundsatz erhellt und einheitlich zusammengefaßt. Endlich hätte 
noch das Sachlich-Kulturhistorische mehr berücksichtigt werden 
können. Nur ein Beispiel hierfür. Jespersen hat (Chapter ID) 
die Geschichte der Plurale “fish, wildfowl’ usw. mit reichlichen 
Zusammenstellungen festzulegen gesucht, aber seine Erklärung 
wird von Deutschbein, soweit die Erklärung sich auf den Ge- 
brauch als “mass-words” stützt, anscheinend zum Teil abgelehnt 
(D.I, S. 190; DU, S.8). Eine völlige Klärung wäre schon für 
Jespersen nur möglich gewesen, eine ganz klare Entscheidung 
dieser Streitirage kann nur gelingen nach einer eingehenden 
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Untersuchung der Standessprachen, des mittelenglischen Jagd- 
und Fischereiwesens, vielleicht auch des Aberglaubens auf diesen 
Gebieten, nach Durcharbeitung all jener “Treatyse of Fishing 
with the Angle’’, die ab 1500 wenigstens als nächste Quellen 
sich darbieten. Erst aus solcher Berücksichtigung der Sach- 
kunde im Sinne Rudolf Meringers wird sich ein Erfolg ergeben, 
wie ihn gerade auf diesem Sachgebiete Schuchardt mit seiner 
glänzenden Erklärung von «turbare > trouver» errang. Über- 
haupt hat Jespersen die Standes- und Fachsprachen, im Gegen- 
satze zu seiner trefflichen Behandlung des Dialektischen und 
Vulgärsprachlichen, mir zu wenig herangezogen. So tritt bei 
Jespersen (9. 6) der Einfluß der Standessprachen, den Deutsch- 
bein (D.I, S. 224) berührt, auf die Bildung und Verbreitung des 
s-Plurals von Adjektiven gar nicht hervor. Was die Entstehung 
anlangt, so ist es klar, daß die Substantivierung (“a responsible” 
für “a responsible person”) nicht allgemeinsprachlich, sondern 
‚eher in der Sprache eines bestimmten Standes, welcher das 
Wort ständig gebraucht, hier der Juristen, sich einbürgern und 
eine Pluralbildung “the responsibles” nach sich ziehen wird. 
Auf sprachwissenschaftlichem Gebiete vergleiche man ein un- 
mittelbares Beispiel einer solchen den Bedürfnissen einer Fach- 
sprache dienenden Bildung: “I shorten ‘verbal nouns and ad- 
jectives’ into verbal as a convenient name (!) to include the 
‘un-finite’ forms of the verb’” (Sw. Preface VII) und gleich darauf 
(Sw. Contents XVII) den Plural “Verbals”. Auch die Ausbeute 
. aus der Gärtnersprache (“earlies and lates”), der Sprache der 
Bankwelt (“the longs, the shorts’””), des Handels (*textiles”) usw. 
wäre weit größer gewesen. Auch auf fremde Sprachen hätten 
sich häufigere Ausblicke gelohnt. So hätte Jespersen zu 4.31 
“Characteristies of Several Individuals” bemerken können, daß 
sich dieselbe Erscheinung im Lateinischen findet und von dort, 
wie wohl auch vom Altfranzösischen her, jedenjalls aufs Eng- 
lische gewirkt hat, da sie im Alt- und Mittelenglischen noch fast 
gar nicht vorkommt. Wenn allerdings Dyboski (Tennysons 
Sprache und Stil, S. 96) von gewissen, „oifenbar dem strengen 
Latein“ nachgebildeten Pluralen besonderer Art spricht, so ist 
nicht recht verständlich, was er unter strengem Latein ver- 
steht; auch dort ist nämlich die Erscheinung keineswegs die 
Regel: “earum modum formamque demonstrat” (Caesar, Bellum 
gallieum V, 18); “multi... nudo corpore” (ibd. I, 25); *cum 
invidiae ingratorum cessisset; spem in eo maximam habebant’” 
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(Nepos V, 3; VII, 3); gegenüber dem regelmäßigen “Gallorum 
animos verbis confirmavit; quod domos suas Helvetii reliquissent; 
iubis equorum sublevati” (Caesar I, 33, 30, 48); aber eine von 
Jespersen wenig verfolgte Erscheinung hebt sich auch hier 
scharf ab: auch wenn sich eine Sache auf mehrere Personen 
bezieht, steht sie immer im Singular bei Zusammensetzungen 
und stehenden Phrasen: “Boeotii magis firmitati corporis quam 
ingenii acumini serviunt (Nepos VII, 11); matres familiae eorum 
(Caesar I, 50); Allobrogibus vel sese persuasuros quod nondum 
bono animo in populum Romanum viderentur; reliquos sub corona 
vendidit; paulum modo pedem rettulerunt (Caesar, Bellum Galli- 
cum I], 6; III, 16; IV, 25); es heißt “post tergum” IV, 15 ebenso 
wie IV, 22, obwohl im ersteren Fall der Plural “Germani”, im 
zweiten “Caesar” Subjekt ist. Unter “Unelassifiable” 9. 79 führt 
Jespersen das in dieser Form auf Milton zurückgehende “the 
. Holy of Holies” an, das er doch schon früher (“Growth and 
Structure”, p. 240) der richtigen Quelle zuwies; es ist Über- 
setzung des biblischen “qödes qadasim = Heiliges der Heiligen (n.), 
Heiligtum der Heiligtümer (zum Adjektiv “qadös’’), das Milton 
aus Exodus XXIX, 37 kannte, also Einfluß der Bibelsprache. 

Im ersten Kapitel (S. 1—15) hat sich Jespersen das brauch- 
bare Handwerkszeug für seine Arbeit geschaffen, jene exakte 
Terminologie, der Jespersen überhaupt so große Bedeutung bei- 
mißt und deren mit größerem oder auch geringerem!) Geschick 
als seine Vorgänger unternommene Prägung für ihn so typisch 
ist. Hier zeigt er sich in der Wahl trefiender Benennungen 
äußerst glücklich. Nur auf Grund einer streng kritischen Be- 
trachtung jeder einzelnen sprachlichen Erscheinung ist es ihm 
möglich gewesen, von jener Unklarheit loszukommen, welche 
durch den oberflächlichen Gebrauch grammatischer Bezeich- 
nungen entsteht, die auf die betreffende Sprache überhaupt nicht 


oder höchstens ganz beiläufig passen. Er geht dabei über 


“Sweet's New English Grammar”, der schon mit einer solchen 
logischen Betrachtung der Sprache den Anfang gemacht hat, 
weit hinaus; und wenn er etwa dem “Plural of Verbal Idea” 
(6. 9) nachgeht, für “between” auf das Wort “praepositio dualis 
tantum” verfällt, den mit reiflicher Überlegung so bezeich- 

ı) Zu diesen rechne ich den Versuch, “Germanic” in “Germanic 


languages” durch “Gothonic” zu ersetzen (“Growth and Structure?”, 
1919, p. 18). 
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neten “Common Number” (5. 5) darstellt, gewahren wir eine 
Feinheit und Präzision der Auffassung des Sprachlebens, wie 
sie etwa der jüngst verstorbene Adolf Stöhr in seiner Algebra 
der Grammatik und in seiner Logik uns vorführte, eine kritische 
Überschau tiber sämtliche Ausdrucksmöglichkeiten sprachlichen 
Lebens, welche uns trotz der Zerrissenheit der Anordnung des 
Stoffes, die vielleicht mehr durch das äußere Bild bedingt ist, 
doch recht nahe an die von Deutschbein kürzlich wieder in 
diesen Blättern (XX VII, 78) gewünschte Universalgrammatik 
heranführt. Gelegentlich ist dabei eine gewisse Überspitzung 
nicht ausgeblieben; so wenn er das Subjekt im Singular 6. 91 
bei “quarrel’ anführt. Denn in “Dont they quarrel...? I should” 
liegt eine umgangssprachliche Fügung vor, bei “I quarrel with 
him” aber spielt etwas hinein, was Jespersen auch sonst zu 
wenig berücksichtigt. Denn “I with you” kann aufgefaßt werden 
als “I and you’, und zwar scheint mir das nicht, wie Jespersen 
6.53 bemerkt, auf gelegentliches Vergessen eines Autors zurück- 
zuführen, sondern ist eine allgemeine Erscheinung, die sich in 
vielen Sprachen findet (vgl. Paul, Prinzipien‘, $. 165); im Eng- 
lischen ist sie zu allen Zeiten recht häufig; Chaucer nimmt 
“A with B” gewöhnlich mit “they” auf: “this king Alla with his 
Custance to Engelond ben they come” (B.1130), “And T'heseus, 
with his Ipolita, the faire queene, and Emelye, clothed al in 
grene, On hunting be they riden royally’” (A. 1684); neuenglisch 
“the noble bay of Genoa, with the deep blue Mediterranean, 
lie stretehed out’ (Dickens, Pictures from Italy, T. 37); “ Hound 
is an Aryan word, and with goat, goose, sow, and a word for 
horse, eoh, which we once possessed, but which has long 
perished in our language, have been taken as a proof that these 
animals had been more or less domesticated” (Smith, The Eng- 
lish Language, H. U. 130; beachte hier die Länge der ein- 
geschobenen Stelle); “the ego, with egoism, are terms introduced 
by French philosophers” (ibd. 236, der Plural durch mögliche 
Assimilation vom Prädikat her gefördert); “the wine which with 
bread and oil form the essential parts of the diet” (Newbigin, 
Modern Geography, H. U. 127)5 “the potage, with another small 
dish or two, were equally well arranged” (Quentin Durward, 28); 
“the bridge of Bothwell, with the banks adjacent, were involved 
in wreaths of smoke” (Old Mortality 312); “the Kappa, with her 
gallant commander and crew, were at the bottom of the Eng- 
lish Channel” (Doyle, Danger, Velh. 97) und so häufig; Ähnliches 
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findet sich sogar bei between: “on three of its faces are Our 
Lord between St. Peter and St. Paul; on the opposite three faces 
are the Virgin between St. John and St. James” (A Guide to the 
Collections of Early Christian Art in the British Museum 76); 
auch bei together: “the physiognomy of this youth, together 
with the lines on his hand, confirm the report” (Quentin D. 
184)}). | 

Um wieder auf die Einleitung zu kommen: schon Sweet 
hatte die logischen Bezeichnungen “adjunct-word (modifier)” und 
“head-word (modified)” eingeführt; Jespersen baut ähnlich von 
der logischen Betrachtung der Sprache her auf. Je nach den 
Beziehungen von definiertem und definierendem Wort gibt es 
“prineipals (primary words), adjuncts (secondary words)” und 
“subjuncts (tertiary words)’; diese Teilung ruht auf der sicheren 
logischen Grundlage “the word defined by another word, is in 
itself always more special than the word defining it, though the 
latter serves, of course, to render the former more special than 
it is in itself”. Jetzt erst wird (1. 31) das Verhältnis der Rede- 
teile zu den obigen Bezeichnungen untersucht. Schwierigkeiten 
macht nur die Entscheidung, ob ein “adjunct” wie in “the then 
government” Adjektiv oder Adverb ist, hier werden als erlösende 
Instanz die Möglichkeiten der Ableitung herangezogen, aber der 
Hinweis auf die “substantives in — ness” ist zu eng. Schon hier 
sieht man die Lösung einer Reihe von Fragen sich vorbereiten, 
die zu den Verlegenheiten der englischen Syntax gehörten. 
Verunglückt ist dagegen bei “Verbs, Verbids’’ die Erklärung “a 
combination containing no verb can only in exceptional cases 
form a sentence’ ’' da mir eine logische Abgrenzung der “ex- 
ceptional cases’ nicht gut denkbar ist. Dasselbe gilt von dem 
Unterschiede „the red rose: the rose is red’ 1.51 und dem Ver- 
suche, das Verhältnis von Subjekt und Prädikativ dem Verhält- 
nisse von “*adjunct” und “prineipal” zu vergleichen, gerade die 
“comparatively few cases”, in welchen das nicht zutrifft, dürften 
durch Beispiele wenigstens angedeutet werden; ich zweifle aber 
auch hier, ob ihre scharfe Umschreibung möglich ist. Schon 
gar nicht angesichts der Schwierigkeiten, welche eine neue, tief- 


I) Vgl. die Feststellung für avec im Französischen bei Plattner, 
Ausf. Grammatik der franz. Spr., II. Teil, 3. Heft, S.30. Gegen etwa 
20 Fälle, wo nach “with” im Englischen der Plural steht, habe ich mir 
etwa 88 angemerkt, wo der Singular vorkommt. 
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schürfende Untersuchung von grammatischem, logischem und 
psychologischem Subjekt (D. III) noch lange nicht behoben hat. 
Gut ist dagegen die Behandlung der Objekte. Bei den “pro- 
nouns’ hätte ich nicht gesagt, daß “he” nur als “prineipal” ge- 
braucht werden kann: “he-goat, she-devil’” schließen diese beiden 
Pronomina von der alleinigen Zugehörigkeit zu dieser Klasse 
aus. Als “adjunct”’ macht es dann dieselbe Entwicklung durch 
wie ein “adjunct frankfurt” in “frankfurt sausages > frankfurts”; 
“the only bear in sight was a large she; like the other shes 
killed on this trip (=she-bears), she was accompanied by her 
yearling young” (Roosevelt, Out-door Pastimes of an American 
Hunter, T. 89, 288). Zur “threefold division of gender” möchte 
ich wieder an die Zusammenfassung von Maskulin und Feminin 
mit “he or she’’ erinnern. Ungewöhnlich ist die Behauptung, 
daß viele Adverbia ein Objekt zu sich nehmen können, “in the 
house”, und ich fürchte, die Beibehaltung der Bezeichnungen 
Adverb und Präposition aus praktischen Gründen wird Ver- 
wirrung stiften. Aber wie gesagt, von 1.41 an urteile ich nur 
nach dem kahlen Gerüste des Baues und einige meiner Bedenken 
fallen vielleicht weg, wenn die Detailbehandlung vorliegt, ob. 
wohl ich mir eine Definition des Satzes in der 1.41 sich zeigenden 
Einfachheit unter keinen Umständen denken kann. 

Kapitel II behandelt “Number”. Zur morphologischen Ein- 
leitung sei bemerkt, daß “rothern = cattle’’ noch frühneuenglisch 
vorkommt (H. W. Seager, Natural History in Shakespeare’s 
Time, 32; die dort ausgezogenen Quellen reichen von 1490 
bis 1640) und “brether, breither’’ im Schottischen des 17. Jahr- 
hunderts neben “brethren’’ erscheint (Buckle, History of Civili- 
zation, Silver Library, II, 99, 102, 107, 120). Sehr sorgfältig ist 
die Untersuchung der “substitutive plurals’’, wenn ich auch be- 
kennen muß, daß mit der späteren Aufzählung 4. 811—4. 972 
längst nicht alle Fälle erschöpft sind. Zu den “Appositional 
Compounds” 2. 33 gehören auch “hero-buccaneers’”’ (Right or 
Wrong, my Country, Velhagen, 7), “painter-etchers” (Hazell 
1904, 38), “stranger friends” (Life and Letters of Lewis Carroll, 
B. B. 321), “debtor bondsmen” (Guide to the Ethn. Coll. of the 
Brit. Museum 101), “old-bachelor sons’” (Adam Bede, E. 338), 
“poet-singers”” (Buckle, Hist. of Civ. I 292), “their fellow Jews” 
(Helps to the study of the Bible 105), “my brother clergy” 
(Adam Bede 63), “brother officers, suiferers’” (Lockhart Life of 
Seott, E. 287; Old Mortality E. 3). Nur bei “man” und “woman” 
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als erstem Teil bleibt der Singular äußerst selten, für letzteres 
habe ich aus einer ganzen Menge von Frauenrechtsliteratur kein 
Beispiel finden können, es heißt “women doctors, women phy- 
'siecians, — graduates, — rate-payers, — lecturers, — students.” 
Neben “womenfolk” findet sich auch “womenfolks’” (Wallace, 
Russia; T.], 87). Bei den Zusammensetzungen mit “-man’” be- 
steht Schwanken zwischen Singular und Plural; ersteren fand 
ich in gentleman “commoners”, und im Genitiv in der Fügung 
“to the Gentleman Ushers’ table at St. James’s” (Dobson 19); 
bei yeoman in “two yeoman-squires’” (Wells, Country of the Blind, 
N. 236); letzteren bei gentlemen in “gentlemen sportsmen” (Ir- 
ving, Sk. B., 369), — “cavaliers” (Quentin Durward E. 102), 
= “volunteers” (Old Mort. 299); bei statesmen: “statesmen-soldiers 
or soldier statesmen” (Life of Lord Lawrence, B. B. 141); yeomen: 
» *gentlemen” (Kingsley, Hereward, T. II, 2); — “-prickers” 
(Quentin D. 115); workmen-partners, working-men proprietors 
(Carnegie); journeymen-“dramatists” (Mair, E. Lit. Modern, H.U. 69), 
seamen “gunners and marines’” (Doyle, Great Boer War, B.B. 119). 
“Bei “child’’ liegt schon nach den Beispielen, die Jespersen an- 
führt, kein Schwanken vor; es ist auffällig, wie auch in anderen 
Zusammensetzungen der Plural gemieden wird (vgl. “she im- 
mediately set up a child’s school” Lockhart 310); ich habe kein 
sicheres Beispiel für eine Fügung wie etwa “children pupils” 
finden können; Lewis Carroll hat nur “child friends” (Life and 
Letters 198, 269, 304), “two of his child-friends” (ibd. 288, 297) 
und höchst fraglich erscheint mir die Stelle in Emerson’s English 
Traits (Unit Library 90): “his bill forbidding parish officers to 
bind children apprentices at a greater distance than forty miles 
from their home”. | 

Über die Behandlung der “Compound Titles” 2. 37 ist schon 
oben (S. 284) einiges bemerkt; ich meine, daß bei lord in den 
häufigeren Verbindungen und bei knight wohl fast durchaus der 
Plural in beiden Elementen erscheint; selten ist lord abbot, daher 
“bishops and lord abbots” (Lockhart 346); Lord Chancellor gibt 
es nur einen, daher die Notwendigkeit, einen Plural zu bilden, 
verhältnismäßig selten ist; wir finden auch häufiger “Lord Chan- 
cellors” (Trevelyan, Life and Letters of Lord Macaulay, T. IV, 246; 
Buckle I, XV); ähnliches gilt bei “lord lieutenant”, wo aber auch 
nur der erste Teil das s annehmen kann: “the lord lieutenants 
and sheriffs” (Old Mort. 23), “lords lieutenant” (Goadsby, The 
England of Shakespeare, Velhagen 91). Dagegen wohl allgemein 
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“Lords Commissioners’’ (Browne, Religio Medici, E. 232; Darwin, 
Voyage E.X; C. O0. D. unter “admiralty” und “lord”); “the Lords 
Committees of Privileges” (Montgomery, Modern British Pro- 
blems 45); “300 Lords Mayors and Mayors, Lord Provosts (!) 
and Provosts” (Life of Lord Lawrence 460); “Lords Justices’’ 
(Hazell 1904, 325); “the Lords States-General of Holland” (Ir- 
ving); die Zusammensetzung “ex-lord chancellors” (Hazell 324) 
hat vielleicht auch zum Gebrauche der Form “Lord Chancellors” 
beigetragen. Bei “Knight’’ ist die Flexion beider Teile mir fast 
ausschließlich untergekommen: “Knights Templars’” bei Buckle, 
Ferrars (Rambles through London Streets), im C. O.D., den 
Helps to the Study of the Bible, in George Eliot’s Romola (Trout- 
beck, Guide to Westminster Abbey, 54, 56); ebenso “Knights 
Hospitallers’’. Auch in den heute noch bestehenden Orden ist 
die Doppelflexion durchaus üblich, so in “Knights bannerets”, 
“Knights (Grand) Commanders’’ (Hazell 276), “Knights Bache- 
lors’’ (ibd. 266, 313); ob der Titel “Knight Companions’”’ (ibd. 247) 
des “Most Noble Order of the Garter” aus der Zeit nach der 
Gründung (1349) oder dem Jahre der Erneuerung (1831) stammt, 
kann ich nicht feststellen. Ohne Flexion des zweiten Teiles 
findet sich “Knights Templar” bei Troutbeck 91 und Meiklejohn, 
London 55; ebendort ist aus Spenser “the Templar Knights” 
angeführt. Hierher gehört auch der auffällige Plural “the Cebi 
Monkeys’ (Bates, The Naturalist on the River Amazons, E. 210) 
zum Singular “the Cebus Monkey”; ähnlich “dozens of Giants 
Titans” (Dickens, Pictures from Italy, T. 124); “Monkes Scholars” 
findet sich auf einer Grabinschrift der Westminster Abbey aus 
der Zeit um 1500 (“monk-Knights”, Irving, Chronicles of Wol- 
fert’s Roost, T. 129); hingegen bezweifle ich sehr, ob die bei 
Jespersen S. 24 noch hier angereihten Wörter überhaupt in diese 
Gruppe gehören, hier liegt wohl schon Übergang zu 2.41 vor, 
ich führe noch an “Advocates Depute, Directors-general, Coun- 
eillors general” gegenüber “governor-generals’” (Hazell 328, 249, 
234, 116). Bei Title and Name erhält der Name das Plural- 
zeichen, wenn es sich um den Typus handelt: “the vein in which 
Boccaccio describes his friars and Jonson his Justice Overdos” 
(Dixon, Personal History of Lord Bacon 261); “every generation 
has its George the Thirds and its Lord Norths” (Burke’s Speeches, 
E. XII). Ebenso bei Namensübertragung: “the Duke of Yorks” 
 (Frühkartofieln). Vielleicht hat auf das Schwanken bei Miss 
auch der Genetiv Plural eingewirkt, wo ja der Antritt des s und 
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die Apostrophierung Schwierigkeiten schafft, vgl. “to Messrs. 
Astor’s land” (Huxley, Essays) und “Messrs. Spottiswoode’s 
printing office”; Dickens hat (David Copperfield, E. 248/49) “the 
Misses Nettingall”, daneben “the Misses Nettingalls’ establish- 
ment”. In Amerika scheint früher der Typus “Miss” + Plural 
stärker üblich gewesen zu sein, wie Kimbale, “To-day in New- 
York” (T. 56) zeigt. Der Typus “the Misses N’ findet sich noch 
bei Irving (“the Misses Popkins’”’, weil der Name schon auf s 
ausgeht), E. Blackwell, Trevelyan,. Lewis Carroll, der andere 
bei Irving, Macaulay, Trevelyan, E. Blackwell, Scott, Dobson, 
L. Carroll. Auch der “Type handful’”’ (2. 42) schwankt noch 
stark, obwohl Jespersen im ganzen die Verteilung (“cupsful” die 
ältere, “cupfuls’’ die neuere Form) richtig festlegt; “contrary to 
good modern usage’ bemerkt auch das C. O.D. von “*cupsful', 
Ein Grund für diesen Übergang ist kaum einheitlich festzulegen 
der von Jespersen angeführte trifft ja sicher auch zu bei “shovel- 
ful, capful”, bei “boatsful”’ oder wheelbarrows full’’ andrerseits 
steht er einer Zusammenziehung gerade entgegen. Die Belege 
sind: “He had made money by bagfuls” (Irving, W.R., T. 240); 
“a pool, dotied (!) with boatsful of shrieking and cursing men” 
(Kingsley, Hereward T. I, 167); “boatfuls of soldiers” Wallace 
(Russia, T.]I, 279); aber aufgelöst “the Spaniard was sending 
two of his boats full of men” (Marryat); “a cabfull of books” 
(Trevelyan, IV 213); “mere capfuls of wind” (ibd. I, 241); “it 
was niggers. Two canoes full” (Wells, Country of the Blind, 
N. 361). “Basketfuls of purple damsons” (A. Bede 357), hingegen 
basketsful bei Bates (Naturalist on the River Amazons 309, 324) 
der auch “a few spoonsful of salt” (111), “handsfull of sand’ 
(225, 333) und “jars-full” (324) hat. “Whole cityfuls of people” 
(Wells, C. B. 433); handfuls bei Irving, Belloc, D. M. Wallace, 
G. Eliot (Romola E. 325), Conway (The Alps irom End to End, 
B.B. 339); mouthfuls Darwin (Voyage 368), Trevelyan (IV, 132), 
Romola 288; pailfuls: “the rain was falling by pailfuls (Tre- 
velyan IV, 145); spoonfuls: Lockhart 58, Old Mortality 81; *a. 
few shovelfuls of earth” (Life of Lord Lawrence 374); “heaps 
of letters-wheelbarrows full, almost” (Life and L. of L. C. 324). 
Als Maßbezeichnungen müssen solche Ausdrücke (in Rezept- 
biüchern u. dgl.) übrigens schon’ recht früh einheitlich gefaßt 
worden sein: “[this mixture] drunk, the quantity of a spoonful; 
no more but half a spoonful; 12 pence an armful; six shillings 
a handful, three-pence a pipe-ful [of tobacco|]” (Seager, Natural 
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History in Shakespeare’s Time 181, 194, 263, 315). In modernen, 
gelegentlichen Zusammensetzungen der Artistauch das Schwanken 
in der Schreibung charakteristisch, z. B. “a wine-glassful, half 
the bottleful, a coachful, a page-full, a car-full of unknown 
people” usw. 

Recht reichhaltig sind auch die Belege zum Plural der 
Typen “break-down, breakwater, afternoon, going-on” usw. 
2.43—2.58. Der Erwähnung wert ist die imperativische Bildung 
“the Die-Hards’’ (Philipp Gibbs, Soul of the War), der Ehren- 
name des Middlesex Regiment für sein tapferes Verhalten bei 
Waterloo; “two-seated cuf-unders, comfortable carry-alls” (Tar- 
kington, The Gentleman from Indiana 89) = Fahrzeuge; lock-ups 
(Grenville: Murray, Russia T. 57), look-outs, set-backs (Fitchett, 
Fights for the Flag 14; Keith, Personal Power 15). “Such turns- 
out’ (Ferrars, Rambles through London Streets 96); look-outs 
= “posts of observation” (Tweedie, Through Finland in Carts, 
B.B.253). Neben “runaways” findet sich “runagates’” (Irving). 
Zu 2. 451 gehört “stop-gaps”; “reach-me-downs” hat auch (Hope, 
Tales of two People, N. 270) die Bedeutung “ready-made gar- 
ments”. Zu “stay-at-home’’ wird auch der Genetiv als Gruppen- 
genitiv gebildet “the stay-at-home’s impatience”. Zu “looker-on’” 
führe ich noch an diners out (Trevelyan I, 270; II, 95), pointers 
out of path (Whymper, Scrambles in the Alps, B.B. 82), zu 
“going-on: those beautiful breakings-forth of the soul’’ (Irving, 
Sk. B., T. 88); zu 2.53 “sops:in-wine’’ (Pflanzenname, Seager 155), 
“tenants-in-chief” (Montgomery 1I/33); zu “man in a group” 
lautet der Plural “man-in groups’ (Myres, Dawn of History 8), 
hierher ist auch zu stellen “those Pauls-the-son-of-Paul” (Merri- 
man, Barlash of the Guard, N. 50). Zu “the Pepper and Mustard 
Terriers’’ (Lockhart 339) ist der Plural (ibd. 325) “the Peppers 
and Mustards’”. Eine Durchsicht unserer Wörterbücher hat mir 
gezeigt, wie wenig sie im allgemeinen diese Dinge behandeln, 
hoffentlich nützen sie Jespersens gediegene Arbeit in diesen 
Kapiteln, die manche Schwierigkeiten klärt, in Hinkunit ge- 
bührend aus. (Fortsetzung folgt.) 

Bruck a/Mur (Österreich). Fritz KARPF. 
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VERMISCHTES. 


DER DEUTSCHE UNTERRICHT IN DEN VEREINIGTEN STAATEN 
VOR UND NACH DEM WELTKRIEGE. 


Eine interessante und symptomatische Begleiterscheinung des 
Eintritts Amerikas in den Weltkrieg ist der fast unglaubliche Rück- 
gang des deutschen Unterrichts in den Vereinigten Staaten. Man 
ahnt wohl nicht in Deutschland, wie weit der damalige Groll gegen 
Deutschland — ob berechtigt oder unberechtigt tut nichts zur 
Sache — Schulbehörden, Universitätsfakultäten und Staatslegislaturen 
geführt hat. 

In einigen Staaten wurde der deutsche Unterricht an allen Lehr- 
anstalten — Universitäten, Colleges, höheren Schulen, Volksschulen 
und sogar Privatschulen — gänzlich verboten. In anderen Staaten 
fristete der deutsche Unterricht ein kümmerliches Dasein an den 
Universitäten weiter, während an fast sämtlichen höheren und Volks- 
schulen das Studium verboten war. In den großen Newyorker High- 
Schools durfte kein Unterricht im Deutschen gegeben werden. Auch 
wo der Unterricht nicht durch das Gesetz verboten war, wurden die 
deutschen Klassen nicht weiter geführt, weil eben keine Schüler 
sich meldeten. 

Wie groß der ganze Verlust war, läßt sich nur ermessen, wenn 
man die Zustände nach dem Kriege mit der überaus günstigen 
Stellung des Deutschen an den amerikanischen Schulen vor dem 
Krieg vergleicht. Man darf wohl behaupten, daß im Jahre 1914 der 
durch immer zunehmendes Interesse unter den immer zahlreicher 
zudrängenden Schülern, durch äußerst lobenswürdigen Lehreifer 
unter den begeisterten und begeisternden Lehrern und Lehre- 
rinnen erteilte deutsche Unterricht an erster Stelle im neu- 
sprachlichen Unterricht an den amerikanischen Lehranstalten stand. 
Das Studium der deutschen Sprache und der deutschen Literatur 
blühte wie nie zuvor an allen Universitäten, Colleges und sämtlichen 
größeren höheren Schulen Amerikas. So fest gegründet war der 
Unterricht, so stark das Wachstum von Jahr zu Jahr, daß sogar in 
den ersten Jahren des Krieges bis 1916, trotz der allgemein gewor- 
denen deutschfeindlichen Stimmung, die aufgespeicherte Kraft so- 
zusagen den Unterricht weiter trieb. Folgende statistische Angaben 
mögen den Stand des deutschen Unterrichts an den höheren Schulen 
der Vereinigten Staaten bis 1915 und die bedeutende Zunahme des 
Interesses vor Augen führen. 


Tabelle I 


1890 1895 1900 | 1905 1910 | 1915 


Gesamtzahl || 297894 | 468416 | 719241 | 786909 | 817653 | 1291187 
Latein || 100144 | 205006 | 314856 | 391067 | 405502 | 503985 
Französisch | 28032 | 45746 | 65684 | 89777 | 95671 | 136131 


34 208 192 933 | 312 358 


Deutsch 58 921 91873 | 160.066 | 
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Tabelle 1 zeigt die Gesamtzahl der Schüler an sämtlichen Öffent- 
lichen und privaten High Schools, die in den betreffenden Fächern 
eingeschrieben waren. Abstände von je 5 Jahren sind der Ver- 
gleichung halber angegeben. 

Ahnliches würde sich auch für die Universitäten und Colleges 
konstatieren lassen, wo der deutsche Unterricht in den letzten Jahr- 
zehnten ganz besonders blühte. 

Wie sieht es aber jetzt aus? Für sämtliche Staaten sind statis- 
tische Angaben noch nicht über das Jahr 1915 im Druck. Doch 
zeigen einzelne Angaben zur Genüge, wie jämmerlich es um den 
deutschen Unterricht in den Schulen steht. 

Tabelle II gibt die Anzahl der während des Jahres 1919—1920 
in den verschiedenen Sprachen eingeschriebenen Schüler an den 
High-Schools des Staates New-York. (Die amerikanische High-School 
hat nämlich einen Kursus von vier Jahren oder acht Semestern und 
schließt sich an den achtjährigen Kursus der “Elementary’” oder 
“Grade” School). 

Tabelle I 


| 1.Jahr | 2. Jahr | 3. Jahr | 4. Jahr [Gesamtsumme 
Dee Dre RE A Fn E55 Fa FRE 
29392 | 19218 | 7276 | 2658 | 58 538 


Lateinisch 


Französisch 28415 19 581 4766 279 53 041 
Spanisch 23 185 10 596 3135 _ 36 805 
Deutsch 272 764 1643 184 3 863 


Tabelle III: Anzahl der Schüler in den New-York City High 
Schools nach Semestern. (Oktober 1920). 


Tabelle III 
| ı REN EN EL RER EN 


summe 


Franz. || 5438 | 4029 | 3560 | 2902 | 1694 | 1165 | 207 90 | 19 085 
Spanisch || 9961 | 7190 | 4603 | 3160 | 1691 | 1367 | 217 | 150 1|28 339 
Deutsch —_ = = — _ 24 11 25 60 


In ganz New York also im Jahre 1920 nur 60 Schüler, die Deutsch 
treiben gegen 28339 in spanischen Klassen! Auch keine Anfänger, 
nur Schüler, die den Unterricht schon angefangen hatten. Im ganzen 
Staate New-York 272 Anfänger gegen 23185 im Spanischen und 
28415 im Französischen! 

Von 140 High Schools im Staate New-York haben 93 jetzt gar 
keinen deutschen Unterricht. Die allmähliche Abnahme an Deutsch- 
studierenden in der Stadt New-York war wie folgt: Februar 1918, 
12956; Oktober 1918, 6216; März 1919, 3287; Oktober 1919, 909; März 
1920, 532; Oktober 1920, 60. Sogar in der deutschen Stadt Milwaukee 
lernen in den sechs High Schools augenblicklich nur 239 Schüler 
Deutsch gegen 1619 im Jahre 1913. In zwei der großen Chicagoer 
High Schools 47 gegen 600 im Jahre 1913. 
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Mit Recht konnte Professor Fife der Columbia Universität im 
Modern Language Journal (Okt. 1920) schreiben: “As a result of the 
drive against the study of the German language in the past two 
years, the whole field of German instruction is like a country swept 
by a hurricane.” Oder Professor H. F. Hemry in demselben Hefte: 
“In all that I have said, I have used French as the example because 
of the fact that in the territory represented by this Association, 
German, with which I am more familiar, is practically an extinct lan- 
guage.” Und Professor Fife führt weiter aus (a. a. O.), wie die 
deutschen Abteilungen an den High Schools gelähmt oder gar ver- 
tilgt, die Lehrer zum Umsatteln gezwungen wurden und in ver- 
schiedenen Staaten der Unterricht gegen das Gesetz verstieß. 

Was ist nun aus den deutschen Lehrern geworden? In den 
allermeisten Fällen mußten sie, wie eben gesagt, umsatteln und 
französischen oder spanischen Unterricht erteilen. Daß die Schulen 
dadurch verloren haben, daß aus vorzüglich vorbereiteten deutschen 
Lehrern sehr ungenügend vorbereitete spanische Lehrer hervorge- 
gangen sind, liegt auf der Hand. Auch hat der fremdsprachliche Unter- 
richt im ganzen verloren, denn nicht alle Schüler, die sonst Deutsch be- 
legt hätten, haben sich für Spanisch oder Französisch gemeldet. Außer- 
dem hat der Gedanke, daß in den Volksschulen nur Englisch unter- 
richtet werden dürfe, immer weiter um sich gegriffen. Zuerst wollte 
man wohl nur das verhaßte Deutsch verbannen. Jetzt gilt es als 
nicht ganz „hundertprozentiger“ Amerikanismus, wenn der Schüler 
sich mit irgend einer neueren fremden Sprache beschäftigt. Wieder 
eins von den schönen Nebenprodukten eines großen Krieges! 

An den kleineren Colleges und Universitäten des Landes sieht 
es ungefähr wie an den High Schools aus. An Allegheny College, 
zum Beispiel, wo der deutsche Unterricht während des Krieges ver- 
boten war, hat man ihn bis November 1920 trotz des Gesuches der 
Fakultät noch nicht wieder eingesetzt. Im Staate Ohio berichten 
folgende typische Colleges wie folgt: 


Tabelle IV 
Ohio State Obio University | Lake Erie . Heidel- 
University | University | of Toledo College |Otterbein(!)| perg (mM 
Französisch 1637 > 218 153 
Spanisch 1494 31 98 ; 
Deutsch 235 50 — („interest 


missing “) 


Die Abnahme im deutschen Unterricht an den Colleges für 
Frauen ist noch auffallender: Wellesley im Jahre 1913, 186; im Jahre 
1920, 17; Vassar 1913, 428; 1920, 63; Mount Holyoke 1913, 276; 1920, 
53. Ebenso läßt sich an den Universitäten i im Süden eine viel größere 
Abnahme verzeichnen als an den älteren und konservativeren An- 
stalten im Osten. University of Texas 1914, 711; 1920, 175; Okla- 
homa 1914, 169; 1920, 7; Georgia 1914, 125; 1920, 30; Tennessee 
1914, 153; 1920, 35. 
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Die großen Universitäten im Osten sind konservativer und ver- 
nünftiger gewesen. Nicht daß sie deutschireundlicher wären! Doch 
wollten sie nicht zweierlei vermengen, und wenn sie auf politischem 
Gebiet Deutschlands Kriegspolitik nicht gebilligt haben, so haben 
sie die Vorteile des deutschen Unterrichts doch nicht fahren lassen 
wollen. Also hat Havard während des ganzen Krieges den deutschen 
Unterricht ohne erheblichen Verlust weiter geführt. Ja, eine höhere 
Schule in der unmittelbaren Nähe der Harvard University, die Boston 
English (!!) High School, hat sogar einen Zuwachs im deutschen 
Unterricht 1913—1920 erlebt und zwar von 300 bis auf 460 Schüler 
in deutschen Klassen. Im ganzen aber sind die Verluste auch an 
den größeren Universitäten, wie folgende Tabelle beweist, betrübend 


genug. 


| Tabelle V 
Universität | 1914 | 1919 Universität |] 1914 | 1919 
California 1559 464 Ohio State 
‘Cornell 440 | 245 Ohio Wesleyan 
Jllinois 810 300 Oklahoma 
Jowa 875 229 Syracuse 
Michigan |; 1700 500 Wisconsin 


Glücklicherweise läßt sich Erfreulicheres über die Jetztzeit be- 
richten. Die Wendung ist schon eingetreten; der frühere Unwille 
ist im Verschwinden, und auch die kalte Statistik beweist, wie günstig 
die Lage im Jahre 1921 ist im Vergleich mit dem sehr trüben Aus- 
blick vom Jahre 1918. 

An der Cornell Universität waren im Jahre 1914 in den deutschen 
Vorlesungen etwa 440 Studenten eingeschrieben. Im ersten Trimester 
des Kriegsjahres 1918—1919 (in diesem Jahre gab es drei statt der 
üblichen zwei “Terms”) war die Zahl auf 96 gesunken. Es ging 
aber rasch wieder in die Höhe. Im zweiten Trimester studierten 
schon 101 wieder Deutsch. Im nächsten Jahre nahmen 254 Studenten 
an dem deutschen Unterricht teil und jetzt (Zweites Semester 1920— 1921) 
sind 275 Studenten in den deutschen Klassen eingeschrieben. 

Folgende Angaben zeigen die Zunahme im deutschen Unterricht 
.an verschiedenen amerikanischen Universitäten vom zweiten Tri- 
mester des Kriegesjahres — dem Tieistande — bis auf das erste 
Semester 1919—1920. Seitdem ist die Zunahme weniger rasch, doch 
stetig weiter vor sich gegangen. 

Chicago, 95—201; Cornell, 101—254; Illinois, 200—300; Iowa, 
144— 229; Michigan, 285—553; Minnesota, 313—571; Missouri, 55—112; 
Princeton, 97—192;, Standford, 121—254; Wisconsin, 264—415; Yale 
22 —365. 

Auch an zahlreichen höheren Schulen ist die Wiederaufnahme 
des deutschen Unterrichts schon erreicht oder für nächstes Jahr in 
Aussicht gestellt. . Darunter sind die High Schools in Chicago, 
Minneapolis, New-York, Providence und Washington zu verzeichnen. 
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Wir dürfen jetzt also einer gesunden und organischen Weiter- 
entwickelung im deutschen Unterricht an sämtlichen amerikanischen 
Hoch- und höheren Schulen entgegensehen. 

Daß der Rückgang im ausgebildeten und glänzend funktionieren- 
den deutschen Sprachunterricht für die Vereinigten Staaten einen 
ungeheueren pädagogischen Verlust bedeutet, wurde schon oben 
erwähnt. Die Errungenschaften einer Jahrzehnte langen Entwicke- 
lung sind zum großen Teil verloren. Allerdings unterrichtet der 
ehemalige deutsche Lehrer jetzt Spanisch nach denselben Methoden, 
die er früher im Deutschen so erfolgreich angewandt. Doch sind 
seine in einigen Monaten notdürftig erworbenen spanischen Kennt- 
nisse natürlich äußerst mangelhaft und das alte Interesse an dem 
Gegenstand fehlt außerdem. Man kann wohl sagen, daß ein fest 
angewurzeltes Unterrichtssystem über Nacht ausgerottet wurde. Da 
der Unterricht im Spanischen und Französischen infolge der unge- 
heuren und unvorhergesehenen Zunahme der Schüler und des 
Mangels an ausgebildeten Lehrern sehr unbefriedigend ausgefallen 
ist, so sind die neueren Sprachen überhaupt etwas in Verruf ge- 
kommen und stehen jetzt auf der Defensive. Schulbehörden fragen 
sich, ob es sich lohnt, den neusprachlichen Unterricht überhaupt zu 
erteilen. Dazu kommt auch, wie oben erwähnt, die „hundertprozentige“ 
amerikanische Propaganda, die fordert, daß an der amerikanischen 
Volksschule überhaupt keine andere Sprache als das Englische gelehrt 
werden dürfe. Infolgedessen haben viele Schulen jetzt keinen 
Unterricht mehr in irgend einer neueren fremden Sprache. 

Wären die Folgen nicht so traurig gewesen, so hätte der Be- 
obachter diese ganze Erscheinung als äußerst interessantes Beispiel 
der Kriegspsychologie oder -hysterie betrachten können. Daß es 
wirklich Gefühls- und nicht Interessensache war, erhellt daraus, daß 
die Vereinigten Staaten erwarteten, mehrere Millionen junge Ameri- 
kaner nach Deutschland hineinzuwerfen und ihnen zu gleicher Zeit 
direkt oder indirekt verboten, sich mit der Sprache oder Geographie 
der Gegner vertraut.zu machen, während die Deutschen zu gleicher 
Zeit möglichst viele englische und französische Kenntnisse und zwar 
zu ihrem großen Nutzen erwarben. Der Rückgang des deutschen 
Unterrichts ist also eine vorübergehende Erscheinung, die wir den 
gereizten Gemütern der leicht erregbaren Amerikaner verdanken. 
Aber es hängt alles zusammen mit dem Idealismus der Amerikaner, 
an den allerdings die meisten Deutschen nicht glauben und den sie 
noch nicht haben verstehen lernen. Wären die Deutschen wirklich 
das gewesen, was die meisten Amerikaner in den Jahren 1914—1918 
mit voller Überzeugung glaubten, so hätte man den Entschluß 
billigen müssen, die deutsche Kultur mit Stumpf und Stiel auszu- 
rotten, wenn die materiellen und intellektuellen Interessen auch 
dabei starke Verluste erleiden sollten. Man glaubte ziemlich alles, 
was gegen Deutschland gedruckt und erzählt wurde Sind die 
Amerikaner leichtgläubig und geneigt, alles zu übertreiben, so muß 
man feststellen, daß es den Deutschen an politischem Denken und 
an der Fähigkeit fehlt, sich in die Gefühlswelt fremder Völker zu 
versetzen. Diese Schwächen der beiden Völker konnten die Allierten 


Fi 
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in den ersten Kriegsjahren zum Schaden der deutschen Sache groß- 
artig ausnützen. Auf deutscher Seite wurde leider Abwehr und 
Propaganda zeitweilig in etwas unglücklicher Art geführt was 
manchmal eine fast schlimmere Wirkung hatte. Natürlich mußten 
Tausende ganz unschuldige deutsche Lehrer leiden, wo ein paar 
unberufene Vertreter der deutschen Sache sich wohl gesetzlich, 
doch taktlos äußerten. Jedenfalls war es so weit gekommen, daß 
bei dem Eintritt Amerikas in den Krieg man den deutschen Unter- 
richt in vielen Staaten ohne Gegenwehr ganz verbieten konnte, 
während in sämtlichen Vereinigten Staaten der Durchschnitts- 
amerikaner gern bereit war zu glauben, daß es nichts Unpatrio- 
tischeres &eben könnte als sich mit der Kultur oder der Sprache 
des unmenschlichen Gegners zu beschäftigen. 

Wie ist dem unglücklichen Zustand der Dinge abzuhelfen? Vor 
allen Dingen durch kein zu rasches Eingreifen der Vertreter des 
Deutschtums, zumal der Deutschamerikaner. Läßt man die Sache 
sich nur ruhig und organisch entwickeln, so wird bald der deutsche 

_ Unterricht, wenn nicht in der alten Blüte, doch wenigstens in ge- 

sunder Stärke bestehen. Der Amerikaner ist in Bezug auf Propa- 
ganda — d. h. deutsche Propaganda — äußerst empfindlich. Nach 
den Schmähungen und Unterdrückungen der letzten Jahre möchte 
wohl der Deutschamerikaner sich jetzt seiner wiedergewonnenen 
Freiheit bedienen und sich Luft machen. Doch möchte er mit 
Weile eilen. Er wird auf die Weise weiterkommen. Die Ver- 
hältnisse bessern sich von selbst. An den Universitäten ist das 
Vorurteil gegen die deutsche Sprache schon jetzt fast gänzlich 
verschwunden. Bald werden die höheren Schulen nachkommen 
müssen. 

Man darf also wegen der Zukunit des deutschen Unterrichts an 
den amerikanischen Schulen durchaus nicht pessimistisch sein, wie 
man auch mit vollem Vertrauen erwarten darf, ein neues, glück- 
licheres Deutschland entstehen zu sehen. Diese Ansichten teilen 
viele Lehrer des Deutschen in den Vereinigten Staaten, sowohl 
Deutschamerikaner wie auch Amerikaner englischer Abkunft, auch 
manche, die eine Zeit lang nichts Gutes mehr im deutschen Wesen 
sehen wollten noch konnten. Sie verbreiten sich immer mehr durch 
alle Schichten der amerikanischen Bevölkerung. Die Folge wird 
sein, daß immer mehr junge Amerikaner Lust bekommen werden, 
‚die deutsche Sprache zu erlernen, und dadurch wird zu gleicher Zeit 
eine neue Annäherung der beiden Völker angebahnt. 

Jthaca, N.-J. P. R. Popk. 


ZU W. RICKENS ZWEITEM AUFSATZ ÜBER ALLER. 


Auch zum zweiten Aufsatz Rickens über aller (diese’ Zeitschrift 
Bd. XXIX, S. 55—58) sehe ich mich veranlaßt, weniges zu bemerken. 
Wenn Ricken trotz meines Hinweises in ambulare könne nicht älare 
stecken, weil in *ambälo, selbst bei altlatein. Betonung (dmbälo) das 


H. BREUER In BRESLAU. 301 


ä hätte beharren müssen (vgl. invädo, colläbor), nun doch — allerdings 
unter zweimaliger Verwahrung — an der Möglichkeit *ambälo > am- 
bülo festhält, so tut er dies ohne weitere Begründung als 1. dem 
Gegner völlig falsche Anschauung und dgl. vorzuwerfen — ein böses 
Symptom bei Beweisführungen — und 2. billige Redensarten von 
„Veränderungen im Munde des Volkes“ und ganz besonders seinen 
‘ „unmittelbaren, lautphysiologischen und phonetischen Beobachtungen 
an neueren Fremdsprachen (auch in ihren Ländern selbst)“ und dgl. 
Auch das rheinische Platt erscheint auf dem Plan, und gerade für 
dieses sähe ich — selbst Rheinländer — gern Beispiele für den 
Übergang von @ zu %. Was aber im wesentlichen fehlt und stets 
fehlen wird, ist auch nur ein Beispiel von Übergang des 4 zu 8, ü, 
selbst in vor- oder zwischentoniger Silbe und selbst in unmittelbarer 
Nachbarschaft von 5 und ! aus dem dem Vorkommen von am(b)ulare 
vorausliegenden also vorplautinischen Latein. Nur um dieses handelt 
es sich bei meinem Einspruch, nicht um die nachklassische Zeit, in 
die Ricken abirrt. Auch rede ich nicht vom dla > ula, sondern von 
*qmbälare > ambülare, das ich also bestreite. 

Ricken ist das @ seines alare übrigens doch unbequem geworden, 
denn er sagt: „Was ich behauptet haben wollte, ist lediglich dies, 
daß das ambalare der Volkssprache schon früh, wahrscheinlich von 
vornherein (!), kein wirkliches langes Stamm-a mehr hatte“. Hier- 
mit beweist sich alles und nichts. Auch die Flucht in die Volkssprache 
ist nicht übel; von etwas anderem als gesprochenem Latein rede auch 
ich nicht. 

Daß alier früher einfaches ! gehabt hat, ist nicht neu; ich be- 
merkte doch nur, daß ein aller, das von dlare käme, eigentlich auch 
heute aler zu schreiben wäre (vgl. voler, valoir). 

Neben aile (auch alge) übersieht Ricken (S. 57, 2.12 v.u.) das 
jedenfalls ursprüngliche, stammbetonte alt, auf (3. Konj. Präs.), das 
ihm schon unbequemer sein wird. 

Ricken vermißt vor ambitare im REW. Meyer-Lübkes das 
Sternchen; er selbst sollte es vor ambalare und agla (wofür ich mit 
Walde *acsla bevorzuge) setzen. 

Und nun möchte ich abwarten, ob nicht ein berufener Leser 
einmal für Rickens Haupt- oder Nebenthesen auftritt: 

Breslau. & H. BREURR. 


„WENN“ MIT „WÜRDE“. 


Im franz. Unterricht werden die Schüler bei der Behandlung der 
irrealen Bedingungssätze immer wieder darauf aufmerksam. gemacht, 
daß nach si = wenn niemals Futur oder Konditional stehe, wie denn 
auch ihre Grammatik diese Regel, meist ohne jede Einschränkung, 
aufführt.e Es wird ihnen dann wohl auch der Vergleich mit der 
deutschen Sprache nahe gelegt, in der ja auch die Verwendung von 
„würde“ nach „wenn“ verpönt sei. Ein weiteres Eingehen auf die 
deutschen Formen mit „würde“ erlaubt die Zeit meist nicht. Und 
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doch wäre ein klares Erfassen der Verhältnisse im Deutschen Vor- 
aussetzung für ein gutes Übersetzen. Es dürfte daher von Wert sein, 
die deutschen Formen mit „würde“ und ihre Anwendung einmal zu 
wiederholen. 


I. Wo kommt „würde“ vor? 
Im Deutschen begegnet die Form mit „würde“ in folgenden - 
Fällen: 


ich würde rufen = Futur I, 2. Konjunktiv, Aktiv, 
ich würde gerufen haben = I, 2. = n 
gleichlautend damit sind Konditional I und II Aktiv. 

Ferner: 
ich würde gerufen werden = Futur I, 2. Konjunktiv, Passiv, 
ich würde gerufen worden sein= „ JH, 2. “ 


gleichlautend damit sind wieder Konditional I und II Passiv. 


Endlich: 
ch würde gerufen == Imperfekt Konjunktiv Passiv. 


II. Wann kann „wenn“ nicht mit „würde“ stehen? 


Da im konditionalen Satzgefüge beim potentialen und irrealen 
Fall der Bedingung nur der Konjunktiv des Imperfekts stehen kann 
(ef. Blatz, Neuhochdeutsche Grammatik 19003 II. Bd. S. 1157, Anm. 12), 
so sind also die Konjunktive des Futurs und die damit gleichlauten- 
den Konditionalis I und II ausgeschlossen, und das sind die Formen 
mit „würde“, deren Gebrauch nach „wenn“ von den Grammatiken 
mehr oder weniger streng getadelt wird. 

M.W.Götzinger, Die deutsche Sprache (1836) I. Bd. S.523 schreibt: 
„Der Konditionalis gilt nur für die Tatsache, welche für einen be 
stimmten Fall gefolgert wird, nie aber kann er in dem Satze ein- 
treten, der den angenommenen Fall, aus dem gefolgert wird, selbst 
enthält“. Ähnlich spricht sich A. Heintze, Gut Deutsch, 18989 S. 115 
aus. Weniger streng urteilt Blatz, II. Bd. S. 1158 Anm. 14, wenn 
er angibt, der Konditionalis stände statt des potentialen unä des 
irrealen Konjunktivs im Hauptsatze, „nicht so gut, obschon heute 
nicht gerade selten, im Bedingungssatze“. Und in H. Paul, Deutsche 
Grammatik, Band IV (1920) S. 271 lesen wir: „Im abhängigen Satze 
gilt sie (sc. die Umschreibung mit würde) als unkorrekt, findet sich 
aber doch zuweilen.“ .. 


III. Wann kann „wenn“ mit „würde“ stehen? 


Da im potentialen und irrealen Satzgefüge nur der Konjunktiv 
des Imperfekts bezw. des Plusquamperiekts stehen kann, so kann 
„wenn“ mit „würde“ nur da eintreten, wo in diesen Zeitformen ein 
„würde“ vorkommt, und das ist im Imperfekt Konjunktiv Passiv. 
Daher: wenn er getragen würde. 

Nur im Imperfekt Konjunktiv Passiv kommt also nach „wenn“ 
ein „würde“ vor. 

Bisher ist überall nur von „werden“ als dem Hilfsverb die Rede. 
Wo werden als selbständiges Verb auftritt, kommt „würde“ auch im 
Imperfekt Konjunktiv Aktiv vor: wenn ich krank würde. 
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IV. Nun aber noch ein Fall. 

Wir wissen, daß die franz. Elementargrammatik zwar vorschreibt, 
nach 8 = wenn steht nie Futur und Konditiortal; daß aber einge- 
hendere Darstellungen den Fall mit sö? + Konditional doch erwähnen 
und schließlich daß Tobler den Fall eingehend bespricht. (Vermischte 
Beiträge, III 54 ff. (19082), | e 

Danach kann der Konditionalis nach si in formalen Bedingungs- 
sätzen stehen, d.h. in solchen, die nur der Form nach Bedingungs- 
sätze sind, dem Inhalte nach aber Hauptsätze zu einem unausge- 
sprochenen aber leicht zu ergänzenden Bedingungssatz. Auch im 
Deutschen steht bekanntlich von einem irrealen Satzgefüge oft nur 
der Hauptsatz und der Nebensatz ist in Gedanken zu ergänzen; z.B. 
Das würde ich nicht tun! wo der Nebensatz etwa lauten könnte: 
wenn ich an deiner Stelle wäre. 

Nun kann man im Französischen einem solchen Hauptsatz eines 
irrealen Satzgefüges, zu dem der Nebensatz unausgesprochen bleibt, 
die Form eines Nebensatzes geben und einen weiteren Hauptsatz 
anschließen, der angibt, daß eine andere Tatsache ebenso wohl oder 
auch trotzdem besteht. Dieser formale Nebensatz behält dann die 
Zeitfiorm, die er im Hauptsatze haben müßte, bei, also unter Um- 
ständen auch den Konditionalis. Und nun möchte ich die Frage 
aufwerfen: liegen im Deutschen die Verhältnisse so, daß sich das 
eben Gesagte auch auf das Deutsche anwenden läßt? Das scheint 
mir durchaus der Fall zu sein. 

Als Beispiel möchte ich einen Satz nehmen, in dem Tobler selbst 
einmal unter den oben genannten Umständen „wenn“ mit „würde“ 
gebraucht. 

Er spricht in den Vermischten Beiträgen, III. S. 153 ff. von dem 
Gebrauch des absoluten savoir si. Nachdem er eine Reihe von 
Beispielen für ein absolutes savoir si gebracht hat, beginnt er die 
Erklärung mit den Worten: „Wenn es hier nicht schwer sein würde, 
dem savoir etwas vorauszuschicken, wodurch es zum Gliede eines 
ordnungsmäßigen Satzes würde, (folgen Beisp.) so muß doch gerade 
die Menge und die Verschiedenartigkeit des als Ergänzung Denk- 
baren unschlüssig machen ...“. 

Ist hier „würde“ berechtigt oder liegt „jener grobe Sprach- 
fehler“ vor? 

Tobler will sagen: Tatsächlich würde es nicht schwer sein, dem 
savoir 8 etwas vorauszuschicken, nämlich... (folgen Beispiele). Dieser 
Satz ist Hauptsatz zu einem unausgesprochenen Nebensatz, der etwa 
lauten könnte: wenn man Ausdrücke suchen wollte. Nun gibt er 
diesem Hauptsatz die Form eines Bedingungssatzes, behält aber die 
dem Hauptsatze zukommende Zeitform, nämlich den Konditionalis, 
bei, wie das in derartigen Fällen immer zu geschehen pflegt. 

Da der Konditionalis Stellvertreter des hypotetischen Konjunk- 
tivs im Hauptsatze ist, (cf. Blatz IL S. 533) so könnte der eigentliche 
Hauptsatz auch lauten: Es wäre hier nicht schwer..., und dement- 
sprechend hätte der formale Bedingungssatz auch lauten können: 
Wenn es hier nicht schwer wäre... Vielleicht ist aber diese Form 
nicht ohne Absicht vermieden. Der formale Nebensatz hätte damit 
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nämlich die Form eines wirklichen Bedingungssatzes bekommen und 
zwar eines potentialen oder irrealen, dann wäre der Sinn gewesen: 
beim potentialen Fall: wenn es nicht schwer wäre (und das wäre ja 
immerhin möglich!), beim irrealen Fall: wenn es nicht schwer wäre 
(tatsächlich ist es aber schwer!), und beides hat Tobler doch nicht 
sagen wollen! 

So scheint mir denn der Gebrauch des „würde“ nach wenn in 
dem angeführten Beispiele durchaus gerechtfertigt, und ich bedaure 
lebhaft, daß es mir bisher nicht gelungen ist, ein reiches Material 
von Beispielen zusammen zu bringen, in denen ich meine Ansicht 
bestätigt gefunden hätte. 

Köln-Klettenberg. W. Koning. 


EDITIONES INSULAE. 


Der Insel-Verlag setzt seine fremdsprachlichen Ausgaben wert- 
voller Werke der Weltliteratur in mustergültigen, gut ausgestatteten 
und wohlfeilen Bänden und Bändchen trotz aller Hemmungen und 
Schwierigkeiten, die die allgemeine Weltlage mit sich bringt, fort. 
Das wachsende Valuta-Elend macht den Ankauf ausländischer Werke 
immer schwieriger und wahrscheinlich bald ganz unmöglich. Da 
wir auf den Zusammenhang mit dem geistigen und künstlerischen 
Schaffen um uns herum nicht verzichten wollen und können, so ist 
es dankbar zu begrüßen, wenn der Insel-Verlag von wissenschaftlich 
geschulten Mitarbeitern mit sicherem Urteil und Geschmack sorg- 
fältig ausgewählte fremdsprachliche Werke dem literarisch gebildeten 
Publikum, zu dem ich auch die Lehrer und Studierenden der neueren 
Sprachen zählen möchte, darbiete. Von der Sammlung Pandora, 
auf die gelegentlich der Herausgabe der ersten 40 Bändchen hier 
bereits hingewiesen wurde (Band 28, S. 466), liegen als Neu- 
erscheinungen vor: Boccaccio, Vita di Dante, Flaubert, Trois Contes, 
Bossuet, Deux Oraisons Frunebres, Dante, Vita Nuova, Villon, Lais» 
Poesies diverses, Ballades en Jargon, so daß die Villon-Ausgabe, die 
bereits in einem früheren Bändchen Le Testament brachte, nunmehr, 
von W. Mulertt besorgt, vollständig, mit Index und Glossar versehen, 
vorliegt, Jacobus a Varagine, Legenda aurea (Auswahl aus dem 
großen Gesamtwerk in lateinischer Sprache), die berühmte Moralität 
The Summoning of Everyman, die Fioretti di San Francesco und als 
52. Bändchen Political Documents of. the United States of America. 

Die Bibliotheca Mundi wird mit zwei sehr wertvollen Bänden 
fortgesetzt, der von Robert Faesi herausgegebenen Anthologia Hel- 
vetica und dem von Paul Amann besorgten Band Napoleon. Die 
Anthologie, die in ihrer Art keine Vorgänger hat, enthält von 
Schweizern verfaßte lyrische Gedichte vom Mittelalter bis auf die 
Gegenwart. Gedichte in deutscher Sprache, historische Lieder, 
höfische und geistliche mittelhochdeutsche Lyrik, Volkslieder in 
mundartlichen oder gemischten Sprachformen und neuere Lyrik in 
Mundart oder neuhochdeutscher Schriftsprache; lateinische Sequenzen 
von Notker, französische Gedichte in Mundart oder Schriftsprache, 
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schließlich italienische und rätoromanische Gedichte; der Napoleon 
gewidmete Band bringt Reden, Proklamationen, Heeresberichte und 
Briefe, die ausgewählt wurden, um Napoleon „als Bändiger einer 
Sprache zu zeigen, die nicht die seiner Mutter war“. Der erste 
Band gibt einen zeitlichen und räumlichen Durchschnitt durch eine 
Volksgemeinschaft, der zweite läßt Willenskraft und Formgestalt 
einer großen Persönlichkeit erkennen. 

Die dritte der drei untereinander durch die Einheitlichkeit des 
Ziels und das Streben nach Gehalt und Schönheit verbundenen 
Sammlungen des Verlags, Libri Librorum, bringt als Beitrag zu dem 
Dantejubiläum dieses Jahres eine sehr schöne, auf Dünnpapier ge- 
druckte, zweibändige Dante-Ausgabe, Opera Omnia. Die mit Hilfe 
der besten Texte von Heinrich Wengler mit großer Liebe besorgte 
Ausgabe wird eingeleitet durch einen Aufsatz über die Jugenddichtung 
Dantes und die Poesie der göttlichen Komödie von Benedetto Croce, 
entlehnt aus des Verfassers Dantebuch La poesia di Dante (Bari 1921). 
Es ist eine Freude, die Verse des Dichters in den schönen Schrift- 
zeichen des Insel-Verlags zu lesen. 

Würzburg. WALTHRR KÜCHLRER. 


ROMANISCHE TEXTE!) 


Die meisten unserer Studenten lesen immer noch zu wenig 
Texte. Jedes Unternehmen, das ihnen zu erschwingbaren Preisen 
gute Ausgaben wertvoller Werke zugänglich macht, muß daher 
begrüßt werden und verdient Unterstützung. Die hier kurz an- 
gezeigte Sammlung romanischer Texte soll in der Hauptsache Ver- 
wendung bei akademischen Übungen finden, darüber hinaus aber 
auch dem für romanisches Schrifttum eingenommenen Gebildeten 
die Möglichkeit verschaffen, sich nach und nach eine sorgfältig 
ausgewählte Bücherei anzulegen. Bisher sind fünf Bändchen er- 
schienen: Die altfranzösische Marienlegende Del Tumbeor Nostre 
Dame (3,40 M.), Joachim Du Bellays Schrift La Deffence et Illustration 
de la Langue francoyse (6,— M.), Victor Hugos Programmschrift La 
Preface de Oromwell (6,— M.), Boccaccios Vita di Dante (5,— M.) und 
das epische Gedicht Cantar de Mio Cid (8,— M.). Die Bändchen 
1—3 und 5 sind von Lommatzsch mit bibliographischen Notizen, 
literarhistorischen Würdigungen und wenn nötig mit Glossar, Band 4 
ist von Wagner herausgegeben. Während die von Wengler be- 
sorgte Ausgabe der Vita di Dante. auf der kritischen Ausgabe von 
Macri-Leone (Florenz 1888, nach dem Kodex L. V. 176 der Biblioteca 
Chigiana) beruht, folgt die von Lommatzsch der neuen Ausgabe 
von Guerri (Bari 1918, nach Kodex 104. 6 der Stiftsbibliothek von 
Toledo). 

Würzburg. WALTHER KÜCHLER. 


1) Zum Gebrauch für Vorlesungen und Übungen herausgegeben 
von ErHAaRrD LoMMATzscH und MAx LEOPOLD WAGNER. Berlin, Weid- 
mannsche Buchhandlung 1920. , 
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BAND XXIX. OKTOBER-NOVEMBER 1921. HEFT 7/8. 
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“ ALBERT MALTE Waaner, Heinrich Wilhelm von Gerstenberg und der 
Sturm und Drang. 1. Band. Heidelberg 1920, Carl Winters Uni- 
versitätsbuchhandlung. VIII und 208 Seiten. 


Der vorliegende Band enthält nur den ersten Teil eines um- 
fassenden Werkes über Gerstenberg ; der zweite. Teil ist fast 
fertig, Verfasser mußte aber das Manuskript 1918 in Polen zurück- 
lassen und hatte bei Herausgabe des Bandes es noch nicht wieder- 
erhalten. 

Verfasser sucht überall zu dem Kern von Gerstenbergs Persön- 
lichkeit durchzudringen, seine innere Entwicklung aufzuzeigen und 
sie in ihrer Notwendigkeit zu verstehen. Gerstenberg erscheint in 
seiner Darstellung als ein Mann, der von vorne herein gewisse 
Schwächen in seiner Anlage hatte: es fehlte ausdauernder Fleiß und 
Energie, er ließ sich gerne treiben und hatte keinen rechten Mut 
zu sich selbst. In der früheren Zeit seines Lebens wirkt alles das 
noch weniger störend und in seinen zwanziger Jahren bis in die 
dreißiger hinein entfaltet er eine rege literarische Tätigkeit: die 
Tändeleyen, das Gedicht eines Skalden, der Ugolino entstehen, und 
auf dem Gebiet der Kritik leistet er Bedeutendes in den Schles- 
wigschen Literaturbriefen und in den Rezensionen der Hamburgischen 
neuen Zeitung. Aber der dänische Dienst, in den er getreten war, 
täuscht seine Hoffnungen, Ende der sechziger Jahre des Jahrhunderts 
beginnen die Geldsorgen und lassen ihn nicht mehr los, er verfällt 
immer mehr in müde Resignation und lebt mehr in Erinnerungen 
als in der Gegenwart. So ist es ein trübes Bild, das Verfasser von 
der zweiten Hälfte dieses Lebens entwerfen muß, und er sucht nir- 
gends zu beschönigen. — Überall hat man bei diesen Erörterungen 
den Eindruck sorgfältigen und verständnisvollen Eindringens; den- 
noch möchte ich hier einige Bedenken geltend machen. Bisweilen 
scheint es mir, daß Verfasser die Zeugnisse zu sehr preßt, zu viel 
Charakteristisches aus ihnen gewinnen will; wenn z. B. Gerstenberg 
erzählt, daß er schon in den Anfängen seiner Rezensententätigkeit 
gelegentlich von der Frage beunruhigt sei, worauf sich denn seine 
so zuversichtlich hingeworfenen Machtsprüche eigentlich gründen 
möchten, und daß er sich veranlaßt gefühlt habe, nach allgemein 
anwendbaren Prinzipien zu fragen, so bringt Verfasser das zusammen 
mit dem Mangel an Selbstvertrauen, den er bei Gerstenberg fest- 
stellt (S. 46); mir scheint die Frage nach Grundlagen und Maßstäben 
des Urteils für einen gewissenhaiten Kritiker so nahe zu liegen, daß 
ich in ihrem Auftauchen doch zunächst ein Zeichen von Gewissen- 
haftigkeit und Reife sehen möchte. Andere Bedenken führen auf 
prinzipielle Fragen. 

Wir können wohl eine Individualität, wenn genügendes Material 
vorhanden ist, genau beschreiben, etwa unter Zuhilfenahme eines 
psychographischen Schemas, wie es Margis für E. T. A. Hoffmann und 
Lewin für Hebbel benutzten; aber die gegenseitigen Abhängigkeits- 
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verhältnisse der psychischen Eigenschaften und Bestimmtheiten sind 
vielfach undurchsichtiig und auch die modernen Korrelations- 
forschungen lehren uns nur, daß neben bestimmten Eigenschaften 
verhältnismäßig häufig bestimmte andere stehen; es ist dann eine 
gewisse, keineswegs ausnahmslos wirkende Verwandtschaft festgestellt 
deren inneres Wesen aber damit noch nicht gegeben ist. Und ebenso 
fraglich steht es mit Notwendigkeiten der Entwicklung. Die vor- 
sichtige Zurückhaltung, die ich mit Rücksicht auf diese Sachlage bei 
der Behandlung dieser Dinge für angebracht halte, hat Verfasser 
nicht beobachtet, er ist immer recht zuversichtlich in der Behauptung 
psychologischer Zusammenhänge. Er sagt z.B. S. 148 in Bezug auf 
eine Aufzeichnung Gerstenbergs ungefähr aus der Zeit des Über- 
gangs zur Universität, sie sei ein erschütterndes Zeugnis von dem 
Dualismus zwischen Ich und Welt, „um so erschütternder, als schon 
aus ihm klar ersichtlich ist, daß Gerstenberg von diesem Dualismus 
zerrieben werden mußte.“ Ich glaube nicht, daß man bei derartigen 
Äußerungen eines jungen Menschen die Möglichkeit, daß es sich nur 
um etwas Temporäres handle, mit solcher Sicherheit ausschließen kann. 

Zu den Schwierigkeiten, die das psychisch Erfaßbare bietet, 
kommen noch andere durch die psychische Wirkung von Momenten, 
die sich im übrigen für uns in die physiologische Seite des Menschen- 
wesens verlieren. Diese Momente scheinen dem Interesse des Ver- 
fassers ganz fern zu liegen, er hat sie nicht einmal bei Lenz be- 
rücksichtigt; er faßt diesen als ein Opfer der Genieperiode, als 
einen Menschen, der sich an seinem eigenen Feuer verzehrt habe. 
Aber Lenz war, wie P. J. Möbius näher ausgeführt hat!), von Hause 
aus eine pathologische Persönlichkeit und verfiel schließlich in eine 
bestimmt charakterisierte Geisteskrankheit, „das in Verblödung aus- 
gehende Jugendirresein“. Möbius erwähnt — neben der Betonung 
der angeborenen. Anlage — daß auch das unruhige Leben mit 
Sorgen und gelegentlichem Mangel, Enttäuschungen und Aufregungen 
verschiedener Art eingewirkt habe, aber er sagt nicht, wie hoch er 
die Bedeutung dieser. exogenen Momente einschätzt; andere Psy- 
chiater wollen den äußeren Einflüssen gar keine Bedeutung für den 
Ausbruch dieser Krankheit oder höchstens die von auslösenden 
Momenten zuschreiben. Eine Persönlichkeit wie Lenz hätte also in 
jede Zeit hineingeboren werden können, sie würde uns natürlich in 
anderer Zeit auch andere Auffassungen und Gedanken und damit 
im Zusammenhang auch eine gewisse andere Färbung des Gefühls- 
lebens gezeigt haben, ohne dadurch den pathologischen Grundzug 
zu verlieren; sie hätte, wenn die ausschließliche Betonung der an- 
geborenen Anlage als Ursache der betreffenden Geisteskrankheit 
Recht hat, in jeder Zeit ungefähr um dasselbe Lebensalter herum 
in sie verfallen müssen — und wenn wirklich äußere Einflüsse als 
auslösende Momente nötig sein sollten, wahrscheinlich auch, denn 
allerlei Aufregungen, innere Kämpfe usw. hat schließlich fast jeder 
Mensch durchzumachen, und einer, dessen Leben sonst schon allerlei 
pathologische Züge bietet, gewiß in höherem Maße. 


1) Goethe von P. J. Möbius, Leipzig 19038. IS. 115ff. 
20* 
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Möbius hat in dem genannten Buche auch hingewiesen auf die 
Periodizität von Goethes schöpferischer Tätigkeit und dabei Goethes 
eigene Worte zitiert, es habe mit genialen Naturen seine eigene 
Bewandtnis: „sie erleben eine wiederholte Pubertät, während andere 
Leute nur einmal jung sind“ (a.a. 0. S. 214). Ich möchte Möbius 
nicht in allem folgen, was er hier über Goethe sagt, aber etwas 
. Richtiges steckt meiner Überzeugung nach in seinen Erörterungen, 
wir haben hier mit dem Einfluß uns im übrigen undurchsichtiger 
physiologischer Momente zu rechnen; und wir werden überall an 
solche Momente denken müssen, wo eine Dichterbegabung ins 
Stocken gerät, nach einiger Zeit zu neuer Kraft sich erhebt oder 
auch dauernd gebrochen bleibt. Danach ist es mir auch nicht über- 
zeugend, wenn Verfasser das Erlöschen von Gerstenbergs dichte- 
rischer Kraft rein psychologisch zu erklären versucht. 

Natürlich ist die Formulierung uns plausibel erscheinender 
Vorstellungen über psychologische Zusammenhänge für Verfasser 
und Leser befriedigender als das Eingeständnis unseres Nichtwissens 
oder der Hinweis auf die mögliche Wirkung uns undurchsichtiger 
Momente. Verfasser gibt im Vorwort an, daß er sich der sogenannten 
philosophischen Richtung der Literaturwissenschaft zuzähle, und es 
ist ja natürlich, daß bei einer Richtung, die sich so nennt, die Ten- 
denz auf Konstruktion innerer Zusammenhänge besonders stark ist; 
aber der Wunsch, über das bloße Tatsächliche hinauszukommen, 
darf uns doch nicht verführen, mehr zu sagen, als sich vor einer 
sorgfältigen Kritik unserer Erkenntnismöglichkeiten rechtiertigen läßt. 

Würzburg. H. ROETTEKEN. 


F. SOMMER, Vergleichende Syntax der Schulsprachen (Deutsch, Englisch, 
Französisch, Griechisch, Lateinisch) mit besonderer Berücksichti- 
gung des Deutschen. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 1921; 
geheftet 8 M., gebunden 10 M., dazu 120°), Teuerungszuschlag 
des Verlags. 

Ein ausgezeichnetes Handbuch, das in der Hand jeden Lehrers 
einer höheren Schule sein sollte, der den Anspruch erhebt, als aka- 
demisch gebildet zu gelten. Zwei Vorzüge scheinen mir das Buch 
auszuzeichnen: der Geist strengster Wissenschaftlichkeit verbunden 
mit einer klaren, übersichtlichen, praktischen Darstellung. Es ist 
erstaunlich zu sehen, wie der Verfasser auf — allerdings sehr eng 
gedruckten — 121 Seiten fast den gesamten Stoff der Schulsyntax 
zur Darstellung bringt, dabei gründlich und außerordentlich anregend 
zu Werke geht. 

Das Buch ist, um es mit einem Wort zu sagen, ein pädagogisches 
Meisterwerk, das beweist, daß auch ein Hochschullehrer ein guter 
Pädagoge sein kann. Vor allem ist zu begrüßen, daß der Verfasser 
die Muttersprache in so ausgiebigem Maße zur Erklärung heran- 
gezogen hat, denn es kann nicht scharf genug betont werden, daß 
das Wesen einer syntaktischen Kategorie nur an der Mutter- 
sprache, und nur an dieser allein, erkannt werden kann. Die Fremd- 
sprachen lehren uns allerdings, wie notwendig es ist, daß uns solche 
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Erklärungen der syntaktischen Kategorien geboten werden; denn in 
der Muttersprache wenden wir sie unbewußt an. — 

Praktisch ist es auch, daß Sommer den Mut gehabt hat, die 
fünf Schulsprachen nebeneinander zu behandeln. Es tritt nicht nur 
durch die von selbst sich einstellende Vergleichung eine Vertiefung 
‘ des Stoffes ein, sondern auch eine Zeitersparnis für den Lehrer, der 
eine solche Vergleichung im Unterricht nutzbar zu machen verstände. 
So notwendig und fördernd auch das Fachlehrersystem an unseren 
höheren Schulen ist, so geht doch viel Kraft und Zeit damit ver- 
ioren, daß dieselben oder ähnliche Fragen an verschiedenen Stellen 
und zu verschiedenen Zeiten völlig unabhängig von einander be- 
handelt werden. Man müßte beispielsweise den Begriff der Aktionsart 
im Gymnasium am Griechischen, an den Realanstalten am Englischen 
entwickeln, und die entsprechenden Erscheinungen im Französischen 
und Lateinischen würden dann mit Leichtigkeit und Schnellig- 
keit zu erledigen sein. Freilich müßte dann der Unterricht an den 
höheren Schulen in einem Punkte gründlich umlernen: es müßte 
mit der Vorzugsstellung des Lateinischen aufgeräumt werden und 
an seine Stelle das Griechische oder das Englische gesetzt werden. 
Gerade die Lektüre von Sommers Buch hat mir wieder von neuem 
meine Auffassung von der sprachlichen Unbrauchbarkeit des Latei- 
nichen bestätigt: ich will nur erwähnen den Mangel der Aktions- 
arten im (klassischen) Latein; die Anwendung des Konjunktivs (man 
lese nur $ 99 in Sommers Darstellung: der auffällige Konjunktiv in 
Konsekutivsätzen, nach dem cum narrativum und causale; das Perfekt 
nach postquam, das Präsens nach dum, womit die schönen Regeln 
über Gleichzeitigkeit und Vorzeitigkeit über den Haufen geworfen 
werden; die zuweilen völlig sinnlose Anwendung des Akkusativs 
mit dem Infinitiv u. s.w.!) Allerdings müßten sich die Lehrer daran 
gewöhnen, über die engen Zäune des Faches hinwegzusehen, der 
Altphilologe müßte Kenntnis nehmen von der neusprachlichen Gram- 
matik und umgekehrt; der Romanist müßte sich in der englischen 
Grammatik umsehen, um dort die Parallelen zu entdecken, der 
Anglist müßte genau zusehen, was die moderne französiche Gram- 
matik leistet, mit einem Worte: der Lehrer an den höheren Schulen 
müßte es aus praktischen und wissenschaftlichen Gründen als seine 
Aufgabe ansehen, vergleichende Grammatik zu treiben. 

Um ein Beispiel auszuführen: ich habe (Englische Studien 
54, S.80 ff.) eine generelle Einteilung der Aktionsarten versucht 
und u. a. auch die resultative Aktionsart aufgestellt (die Blume ist ver- 
blüht); das Resultativum faßt den augenblicklichen Zustand eines Sub- 
jekts als das Resultat einer vorhergehenden Handlung bez. eines 
vorhergehenden Vorgangs auf. Bei transitiven Verben drückt das 
Neuenglische dieses Resultativum durch Umschreibung mit to have 
done + Gerundium aus; z. B. I have done writing; bei intransitiven 
Verben durch die Anwendung des Hiliszeitworts to be; z. B. He is gone 


t) Ich wundere mich öfters über die Behauptung, daß die Sprache 
unlogisch sei; wahrscheinlich ist an diesem Irrtum die lateinische 
Grammatik schuld. 
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(resultativ); he has gone (Perfekt = Tempus). Das Neuenglische ver- 
fügt auch noch über andere Mittel. Wo das Part. Perf. — en formen 
hat neben endungslosen wie “sunk — sunken, drunk — drunken”, sind 
die en-Formen resultativ. Auch bei den Passivkonstruktionen (This 
book was given [to] me; I was given the book; 1 had the book given [to] me) 
kann die letztere das resultative Moment zum Ausdruck bringen. — 

Nun hat mich die Lektüre von Sommers Buch (allerdings neben 
der Durcharbeitung von Gerths Griech. Grammatik) belehrt, daß das 
griechische Perfekt einen ausgesprochen resultativen Charakter hat: 
&ornna ich habe mich gestellt und stehe nun; oder yeyountaı es steht 
geschrieben. 

Vom wissenschaitlichen Standpunkt sind kaum gegen die Auf- 
stellungen Sommers Einwendungen zu erheben, was ein großer 
Vorzug ist, wenn man bedenkt, daß es sich um fünf Kultursprachen 
handelt, die sehr stark differenziert sind. Daß ich als Anglist manches 
anders formulieren würde und manche Dinge anders sehe, ist selbst- 
verständlich, betrifft aber nicht Prinzipielles. 

Nur in einem Punkte kann ich Sommer nicht folgen: er stehıt 
noch zu sehr im Banne der historischen Tradition. Er sucht über 
das Wesen z.B. des Tempus oder des Infinitivs Klarheit zu ge- 
winnen, indem er versucht, die Bedeutung der anzusetzenden Urform 
festzustellen, und öfters greift er auf das Vorindogermanische zurück. 
Diese genetische Betrachtung halte ich wohl für die Laut- und 
Formenlehre für notwendig, aber nicht für die Syntax. Wir müssen 
in der Syntax ganz anders verfahren: wir müssen uns z. B. fragen: 
Was ist das Wesen der Aktionsart? Welche Arten von Aktionsarten 
sind theoretisch möglich? Welche von diesen Aktionsarten hat z.B. 
das Griechische (wobei die Sprache Homers von den attischen 
Schriftstellern zu trennen wäre)? Wie werden die betreffenden Ak- 
'tionsarten formell zur Darstellung gebracht (bei Homer — bei den 
attischen Schriftstellern)? Sommer geht immer von der Form aus 
(z. B. vom Perfekt, Infinitiv) und sucht deren: Sinn und Bedeutung 
zu ermitteln, indem er ihren etymologischen Zusammenhang aufdeckt. 
Aber damit ist nur in seltenen Fällen etwas gewonnen. Vielmehr 
hat jede syntaktische Kategorie (Subjekt, Objekt, Tempus etc.) eine 
bestimmte Funktion im sprachlichen Bewußtsein, und diese Funktion 
gilt es zu ermitteln. Auf S.8 meines „Systems der neuenglischen 
.‚Syntax“ habe ich meinen Standpunkt in dieser Frage festgelegt und 
bin durch weitere syntaktische Untersuchungen noch fester in dieser 
Überzeugung geworden: Syntax ist keine historische Wissenschaft, 
sondern eine psychologisch-logische; oder um mit Husserl zu 
reden: Die Syntax ist keine Tatsachenwissenschaft, sondern eine 
eidetische, | 

Wünschenswert wäre für eine Neuauflage eine ausführliche 
Literaturangabe bei den einzelnen Paragraphen, damit der Leser 
die in Frage kommenden Aufsätze, Untersuchungen, Darstellungen 
nachlesen bzw. nachprüfen kann. 


Marburg a.L. | M. DRUTSCHBEIN. 
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JUST THorRNING, J. M. Synge, en moderne irsk dramatiker. Kopen- 
hagen, V.Pio, 1921. 648. 3 Kr. 

Das (dänisch geschriebene) Büchlein setzt sich das bescheidene 
Ziel, die Dramen des jung gestorbenen irischen Dichters Synge 
(1871—1909) durch Inhaltsanalysen und kurze Charakteristik in Däne- 
mark bekannt zu machen und für sie Interesse zu erwecken. Diesen 
Zweck zu erfüllen dürfte es wohl auch geeignet sein. Für den Neu- 
philologen kommt es nicht in Betracht, da diesem die verdienstliche 
Marburger Dissertation von-Hans Krueger: J. M. Synge, ein Dichter 
der keltischen Renaissance (Elwert’sche Verlagsbuchhandlung 1916 
150 S.) viel ausführlichere und wissenschaftlich tiefer schürfende 
Auskunft über Syhges gesamtes Schaffen bietet. 

Würzburg. O. L. JIRICZEK. 


HENRY ALFRED BurD, Josef Ritsen. A critical biography, University 

of Illinois 1916. 

Man darf wohl die Frage aufwerfen, ob Ritsen eine so eingehende 
Biographie verdient. Die Bedeutung des Mannes macht sie gewiß 
nicht erforderlich, aber die glücklichen Amerikaner, die von unseren 
wissenschaftlichen Nöten nichts wissen, können es sich leisten, über 
200 Großoktavseiten besten Papiers und klarsten Druckes auf diesen 
Sonderling zu verwenden. Immerhin hätte eine kürzere Fassung im 
Interesse des Werkes gelegen, das Charakterbild dieses eigenartigen 
Gelehrten wäre dann plastischer und klarer hervorgetreten, während 
jetzt die Einzelheiten überwuchern. Sieht man aber davon ab, so 
muß man zugeben, daß B. uns eine recht gediegene wissenschalt- 
liche Leistung bietet. Er hat eine Fülle von Material zusammen 
gebracht und es bestens verwertet. 

Ritsen war gewiß eine hochinteressante Persönlichkeit, typisch 
für das ausgehende 18. Jahrhundert, in gleicher Weise von den beiden 
damaligen Hauptströmungen beeinflußt, von der Vernunft der herr- 
schenden Aufklärung und der historischen Auffassung der werdenden 
"Romantik. So kommt es, daß er sich gleichzeitig für das Jakobiten- 
tum und Jakobinertum begeistern konnte, für das historische Recht 
der Vergangenheit und das Vernunftrecht der Gegenwart. 

Seine wissenschaftliche Bedeutung liegt in der Hauptsache in 
der fleißigen Sammlung und Herausgabe alter Texte, aber er unter- 
schied sich vorteilhaft von Percy, Warton, Steevens, Pinkerton u. a. m, 
durch die tiefe Ehrfurcht, die er dem überlieferten Gut entgegen- 
brachte. Während jene es bei aller Begeisterung als ein corpus 
vile betrachteten, das sie nach dem Geschmack einer fortgeschritt- 
neren Zeit umwandelten, versuchte Ritsen die alten Texte his- 
torisch zu begreifen und sie möglichst in der ursprünglichen Form 
zu erneuern. Diese tiefe Ehrfurcht leitete ihn auch als Herausgeber 
auf den richtigen Weg. Von einer streng philologischen Methode 
war er freilich noch weit entfernt, aber er stellte doch schon den 
richtigen Grundsatz auf, daß man bei der Herausgabe einen Text 
zugrunde legen müsse und von diesem nur aus sachlichen, nicht 
aus ästhetisch-willkürlichen Gründen abweichen dürfe. Daß er sich 
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dabei häufig gründlich vergriff und vor allem die zweite Shakespeare- 
Folio überschätzte, wird man der mangelnden Schulung seiner Zeit 
gern zu gute halten. 

Seine editorialen Grundsätze haben Ritsen in schwere literarische 
Fehden verwickelt. Er war ein Fanatiker der Wahrheit, aber wie 
alle Fanatiker wußte er das als richtig Erkannte in die denkbar 
ungefälligste Form zu kleiden. Dadurch kam es, daß er von der 
Mitwelt nicht anerkannt wurde, erst eine spätere Zeit hat den vollen 
Nutzen von seinem bescheidenen, aber in mancher Beziehung doch 
bahnbrechenden Wirken gezogen. 


Hans HecHT, Daniel Webb, Hamburg Henri Grand 1920. 

Man wird dem Verfasser dafür dankbar sein, daß er uns auf die 
Persönlichkeit Webbs wieder hingewiesen, daß er den Inhalt seiner 
Werke in einer knappen Zusammenfassung skizziert und das eine, 
die Remarks on the Beauties of Poetry in einem guten Neudruck 
leichter zugänglich gemacht hat. Wenn er auch in moralischer 
Beziehung eine Ehrenrettung Webbsvornimmtundihn vondemVorwurf 
des Plagiats freispricht, so ist Hecht doch nicht blind für dessen 
sachliche Mängel. Ja, er geht mit ihm teilweise zu scharf ins Gericht. 
Webbs Urteile über Poesie sind zumal temporum. rationibus habitis recht 
verständig, die über Musik und Malerei dagegen, abgesehen von 
Einzelheiten, die von Mengs stammen mögen, von einer verblüffen- 
den Verständnislosigkeit. Darin zeigt sich der Engländer des 18. Jahr- 
hunderts, der über eine jahrhundertalte poetische Tradition verfügte, 
eine Malerei und Musik aber erst mühsam an der Hand ausländischer 
Vorbilder zu entwickeln begann. Und diese englische Auffassung, 
diese literarische Betrachtung besonders der Malerei, beherrschte das 
ästhetische Ringen der damaligen gebildeten Welt. Sie hat die 
falsche Problemstellung des Laokoon verschuldet, sie bewirkte, daß 
Lessing in einem Bild nur die Darstellung einer Handlung sah und 
in der Lehre von dem „fruchtbarsten Moment“ die denkbar un- 
malerischte Theorie aufstellte..e Man vergaß, daß die Farbe das 
Element des Malers ist, weil man auf Engländer hörte, denen noch 
heute, und vor 150 Jahren erst recht, der Farbensinn und die 
malerische Veranlagung abgehen. 

“ Bei Webb können wir diesen Irrtum, der für die Malerei auf ein 
Jahrhundert hinaus verhängnisvoll wurde, im Keime beobachten, und 
gerade darin liegt das Interesse, das er noch heute für uns besitzt. 

Berlin. Max J. WoLFF. 


Schulausgaben englischer Werke. 
Schöningh, Paderborn. 
The English Novel of the 19th century II: Specimens of the Local 

Novel edited by Karı HOoLTERMann. 1921, 122 + (Wörter) 40 

-+ (Anm.) 32 8. Preis M. 3,20 + 25°%,- 

Der Verlag läßt dem neulich hier besprochenen Bändchen über 
den sozialen Roman jetzt ein ähnliches über den Heimatroman folgen. 
Nach einem einleitenden Überblick über dessen Entwicklung (etliche 
neuere Namen fehlen!) bietet Holtermann eins von Crocketts “Love 
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 Idylis’ (Love among the beech-leaves), Blacks “Maid of Killeena”, 
Stevensons “Flight in the heather” (Ausschnitt aus “Kidnapped”) und 
Hall Caines “Meeting of the Althing” (aus dem “Bondman”. Daß 
dies nun ein Bild des englischen Heimatromans wäre, läßt sich kaum 
behaupten: des einzigen Engländers (Caine) üble Kinoromantik führt 
uns nach Island, die andern nach ihrer Heimat Schottland und den 
Hebriden. Nur Stevenson und Black bieten auch eigentlich, was 
man von der Heimatkunst verlangt, eine Verquickung von Landschafts- 
stimmung und Volksschlag, der eine auf historischem Hintergrund 
(1745), der andere in vorzüglicher neu-ossianischer Stimmung. Warum 
ist nicht eine der berühmten “Wessex dairies” von Th. Hardy fest- 
gehalten, warum ist der Schilderer der “Devon Lanes”, Eden Phil- 
potts, übergangen, um nur zwei Namen zu nennen? Die deutschen’ Sach- 
anmerkungen enthalten viel Überflüssiges, die sprachlichen hätten 
statt der überwuchernden Etymologie mehr Synonymik bieten dürfen. 


Diesterweg, Frankfurt a.M. 
* Neusprachliche Reformausgaben 56 u. 58, 


.H. W. LONGFELLOw, Evangeline, A Tale of Acadie. Edited with notes 
and glossary by Professor Lorenz Pont. 1920. 49 -+ (Notes) 

64 + (Glossary) 50 S. Preis M. 4,50 + 60%,. 

Longfellows rührende Dichtung von der treuen Evangeline, die 
nach Vertreibung der französischen Siedler in Nova Scotia durch 
die Engländer (September 1755) jahrelang ihren Geliebten sucht 
und auf dem Totenbett findet, enthält so viele poetische Schön- 
heiten und so viele Beziehungen zu Voss, Goethe und Homer, daß 
sich vorliegender Sonderdruck zur Verwendung als Privatlektüre 
wohl lohnt. Die englischen Anmerkungen sind ganz hervorragend 
sorgfältig gearbeitet, und jeder Parallele, jeder Anspielung volks- 
kundlicher, geschichtlicher oder sonstiger Art ist aufs genaueste 
bis zu den teilweise recht entlegenen Quellen nachgegangen. Hilfen 
für Aussprache und Synonymisches sind reichlich gegeben. Eine 
sehr empfehlenswerte Ausgabe! 


Short Stories from English History. Selected and adapted by 
Dr. RunpoLPH NEUMEISTER. 1920. 62 + (Notes) 36-4 (Glossary) 38 S. 
Preis M. 4,— + 1,60 + 60°/,. 

Anfängerlektüre. 28 kurze, einfache Darstellungen aus der eng- 
lischen Geschichte von den Anfängen bis 1815. Die englischen An- 
merkungen bieten sachlich das Nötigste, sprachlich zahlreiche syno- 
nymische Umschreibungen und Aussprachehilfen. Das Wörterbuch 
mit genauer Aussprachebezeichnung ist erschöpfend. 


Renger, Leipzig. 
Franz. u. Engl. Schulbibliothek C 47, B 35, A 209. 
Anmerkungen angebunden. 
ROBERT S. Woop, Six great events in British History. Bearbeitet von 
Rektor C. J. Eickuorr. 1921. 77 S. 9 Abb. 
Die sechs “events” dieser auf Woods “Reader” zurückgehenden 
Anfängerlektüre sind: Magna Charta, Armada, Mayflower, Prince 
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Charlie, Nelson und Birkenhead, wozu an Gedichten noch Macaulays 
“Spanish Armada” und des Ettrick-Shepherds Hogg “Prince Charlie” 
kommen. 9 Bilder beleben den Text. Die deutschen Anmerkungen 
erklären die Realien treffend und nicht zu ausführlich; Sprachliches 
wird nicht berührt. 


Pleasant Plays and Dramatic Scenes. Bearbeitet von JOHANNA BUBR. 

1922. 106 S. M. 3,40 + 100%,,. 

21 dramatische und dramatisierte Szenen aus und nach besseren 
und guten Schriftstellern des 19. Jahrhunderts. Ihr einfacher, 
märchenhafter, allgemein-menschlicher, geschichtlich-anekdotischer 
Inhalt macht sie für die Mittel- und Unterstufe geeignet, deren 
dramatischen Bedürfnissen sie zugleich entgegenkommen. Die 
deutschen Anmerkungen geben sachliche Aufklärung und gelegent- 
liche Übersetzungshilfen; eine kurze Prem führt in das Leben 
der Verfasser ein. 


JOHN RICHARD GREEN, A Short History of the English People. In Aus- 
wahl herausgegeben und erklärt von Direktor Dr. OTTO THIELE. 
1921. 114 S. 

Die fünf Abschnitte aus Greens berühmtem Werk (the Conqueror, 
the Great Charter, Elizabeth, the Glorious Revolution, the Inde- 
pendence of America) sind gut ausgewählt. Greens klarer und doch 
farbenreicher Stil, seine Stoffbeherrschung und die Vielseitigkeit, die 
ihn für Charakterstudien ebenso befähigt wie für die Darstellung 
wirtschaftlicher oder politischer Zusammenhänge: dies alles macht 
ihn für die Oberstufe geeignet und ergiebig, wo er Macaulay öfters 
ersetzen sollte. Die deutschen Anmerkungen sind sorgfältig und 
von der erforderlichen Ausführlichkeit. 

Frankfurt a. M. OTTO WEIDENMÜLLRR. 


1. SPITZER, Leo, Italienische Kriegsgefangenenbriefe. Materialien zu 
einer Charakteristik der volkstümlichen Korrespondenz, Bonn, 
Hanstein 1921. 305 S. 20 M. 

2. SPITZER, LEO, Die Umschreibungen des Begriffes „Hunger“ im Italie- 
nischen. Stilistisch-onomasiologische Studie auf Grund von un- 
veröffentlichtem Zensurmaterial. Beihefte zur Zeitschrift für ro- 
manische Philologie, Heft 68, Halle, Niemeyer 1921. 345 S. 42 M. 
Viele Brücken hatte der Krieg abgebrochen; „das Arbeitsfeld 

des deutschen Romanisten ist auf weite Strecken hin ein Trümmer- 
feld*, erklärte Morf 1914 — und doch erblühte ihm gerade durch 
den Krieg in nächster Nähe ein neues ungeahntes Arbeitsgebiet: 
Mundartenforschung in den Gefangenenlagern. Da waren die Dia- 
lekte in seltener Fülle vertreten. Und nicht so bald wieder werden 
von Staats wegen großzügig und weitschauend Mittel zur Verfügung 
gestellt werden wie seinerzeit der „Phonographischen Kommission* 
in Berlin. Aus solchen Dialektstudien ging Urtels Arbeit Zum Ibe- 
ischen im Südfrankreich hervor'). 


1) Sitzungsberichte der preuß. Akademie der Wissenschaften 1917, 
S. 530 ff. 
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Ein Kriegsgeschenk ähnlicher Art sind die obengenannten Bücher 
Leo Spitzers, der in den Jahren 1915—1918 als vielbeschäftigter 
Zensor in österreichischen Gefangenenlagern sich die Mühe genom- 
men hat, die durch seine Hände laufende Korrespondenz auf ihren 
wissenschaftlichen Gehalt hin zu prüfen. 

1. Die Kriegsgefangenenbriefe gestatten uns einen Einblick in die 
Psyche des italienischen Volkes in drangvoller Zeit. Freilich sind 
es nicht ganz unbefangene Äußerungen, da den Schreibenden je- 
weils der Zensor als gewaltige, fast dämonische Macht vorschwebt, 
die sie sich durch Bitten und Entschuldigungen wegen der Länge 
der Briefe günstig zu stimmen suchen; vor der sie aber von Politik, 
von Hunger und ähnlichem nicht sprechen dürfen; daher sie denn 
ihre Zuflucht zur Geheimsprache nehmen. Aber mit einer dem 
Italiener eigenen Naivität weist er mit Bemerkungen wie credo che 
la comprenti questa parola oder mi hai capito den Zensor auf die ver- 
botene, verkleidete Mitteilung hin. 

Als Ergebnis seiner Beobachtungen stellt Spitzer am Schlusse 
seines Buches fest, „daß die Gleichförmigkeit der menschlichen 
Psyche viel größer ist als wir sonst anerkennen;“ und im allgemeinen 
werden die Briefe italienischer Gefangener wie vielfach Soldaten- 
briefe!) überhaupt von den gleichen Dingen handeln wie die anderer 
Nationen: von Klagen über Hunger, Behandlung, Langeweile, Ein- 
samkeit; von Bitten um Nachrichten, Pakete, Geld; von der Tätig- 
keit in den Lagern, vom Befinden; von Sorge um die Angehörigen, 
von Trost und Sehnsucht, Ermahnungen; während aus der Heimat 
Berichte über die Familie, über die landwirtschaftlichen Arbeiten und 
dgl. kommen. Humorvolle Erzählungen wechseln da mit Briefen, 
in denen sich die Unbeholienheit des Schreibers kundtut, der 
nur aufzählt, wen er in der Heimat gegrüßt haben will. 

Wir sind Zeugen von derben Späßen über Tod und Gott (dio 
porcho, das Schwein Christus), Flüchen gegen die nicht schickende 
Familie, wahren Invektiven gegen die Ungetreue, von grotesken 
Bestellungen wie un vagone, un treno, un automobile, un aeroplano di 
baci; schließlich auch von einzelnen sozialistischen und pazifistischen 
Regungen, gruppiert um Kaiser Franz Josef neben überwiegend 
monarchisch königstreuer Gesinnung. 

Charakteristisch ist der leidenschaftliche Ton, auf den die 
Briefe gestimmt sind. So sendet ein Gefangener seiner Geliebten 
un abbraccio furioso. 

Naiv plaudern sie über die mehr als freundschaftlichen Be- 
ziehungen zu den Frauen und Mädchen Ungarns und der slawischen 
Provinzen, wo die Gefangenen bisweilen in Diensten waren. Man 
fühlt sich in Boccaccios Welt versetzt. Einer will eine Österreicherin 
als Gattin mitnehmen — perche & un ricordo; ein anderer denkt an 
Bigamie. ‚ 

Wie viele Schreiben drücken die kindliche Freude über das 
Entronnensein, über die Gefangennahme aus! io benedire la mia pri- 

gionia. Dagegen redet ein anderer von der larva di libertä. Ein 


1) Vgl. Bonnier, Zeitschrift für roman. Philologie 15 (1891) S. 392 ff. 
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frommes Gemüt spricht aus den Briefen, auch finden sich Heiligen- 
bildchen beigelegt. Mit naiver glaubensstarker Hoffnung schaut der 
Italiener auf den Frieden als auf etwas, das auf einmal da sein wird 
come fulmine a ciel sereno;, si spera che.... devi scoppiare qualche cos@ 
per pace; la pace, & gtäü in viaggio. 

Und wie sich der egozentrische Sinn des Italieners in Geld- 
angelegenheiten zeigt, wobei er ruhig über die Habe seiner Ver- 
wandten verfügt, wie er sein eigenes Unglück, sein Übelbefinden 
übertreibt, so verschwindet vor seinen persönlichen Interessen fast 
ganz das große vaterländische Geschehen. Wie versteht er sein 
Heldentum gleich dem bramarbasierenden Soldat der Commedia del’ 
arte herauszustreichen, wie sich, den (Gefangenen, als Märtyrer 
hinzustellen! 


Daneben nimmt es sich grotesk aus, wenn ein Gefangener nur 
die drei deutschen Worte nach Hause meldet: ich pim überläufer oder 
sich mit dem Titel k. u. k. Uberläufer großtut. Humorvoll dankt ein 
Italiener seine Gefangennahme dem Umstand, daß er österreich- 
freundlich gesinnt ist, daß er Menschen, die er für Brüder hält, 
nicht töten wolle. Andere witzeln über das Ungeziefer: la notte c& 
la cavalleria rusticana che mi da noia, über das Leiden des Hungers, 
das sie zu wahren Sprachschöpfern macht. 

Selten sind Äußerungen zum Ruhm und Preis Italiens. 

Nun noch einige Äußerlichkeiten. Interpunktion findet sich 
selten, dann aber ganz willkürlich. Die Orthographie ist vielfach 
phonetisch, z.T. an die des beherbergenden Landes angelehnt. Wörter 
werden häufig zusammengeschrieben, indessen begegnen Trennungen 
wie le l’agrime, la l’anguidezza. Große Anfangsbuchstaben dienen zur 
Hervorhebung des Wichtigen. Süd- und Norditaliener und namentlich 
Sarden bedienen sich häufig der Mundart, die auch allemal dann 
sich einstellt, wenn dem Zensor etwas nicht verständlich sein soll. 

Fesselnd sind die Zusammenstellungen Spitzers über Verbildung 
von Fremdwörtern, Kontaminationen (indirizione aus indirizzo und 
direzione), über Schlußformeln wie ti salutiamo (statt lasciamo) con la 
penna, ma non col cuore, über Attraktion, alte Formen, Verstümmelung 
von Namen (Tautmausen für Mauthausen), Bedeutungswandel (cali- 
grafia = „Briefschreiben“), neue Sprachbilder (mi riirovo schiavo di 
un soldo angelehnt an privo di soldo). — 


2. Enger sind die Grenzen des Buches über den Hunger. fame 
durfte der Gefangene nicht sagen, so muß er zu anderen Wendungen 
greifen. Er bildet Anagramme (mefa), verteilt die Silben, deutet 
fame in stammfremde Wörter hinein (infame), erzählt Anekdoten mit 
Hungerbemerkungen, personifiziert: signora Fame (wie er auch 
von Signora Pace, Signora Censura spricht) oder nur Signora, striga, 
Signor Apetito, !’amico Appetito, Signora Bruttavecchia, la granda, Sig- 
nora Slandrona, V’amante austrica u. a. Der Gefangene spricht von 
seiner Gesundheit: crepo della salute; großer Appetit ist Zeichen 
der Gesundheit; man macht Kuren gegen Fettleibigkeit, Wasser- 
kuren; die Magenfabrik brauche Brennstoff; die Lampen stehen ' 
ohne Oel; aus Reinlichkeitssinn säubere man Napf und Löffel mit 
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der Zunge; vom Hungerkünstler Succi ist die Rede; der Gefangene 
lebt von der Luft; die Luft ist gut: all dies sind Hungerklagen. 
Dann kommen Bitten um Pillen gegen Abmagerung: die Zähne 
müssen mit Lebensmitteln plombiert werden; man brauche keine 
Zahnstocher; läßt den Bäcker in der Heimat grüßen. 

In allen möglichen Verbindungen begegnet die Wendung il 
.fianco batte = „schlottern vor Hunger“: Salutatemi la Sigr« Battola- 
fianchetta. Sempre Bene solo ce un po di fianco, eine Neubildung, die 
etwa ci fa fame = „hier hungert es“ an die Seite zu stellen ist; 
ferner il dolore destro, ’amico Appetito.... 2 stato ferito al fianco destro, 
so daß auch destro allein den Hunger andeutet: senza pacchi locchio 
destro si aggrava ogni giorno. Andererseits erhält battere die Bedeu- 
tung „hungern“, und ein Objekt wird beigefügt: batto la fiacca, batte 
St. Anna, U pucinello, la liona enorme oder einfach batte „es hungert“. 
Ein anderer Typus ist se fira la cinghia (figurati che cinghia — cin- 
ghia = „Hunger“). | 

Alles muß herhalten zum Vergleich, wenn der Gefangene seine 
Magerkeit beschreibt: die Sardelle, Girafie, der Hering, Telefon- 
draht, ein Nagel, dürres Laub. Daß der Mund nichts zu tun hat, 
kleidet er in die Worte: sempre molto sonno sotto il naso. Von bava 
„Geifer“ bildet man Ableitungen sbaffamento usw. Zustandsbe- 
schreibungen verdeutlichen den Hunger: man gähnt, die Hand 
zittert, man hat Erscheinungen, träumt, hört den Gesang der Vögel, 
der Zikade, tanzt (si vede balare la vecchia), liest die Zeitung, lebt im 
Inferno, in Frankreich, zählt die Sterne, jagt wirkliche und phan- 
tastische Tiere; Tier jeglicher Art bedeutet „Hunger“ (ma gira un 
camello con 200 gobbi). Das Magenknurren wird zu einem Konzert, 
einem Getöse, Sturm, Erdbeben im Bauche. Es herrscht Sonnen- 
finsternis. Man braucht Bürsten (spazzola). Streng werden die Fasten 
beobachtet: sono in un comvento. Wie viele Heilige müssen ihren 
Namen als Hungerdeckwort hergeben! ho patito unpo la siora ana. 
caterina batteva forte. Ein neuer Paketgott S. Pacchiano taucht auf. 

Einem eigentümlichen Schabernack ist der Zensor durch den 
Spieltrieb der Gefangenen ausgeliefert gewesen. Zu la cattolica 
„Bettelleben“, „Hunger“ werden mit dem Suffix -ica Neubildungen 
geschaffen: beccolica bocconica maiolica = „Hunger“. 

Es gibt kaum eine Form der Anspielung, die unbenutzt gelassen 
ist, und Spitzer ist scharfsinnig den gewundenen Gedankengängen 
gefolgt, versucht zugleich die Formen etymologisch und semasiolo- 
gisch zu fundieren. 

An literarischen Hinweisen fehlt es nicht. Man hört die 
Boheme, Tosca, führt zwei Stücke Ugo und Lino in den Lagern auf. 

Interessant ist die Entstellung „Kriegsgefangenenlager“ zu Ürist 
che fam de lader oder die Bildung qui si ugolina abbastanza. Tiro- 
lerisch (s)berzia „Hunger“ von sberciare „gierig schauen“ läßt sich 
dem Deutschen „schmachtend blicken“ — „verschmachten“ an die 
Seite stellen. 


Ein Beispiel noch wie verschiedene Hungerausdrücke sich ver- 
binden: La spazzola batte le sue note grigie. 
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Nur annähernd läßt sich eine Fülle des Gebotenen andeuten. 

Hier pulsiert lebendigstes Sprachleben, grammatikfreier Ausdruck. 
Hier spielt die Phantasie, zwar nicht in überreichen Formen, aber in 
desto bunteren Farben, indem sie eine Idee zu Tode reitet, nach 
allen Richtungen hin erschöpft. Ja, man kann fast ihrem Aufkommen, 
Blühen und Vergehen zusehen. Die Phantasie, die den bildlichen 
(d.h. dem Zensor unverständlichen) Ausdruck schafft, übertölpelt aber 
häufig die Logik des Schreibers, verdunkelt den Sinn der Mitteilung 
und zwingt in halbe Bilder hinein. 

Vergleiche mit literarischen Darstellungen des Hungers, mit der 
Gaunersprache, Beispiele zur Sprachmischung und ein orientierender 
Index schließen die reichhaltige Arbeit ab. 

Berlin. | EvA SEIFERT. 


Dr. E. Frienpgıcas, Russische Literaturgeschichte. Perthes, Gotha 1921. 
148S.' 12 M. 


Das Interesse, das uns unser russischer Nachbar trotz seiner Heim- 
suchung durch den bacillus asiaticus abzwingt, ist im Wachsen be- 
griffen. Daskommende Rußlandstehtuns offen, und die Auswanderungs- 
frage nach dem Osten ist und bleibt aktuell. Die neue Literatur über 
Rußland ist meist sozialpolitischen oder praktischen Charakters. 
(Vgl. Lit.-Angabe in „Balt. Blätter“, „Ostdeutsche Monatshefte“. 
„Quellen und Studien“, Breslau.) Doch der Russe ist uns auch als 
Mensch näher gerückt; und der gebildete Deutsche müht sich, die 
Weltanschauung seines Nachbars nach Tolstoj, Dostojewsky, Gogol 
undmanchem anderen russischen Schriftsteller zurecht zu konstruieren, 
Rückschauend beginnt der Deutsche den Geist zu begreifen, der mit- 
bestimmend gewesen ist für die heute in Erscheinung getretenen 
letzten Konsequenzen des Nihilismus. Leider beantwortet sich der 
Durchschnittsleser die Frage nach dem problematischen geistigen 
Zuschnitt und Charakter des Russen meist auf Grund von zufälligen 
Zeitungsartikeln. Eine neuere, zusammenfassende russische Literatur- 
geschichte kann daher an und für sich, namentlich für Studierende, 
nicht als überflüssig bezeichnet werden, um so mehr, als auch älteres 
Material zum Studium Rußlands stark vergriffen zu sein scheint. 
Wenn aber der Verfasser einer Geschichte der russischen 
Literatur die Entwicklung des russischen Gedankenlebens und 
der Kunstauffassung nicht bloß aus rein russischen Verhältnissen 
heraus, wie dies bisher meist geschehen, sondern auch im organischen 
Zusammenhang mit den Geistesströmungen des Westens objektiv 
untersucht, so muß ein solches Unternehmen unbedingt begrüßt 
werden. Die Beeinflussung der russischen Dichter, ja der ganzen 
russischen Intelligenz durch europäischen Geist dürfte bekannt sein; 
daß aber der deutsche Kultureinfluß bedeutend höher eingeschätzt 
werden muß, als man gewöhnlich annimmt, — das betont mit Recht 
Dr. Friedrichs in seiner 1921 erschienenen Geschichte der russischen 
Dichtung. Der Leser erfährt, daß Karamsin, Zukowsky, Turgenjew 
und andere Dichter nicht bloß Deutschenfreunde waren, sondern 
mehr: Würdiger deutscher Art und deutscher Arbeit. Andere hin- 
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gegen, wie Lomonossow, Dostojewsky, Gogol usw. lehnen den 
deutschen Geist kalt ab, obgleich sie deutsches Wissen in vollen 
Zügen eingesogen haben. Ein K. Aksakow, ein Katkow wird als 
Schrittmacher der Slawophilie gut charakterisiert, wenn vielleicht 
auch ein Hinweis auf die Tragweite und Bedeutung der Idee von 
. der orthodox-russischen Kulturmission dem faulen Westen gegenüber 
erwünscht wäre, Diese Idee tritt bei Dostojewsky stark hervor und 
hat z. T. die Geister der letzten Vorkriegszeit (Ssuworin!) beherrscht... 
Friedrichs’ Verdienst ist es, Tatsachen zu betonen und zu begründen, 
welche die Verwandtschaft des russischen und deutschen Geisteslebens 
richtig beleuchten, während die russischen Kulturhistoriker es bisher 
vermieden haben, die Abhängigkeit von Deutschland gebührend zu 
werten. Es ist durchaus interressant, über die persönlichen Be- 
ziehungen der russischen Schriftsteller zu unseren Geistesheroen 
nachzulesen. — Die vorpetrinische Zeit wird kurz behandelt, und 
auch das ist ein Vorzug des Buches, obgleich der Verfasser im Vor- 
wort eine stärkere Berücksichtigung der ältesten Zeiten für empfehlens- 
wert hält. Uns muß naturgemäß die neuere und eigentliche russische 
Literatur, die kaum hundert Jahre alt ist, interessieren, und auf 
diese legt der Verfasser durchaus das Schwergewicht. Auch die 
neuesten Strömungen in der russischen Literatur, die rasch auf- und 
rasch ableben, skizziert der Verfasser anschaulich, sich auf ein reiches 
Material stützend. Treffend ist die Scheidung zwischen dem Dichter 
und Ethiker Tolstoj durchgeführt, dessen Bedeutung nicht durch seine 
bei uns vielfach überschätzte Moralphilosophie bestimmt wird. 

Der Novellist Tschechow, der das russische Gemüt durch seine 
lebenswahren Skizzen so unendlich anspricht und wegen seines 
flüssigen, typisch modern-russischen Stiles in Rußland so beliebt ist, 
hätte vielleicht eine eingehendere Behandlung erfahren sollen. Doch 
hier entscheidet ja persönliche Ansicht. Sehr gut ist der pessi- 
mistische Grundzug der ganzen neuen russischen Literatur charakte- 
risiert, wie denn der Verfasser überhaupt einer klaren Gesamt- 
darstellung durchaus gerecht wird. Das Buch ist in erster Linie für 
Studierende geschrieben; daher die knappe Darstellungsweise, die 
schlichte, hier und da belehrende Sprache. Bei dieser Gedrängtheit 
konnte der Verfasser natürlich nicht auf alle Fragen eingehen, so 
z. B. auf die Abhängigkeit der russischen Volksmärchen und Legenden 
vom :Abendlande. Dafür gibt der Verfasser eine Fülle vorzüglicher 
Hin- und Nachweise in den Noten im Anhang, „Zur Orientierung 
und zum Weiterarbeiten“. 

Nachdem der Verfasser anregend bei den Dichtern der Gegen- 
wart Gorkij, Mereschkowskij usw. verweilt, stellt er zum Schluß 
fest, daß das jüngte Rußland wieder einem geklärten Realismus zu- 
zuneigen beginnt, daß weder der Krieg noch der Bolschewismus- 
einen Dichter gefunden hat. In der Tat, die ganze koınmunisierte 
Literatur des Roten Rußland mitsamt den „in proletarischem Sinne“ 
schriftstellernden Genossinnen in der Art der Belkina sind einer Er- 
wähnung nicht wert. | 

. Die Transskription der russischen Laute ist recht glücklich durch- 
geführt, z. B. die Endung -ov statt -ow, Koslöv; das le-, re-, ge- 
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statt lje- usw, Turgenjew; (auch bei we-, me- könnte das j weg- 
fallen. An Druckfeblern fiel mir S. IV. u. 65 M. Jurgewitsch 
Lermentow auf statt Jurjewitsch, S. 82 Gouv. Orlöw statt Orjöl, 
S. 138 k woprosy statt woprosu. — Das neueste Werk E. Friedrichs, 
dessen russische Grammatik 1914, Übungsbuch 1919 und literar- 
historische Aufsätze bereits einem weiteren Leserkreise bekannt 
sind, kann nur wärmstens empfohlen werden. Einen Erfolg wird 
es sich in unserer ostorientierten Zeit zweifellos sichern. 


Unter-Bessenbach bei Aschaffenburg. ADvoLF GRAF. 


AMBROISBE VOLLARD, Auguste Renoir, G. Cr&s et Cie, Paris 1921 

286 S. 9 Fr. 

Der Pariser Kunstfreund und Kunsthändler Vollard, der bereits 
ein Buch über Paul C&zanne und die mit derber Komik und stärkster 
Satire geladenen Persiflagen des P£&re Ubu geschrieben hat (z.B. 
Le Pre Ubu ä la guerre), vermochte mit vollen Händen aus den 
Kenntnissen und Erfahrungen zu schöpfen, die ihm der freundschaft- 
liche Verkehr mit dem Künstler und seine Vertrautheit mit der 

Kunstwelt und dem Kunstmarkt vermittelten. Und so, da er auch 
die Gabe besitzt, einfach und anschaulich zu erzählen, gelang es ihm, 
in seinem Buche ein äußerst lebendiges und getreues Bild des 
großen impressionistischen Malers zu geben, der wohl als ein echter 
französischer Typus des Nur-Malers aufzufassen ist-. Renoir, der 
geborene Feind alles Konventionellen, Rhetorischen und Literarischen 
in der Kunst, der von allem Beiwerk weg, das Routine und Senti- 
mentalität hatten aufwuchern lassen, mit ganz besonderer, selbst- 
verständlicher Beharrlichkeit zum Einfachen strebte, und dem es 
vergönnt war, das Banale, Derbe, Hausbackene und Alltägliche, 
Simpelste, menschliche Haut und Formen mit seinen leuchtenden 
Farben zur Schönheit zu erheben. Vollard läßt die ganze Einfalt, 
Natürlichkeit, Urwüchsigkeit und Einseitigkeit des Menschen und 
Künstlers, die ruhige Kraft seines Aufstiegs, die schlichte Größe, 
mit der er den Ruhm genoß, und die Eigenart seines Talentes durch 
die Fülle des anekdotischen Materiäls besser vor dem Leser sich 
entfalten, als es vielleicht die Gelehrsamkeit des Kunsthistorikers 


vermocht hätte. 
Würzburg. WALTHER KÜCHLER. 


Druck von C. Schulze & Co., G. m. b. H., Gräfenhainichen. 
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SYNTAXSTUDIEN I. 


[0 


Bemerkungen zu Jespersens Modern English Grammar II: Syntax. 
First Volume. 


Etwas unübersichtlich und nicht ganz haltbar ist die Be- 
handlung der “Foreign plurals” 2.6. Hier hätte Jespersen zum. 
mindesten auf etwas mehr Literatur verweisen sollen (er hat ja 
selbst reichlich dazu beigesteuert); die Scheidung von gelehrtem 
und ungelehrtem Gebrauche ist recht lehrreich, wir hören manche 
Klagen über fehlerhaften Gebrauch von Fremdworten im Eng- 
lischen!); und im Englischen besteht noch z. T. der auch im 
älteren Deutschen übliche Brauch, das Fremdwort durch Kursiv- 
druck als solches hervorzuheben. Beachtenswert sind in diesem 
Zusammenhange auch Äußerungen wie: “The fiction” [daß Wörter, 
die im Englischen vollständiges Heimatrecht haben, noch immer 
als Fremdwörter gelten sollen] “is still kept up by italics and 
(with French words) conscientious efforts at pronunciation’’ 
(The King’s English, p. 23). Auch in der Pluralbildung wird 
die Heimischwerdung des Fremdwortes sichtbar, indem (viel- 
leicht durch Verhältnisse der Wortbildung da und dort mit- 
beeinflußt) sich ein deutlicher Übergang feststellen läßt. Er 
findet statt von dem fast ausschließlichen Vorwalten der fremden 
Endung (a) über das entschieden häufigere Vorkommen der 
fremden Endung, neben der sich schon die heimische ein- 
stellt (b), wobei diese allmählich überwiegt (c), bis sie schließ- 
lich fast oder ganz alleinherrschend wird (d). Demgemäß haben 
wir für die lateinisch-griechischen Wörter folgendes Schema: 


ı) Z.B. The King’s English, Abridged edition p. 28, öfters auch 
in den Besprechungen wissenschaftlicher Werke, z. B. Athenzum 1910. 
Die Neueren Sprachen. Bd. XXIX. H. 9/10. 21 
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a b c d 
1. lat. -us (griech. -os) | -i -j, -uses -uses, -i -USES 
der 2. Deklination 
2.lat. -us der 4. De- | -us -US, -uses | -uses, -uUS | -uses 
klination 
3. lat.-griech. a x x, a8 25, 2 as 
4. griech. -on -a -&, ONS -ONS, -&- -ONS 
5. lat. -um -R -&, -uUmS -AmS, -& -ums 
6. griech. -ma -mata | -mata, -mas| -mas, -mata] -mas 
7. lat. -ex, -ix -ices -ices, -ixes | -ixes(exes)| -ixes 
(-exes) -ices (-exes) 


Die Verteilung auf die einzelnen Gruppen ist folgend: 


1. lateinisch -us (griech. -os) der 2. Deklination: a) alumnus, 
alveolus, bacillus, caduceus, calculus, canephorus, eirrus, cumulus, 
denarius, discobolus, dochmius, famulus, (fasti), flocc(ul)us, fucus, 
hamulus, hippocampus, (literati), loc(ul)us, magnus, modulus, 
nautilus, nimbus, nodus, nucleus, ocellus, palpus, phallus, polypus, 
pteropus, radius, regulus, sarcophagus, scyphus, senarius, solidus, 
sorus, splenius, stimulus, strategus, stratus, succubus, syllabus, 
talus, tarsus, temenos, thalamus, thyrsus, torus, sumulus, uterus, 
villus, vitellus, xystus. 

b) acanthus (J.), colossus, focus, fungus, nidus, oesophagus, 
rhombus, triumvir. 

c) decemvir, duumvir, genius (mit Bedeutungsdifferenzierung), 
gladiolus, hippopotamus, narcissus, onager, ranunculus, terminus. 

d) bonus (J.), bus, chorus, eircus, convulvulus, cröcus, 
iambus, (ignoramus), isthmus, omnibus, (surplus, vidimus). 

Von Worten auf -os scheint keine eigene Pluraliorm vor- 
zukommen: cosmos, logos. 


2. lat. -us der 4. Deklination: a) lapsus, saltus; b) meatus; 
ce) sinus; d) apparatus, census (J.), excursus, gradus, hiatus, 
prospectus, status (J., C.O.D. sagt plural probably not used). 


3. lat.-griechisch -a: a) alga, ampulla, antenna, areola, cloaca, 
cochlea, coma, corona, differentia, (exuvi&), (faceti®), facula, 
fauna, gemma, hetaera, lamella, lamina, larva, libra, macula, 
mamıa, maxilla, media, minutia (meist pl.), nebula, nuga, pa- 
"pilla, papulä (daneben papules), pelta, (dramatis) person&, pinna, 
plica, pupa, quadriga, sarissa, scapula, scop(ul)a, scoria, sequelae, 
serpula, serra, siliqua, stoa, stria, struma, succuba, tabula, tznia, 
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(tenebr&), terebra, tessera, (therms), torula, trabecula, trachea, 
trichina, triquetra, trochlea, ulna, umbra, uncia, ungula, uvula, 
vallecula, vertebra, vibrissa; vitte. | 

b) Actinia, amphora, fibula, flustra, formula, gorgonia, la- 
ceuna, piscina, tibia. 

c) drachma, retina. 

d) (anaconda), aorta, arena, cornucopia (die lat. Form ist 
cornu copiae), flora. 


4. griechisch -on: a) amnion, asyndeton, criterion, elytron 
ganglion, logion, noumenon, phenomenon, prolegomenon (usually). 
xoanon. 

b) automaton, rhombohedron. 

e) eidolon, propylon. 

d) &on, electron, semicolon. 


5. lateinisch -um: agenda (= memorandum book), amphibium 
(annelida u. dgl.), arcanum (usually), bacterium, caecum, cande- 
labrum (als Rückbildung vom Plural candelabra kommt auch 
der sg./pl. candelabra/s vor), corrigendum, eurriculum (J.), datum, 
. decennium, desideratum, effluvium, erratum, (excreta), flagellum, 
florilegium, frenum, fulcrum, idolum, ilium, (incunabula), in- 
dieium, indusium, labium, maximum, menstruum, minimum, mo- 
mentum, (obiter)diecta, omentum, operculum, Opusculum, ovum, 
patagium, phylum, plasmodium, podium, propyl&um, proscenium, 
pudendum (usually), punctum, pyxidium, quantum (plural rare), 
rejectamenta (moderne Bildung), residuum, reticulum, sacrarium, 
sanatorium, scholium, scriptorium, scrotum, scut(ell)Jum, sepa- 
ratum, septum, sequestrum, sestertium, simulacrum, sistrum, 
spectrum, speculum, sputum, stadium, sternum, stratum, sub- 
sellium, succedaneum, suda(to)rium, syconium, symposium, tena- 
culum, tepidarium, tintinnabulum, trieclinium, vasculum, vel- 
(ament)um, vexillum, vibraculum. 

b) atrium, dietum, frustum, intermedium, interregnum, 
lustrum, medium, memorandum, Tostrum, sensorium. 

€) aquarium, compendium,  epithalamium, exordium, gym- 
nasium, honorarium, odeum, ultimatum, vacuum. 

d) asylum, eonundrum (origin doubtful), emporium (J.), 
pendulum (J.), premium (J.), referendum, serum (J.), viaticum (J.). 
Ähnlich wie von candelabra pl. wird aus dem von Johnsoniana, 
Shakespeareana u. dgl. abgelösten Plural -ana durch dessen Auj- 
tassung als Singular ein neuer Plural -anas gebildet. 

2al* 
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6. griechisch -ma: a) fibroma, lemma, neuroma, sarcoma, 
schema, scleroma, stemma, 'stigma (in der Kirchensprache 
= Wundmale), stroma, tryma, zygoma. 

b) magma, miasma. 

c) diploma, dogma (diese beiden selten mit -ta), gumma 
(moderne Bildung), stigma. 

d) anathema (J.), aroma, cyma, dilemma (J.). Ohne Plural 
ist edema. | ! 

7. lateinisch -x, -ex, -ix: a) calx, cicatrix (die wissenschait- 
liche Form schon im Singular, die gewöhnliche ist cicatrice), 
codex, cortex, directrix, executrix, helix, meninx (usually), 
pontifex, prosecutrix, radix (rädices, radices), scolex, spadix 
(beide auch mit Akzentverschiebung), tetrices, varix, vertex 
(usually). | | 

b) apex, appendix, murex, vortex. 

c) index, phalanx, syrinx. 

d) ibex, ilex, quineunx. 


8. lat.-griechisch -is: Hier findet sich mit der heimischen 
Endung -ises chrysalis (neben chrysälides und chrysalids, 
Akzentverschiebung haben apsis (äpsides und apsides) und 
Oceanid (pl. Oceanids, Oceanides); alle übrigen haben sg. -is, 
pl. -es. 

Andere Plurale sind buboes (spätlat.), imag/ines, -0s; am- 
bo(ne)s, felo(ne)s de se, traditor(e)s (kirchlich), triceps pl. tri- 
eipites, umbo(ne)s, vasa, vetoes, aliases, Amphictyons, analects 
und analecta, autochthones, -ons. Zum Plural aborigines gibt 
es vier Singularformen: aborigines, aborigin (-en), aborigine 
(ziemlich selten. Ambages hatte früher sg. ambage, pl. am- 
bages; vom pl. antipodes lautet der sg. antipode. Doppelfiormen 
zeigen branchia(e), bronchi(a); einheimische neben fremden 
Pluralen erscheinen in Corybant(e)s, Pleiad(e)s, Cyelop(s)es; 
ephemerons, der griechische pl. ephemera führt zu einem neuen 
ephemeras. Gens hat gentes, genus genera; forceps bleibt un- 
verändert; von den im Lat. nicht substantivischen Wörtern 
“stehen mementoes, innuendoes neben lavabos; zu Lar Hausgott 
heißt der Plural Lares, weil lar(s) eine Affenart bedeutet; ein- 
heimisch und hie und da als unkorrekt empfunden ist endlich 
der Plural etceteras. Noch wäre zur Ergänzung dieser Auf- 
stellungen die Behandlung der Endungen im N. E.D. und C. O.D. 
heranzuziehen. 
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Diese Zusammenstellung entstammt in der Hauptsache dem 
C.0O.D., das damit den allerdings recht heiklen und von manchen 
Schwierigkeiten behinderten!) Versuch unternimmt, eine Art 
Regelmäßigkeit herzustellen. Ich finde diese Übersicht, die ich 
noch aus Michaelis-Jones Phonetie Dictionary (mit [J.] bezeichnet) 
ergänzte, nach gründlicher Nachprüfung im ganzen richtiger 
und auch weit vollständiger als die Jespersens; diese Anord- 
nung zeigt die Masse der rein gelehrten Formen aus der engeren 
Fachsprache der Biologie, Physik, Medizin, Archäologie, Philo- 
logie, Philosophie, der die leichter über einen isolierten Kreis 
von Fachleuten hinausdringenden politischen, technischen, popu- 
lärnaturwissenschaftlichen Ausdrücke, welche eher die englische 
Form annehmen, gegenüberstehen. Sehr unvollständig sind auch 
die Plurale der aus dem Französischen, Italienischen, Spanischen 
und anderen Sprachen stammenden Wörter behandelt. Hier 
gehen ebenialls die fremde Form (frz. -eaux) und die einheimische 
nebeneinander, wobei das x (s) gesprochen werden oder stumm 
bleiben kann (im folgenden durch [] bezeichnet); im Italienischen 
finden sich von deu Substantiven auf -o Plurale auf -i, -08, -0es; 
die spanischen schwanken zwischen der fremden Endung -os 
und der englischen -oes. | 

Französische: beaux, beaus (J.), bijou[x], bureaux, ‚causels], 
eelebre[s], causeuse[s], charges-d’affaires, chassis (= sg.), Eskimos, 
Esquimau[x], von letzterer Form wohl auch der endungslose Pl. 
Eskimo veranlaßt; fabliaux, fleur[s]-de-lis, francs-tireurs, fri- 
eandeaux, gendarmes, gobemouchels], gross (= 12 dozen), jeu[x], 
mel[s]demoiselles, passe-partouts, plateaux- und plateaus, proces- 
verbau[x], rever[s], Sioux [sg. s(j)u:, pl. s(jJu:z], sous, tableaux, 
trou[s]-de-loup (nur pl.), trumeaux. 

Italienische: bandit/ti, -s; basso-rilievos, bravo(e)s, canta- 
trices, cantos, eiceroni, eieisbei, eondottieris, contadini/e, con- 
versazio/nes, -ni; dilettanti, dittos, figuranti, frati, frese/os -oes, 
graifiti, grott/oes, -0s; improvisatori, incogniti/e, lazzaroni, li- 
bretti, loggi/as, -e; niell/i, -os; prima donnas, prime donne; 
sifacimenti, sbirri, scaldini, seudi, soldi, solos, -i; sopranos, -i; 
Y) Vgl. Preface p. VI: It may perhaps be laid down that on the 
ene hand words of which the plural is very commonly used, as 
potato, have almost invariably -oes, and on the other hand words 
still felt to be foreign or of abnormal form have almost invariably 
-6S;... but the majority fluctuate. 
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sordini, (spaghetti), stilett/oes, -08; Stuccoes, terramare, terze 
rime; timpani, (vermicelli), vetture, virtuosi, voleanoes, volte. 

Spanische: autos-da-i6, bravad/oes, -os; dod/oes, -0s; gam- 
badoes, mestizos, paramos, punctilios, sambo/s, -es; sanbenitos, 
sargasso/s,-es; tobaccos, tomatoes, tornadoes. Zu den gut 
dargestellten hebräischen Pluralen ist zu ergänzen, daß seraphim 
häufiger ist als seraphs, wohl wegen des [fs], da bei cherub das 
umgekehrte Verhältnis besteht. Nachzutragen sind die Plurale 
der selteneren Wörter Baal(im), midrashim, Sopherim, endlich 
das biblische urim and thummim. Von arabischen, türkischen 
und persischen Piluralen wären anzuführen jfellaheen, fellahs 
(auch Bedouin, Assassin sind arabische Plurale), Moslem/s, -in; 
Mussulmans (pers.), the Senoussi (im sg. und pl., drago/mans, 
-men. Jung ist (vgl. im folgenden) der von C. O. D. angesetzte 
Plural skis (norwegisch skidor); aus der Zigeunersprache stammt 
Rom, pl. Roma; japanische Worte wie samurai oder yen bleiben 
im Plural unverändert. Und das führt auf etwas anderes: ich 
möchte nämlich hierher die bei Jespersen 11. 58 nur ganz 
flüchtig berührte Erscheinung ziehen, daß Namen von fremden 
Volksstämmen, meist wilden, primitiven Völkern in Innerafrika, 
Asien, Ozeanien (seltener) und Nord- und Südamerika die Plural- 
form gleich dem Singular haben. Offenbar waltet hier das Be- 
streben, die Form des Namens rein zu halten, hier stimmt das 
Englische zum Französischen (Les Ba-Ronga, Les Galla bei 
Junod, les Thay im Anthropos II); vielleicht hat auch der fran- 
zösische Plural bei Esquimaux, Sioux eingewirkt, obwohl der 
ganze Vorgang recht jungen Datums zu sein scheint. Macaulay 
schreibt noch “the Todas, the aboriginal population of these 
hills”, Bates (Naturalist on the Amazon, E. 92) “the Tupinambäs 
and Nhengahibäs”; Wallace (Russia T., II, 7) schon the Kirghis; 
Spencer (Descriptive Sociology III) hat noch Veddahs, Nagas, 
Dhimals, Esquimaux, Uaupes, von endungslosen nur Malagasy, 
Bodo (and Dhimals), Khirgiz, Iroquois; erst bei neueren Schrift- 
stellern ist der endungslose Plural häufiger: The Dervishes riding 
near were all Baggara (Doyle, Tragedy of the Korosko 106); 
aus dem Handbook to the Ethnographical Collections. of the 
British Museum stammen Bantu (3), the Näga of Assam (75); 
the Koli, an aboriginal tribe of Guzerat (51), the Manchu, 
Coreans (57), the Chukchi, Koriak and Kamchadal, the Samo- 
yede (58), the Gilyak (59), the Ainu; indische Eingeborenenstämme: 
the Santal of Western Bengal, the Ghurka of Nepal (73); the 
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Veda, similar to the Toda (siehe oben), Tamil and other Dra- 
vidian tribes of India, and the..Sakai of the Malay Peninsula; 
Hinterindien: the Thai, the Shan, the Tho of North Annam and 
the Lao of Cambodja (81), the Tenggerese, the primitive Ka- 
lang (87); Neuseeland: the Maori (171, 175); Afrika: Negroes 
proper and Bantu, the Egyptian Fellahin, the coastal Galla, the 
Egyptians and Somali, the Massai, the Zulu and Xosa (189—214, 
mit unzähligen Namen ganz kleiner Stämme oder Stammes- 
gruppen); Nordamerika: the Haida (259), the Tlingit (260), the 
Shoshone (265); Südamerika: the Coroados mit Plural -s; the 
. Arawak, the Carib, the Guarani-Tupa (276), dagegen the Caribs 
(277); the Chiquito (279). Dasselbe findet sich in den Reports 
des Ethnographical Bureau in Washington, so Cherokee VIIIL/375 
(Subtraktionsbildung von Cherokese), the Statlum (of British 
Columbia), the Hudson Bay Eskimo, the Sia — aber the Zunis; 
the Bahima; mit Nebeneinander des endungslosen und s-Plural 
the Iban or Dayaks of Sarawak; auch im Athenzum 1910/2 
the Akiküya of Britisch East Africa (128), the Garos (Indien, 157), 
two Kikuyu (585), Eskimo (669), the Kalmuks and Khirgiz (820). 
Die Verbreitung scheint stark zuzunehmen, feste Regeln lassen 
sieh darüber kaum auistellen, vgl. das Durcheinander in Hazell’s 
Annual 1904, 4, 54, 65, 68 (Veddahs), 71, 75, 77,82 u.d. Etwas 
Ähnliches zeigt sich auch, wenn Namen alter Völker in der 
originalsprachlichen oder inschriftlichen Form erwähnt werden: 
the “Aramsan Achlame; the maritime Lykki and Dardani; these 
were Danauna and Shakalsha and with them Tikkarai and other 
new tribes (Myres, Dawn of History, H. U. 117, 157, 206, 214). 

Ich führe nun nach den obigen Gruppen noch Bemerkungen 
aus eigenen Sammlungen zu den Foreign plurals an: 

Ia) alumni Emerson, bacilli Doyle, cumuli Darwin, Conway, 
Tyndall, Bates; fucus Browne, fuci Miller; literati Dobson, loculi 
Early Christian Art (das erstemal kursiv), magi Ferrars, Early 
Christian Art; nuclei Tyndall, Miller; polypi Darwin, Polypusses 
Browne, radii Lea, Miller; sarcophagt Irving, Vernon Lee, Early 
Chr. A.; solidi und styli ebenda; stimuli Spencer, Myres; tumuli 
Doyle. Ib) colossi Conway, Colossus Browne; foci Miller, focuses 
Herford (Browne Introd.); fungi Darwin, Conway, Browne, Wells, 
Irving, Tyndall, Bates, Hazell, funguses Wells (als vulgäre Form), 
Buckle. Ic) hippopotamuses Darwin, narcissuses Newbigin; bei 
Blumennamen wie nareissus, geranium scheint oft der Plural 
gemieden zu werden: a tangled growth of heaths and arbufus 
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and pines and rosemaries; white arums, orchises and pink 
gladiolus; white asphodels, the Alpine spirea..., blue scabius, 
golden hawksweeds (Symonds, Sketches in Italy, T.11, 13, 199), 
weil man die fremde Form als störend empfindet; ranunculuses 
ebenda 199, ähnliches Meiden des Plurals bei Steevens (From 
Capetown to Ladysmith). Id) bonuses Carnegie, choruses Hurd, 
Trevelyan, Tweedie, Ker; isthmuses Glimpses of America (Frey- 
tag). Andere sind anthropophagi Doyle, Emerson; boluses Kip- 
ling; cacti Darwin, Buckle, Bates; cacfuses Darwin, Tyndall, 
Newbigin; cancelli Early Chr. A., caucuses (Ursprung dunkel, 
jedenfalls nicht aus dem Lat.) Emerson, Eucalypti Darwin, euca- 
Iyptus Jack London; Heliconü (and Catagrammas!) Bates, tgno- 
ramuses V. Lee, gold jacobuses Marryat, these novi homines Irving, 
papyri Hazell, syllabuses ebenda. Verenglischt ist the Regius 
Professors (Wells, English Education 63); von griechischen Sub- 
stantiven auf -os kommt ein Plural nicht vor bei logos, cosmos: 
The Two Cosmos (Ramsay, Reminiscences, N 207); von anderen 
sind zu erwähnen rhinoceroses Darwin neben rhinoceros, rhino- 
cerotes und {riposes Trevelyan, Hazell. 

Zu Ud ist nur zu bemerken, daß apparatus oit (Faraday, 
' Hazell, auch in Zeitungen) im Plural keine Endung hat. 

IIIa) alge Miller, ampulle Early Chr. A., antenne Bates, 
corone Early Chr. A., an floras angeglichen faunas Newbigin; 
larve Darwin, Bates, Lubbock, Thomson, Mair; mamme Spencer; 
minutie Wallace, Ramsay, papille Darwin, scorie Darwin, Bates, 
Smiles; strie Miller, (serious) sequele Spencer, trachee Buckle, 
vertebre Darwin, Belloc. IIIb) fibule Early Chr. A.; formule 
Wallace, Thomson, Montgomery, Kingslake, Early Chr. A., al- 
gebraical — Carroll, the verbal formulae of the Disputations 
Pattison; formulas Buckle, Ker. IIId) cornucopias Trevelyan; 
hierher auch Pflanzennamen wie fuchsias usw., vgl. vellozias, 
tillandsias, melastomacex&, cacti, orchidex and ferns (Buckle, 
1103). Andere (ohne den Versuch einer Einteilung): the Agape 
(pl.?) or lovefeasts of the primitive Christians, Early Chr. A., 
basilicas ebenda (und V.Lee), celle ebenda, cicade Darwin, Cori- 
fere (Palmace®) Buckle, cupolas W. James, chymera’s Browne 
(die Anfügung der Pluralendung mit Apostroph bei Fremdworten 
ist im älteren Neuenglisch häufig); chimeras Irving; zu dem 
älteren sg. epocha der pl. epochas Miller; Flustracee, Acedie usw. 
Darwin, lianas Bates, Mimose neben mimosas ebenda, panaceas 
D. M. Wallace, onomatopeias Smith, patera’s Browne, phalere 
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Early Chr. A., gymnosperme Miller, peninsule Myres neben penin- 
sulas Myres, spicule .of ice Whymper (das erstemal kursiv), 
monolithie stele Helps to the study of the Bible; three species 
of Oliva, one or two Volutas Darwin, Vanessas Bates. Völker- 
' und Familiennamen erscheinen gelegentlich mit dem fremden 
Plural: the Gepid& (Ker), the Palzologi (Early Chr. A.). 

IVa) criteria (Guide to the Ethn. Coll.), phenomena Buckle, 
Conway, Faraday, Huxley, Miller, Newbigin, Trevelyan, Wells; 
prolegomena Huxley. IVb) auiomata Huxley, Hearn, W. James. 
Andere: ikons Early Chr. Art, D. M. Wallace; Eniozoa Buckle, 
ostraka Early Chr. A., Protozoa Thomson, spermatozoa Buckle; | 
scholia G. Eliot, rhododendrons Conway. 

Va) arcanas Browne, arcana Irving; bacteria Wells, candelabra 
Hornung, candelabras Merriman; curricula Mair, effluviums Browne, 
effluvia Spencer; strata Belloc, Darwin, Irving, Miller, Pattison, 
Smith, Whymper; als Singular erscheint strata bei Miller (OldRed 
Sandstone 218): either the yellow strata that resis over it or the 
pale-red strata which it overlies; subsellia Early Chr. A., sym- 
posta Lockhart. Vb) dicta Huxley, frustums Taockhart, maxima 
Hazell, memorandums Irving, Scott; memoranda Emerson, Lock- 
hart, Pattison, Wells; sanatoria Hazell. Ve) gymnasia (Schulen 
und Turnhallen), Huxley, Hazell. Vd) asylums, D. M. Wallace, 
emporiums Newspaper, platinums (= platinum plates) Faraday, 
premiums Trevelyan. ‚Andere: ana: many of the ana, collecting 
ana of Pope’s contemporaries Dobson; arums Lubbock; carnivora 
Doyle, cerealia Buckle, crania Buckle, crustacea Darwin, cubicula 
Early Chr. A., encomiums Irving, exagia (standard money-weights) 
Early Chr. A., forums V. Lee, kypogea or crypts Early Chr. A., 
impedimenta Wells, infusoria Darwin, insignia , Wechsel bei 
Pfianzennamen Lycopodiums und Lycopodia Bates, der iremde 
Plural ist selten, vgl. geraniums Darwin, Üypripediums Wells; two 
magnums of whisky Lockhart, mausoleums Early. Chr. A., mega- 
iheria, mastodons, mylodonta (!) Emerson, Menologia Early Chr. A., 
millenniums Emerson, millennia Wells, paraphernalia Belloc. Von 
animalcule heißt der Plural animalcula Darwin, von mammal bald 
mammals Darwin, Buckle, bald mammalia Darwin. Wie bei den 
Substantiven auf -um wird auch bei denen auf -e der auf -ia 
ausgehende fremde Plural gelegentlich als Singular mißverstanden: 
the regalia was sent back, remained here until after the Resto- 
ration, when if was removed (Troutbeck, 82, 257), nach sedilia 
dagegen, zu dem ein nach C.O.D. allerdings seltenes sedile 
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vorkommt, steht ebendort 92 der Plural. VIec) dogmas Irving, 
Buckle, dogmata Scott. VId) dilemmas Dobson, anathemas Tar- 
kington. Andere: stomata Lubbock, synonymas Tytler. 

VIIb) appendices Carroll, appendixes Dobson; VIIc) indexes 
Emerson; sonstige: phalanxes Bates, phoenices Browne. 

VIH) apses Early Chr. A., cantharides Seager (trühneueng!.), 
chrysalides Tyndall, Hearn, irises (Blumen) G. Eliot, metropolises 
Jack London (Burning Daylight, T 10), proboscides Bates. 

„  Bonstiges aus den klassischen Sprachen: Aborigines Darwin, 
Miller, Hazell, Romance of a Proconsul (B.B.), dazu der Singular 
the Australian Aborigine (im letzteren Werk); antipodes pl. Browne; 
zweifelhaft in Syndicalism is the Antipodes of the Peace move- 
ment (Harley, Syndicalism); albumens, abdomina Wells; boa- 
constrictors Bates; branchie Darwin; any number of casus beli 
D. M. Wallace, dagegen agnus deis (wie deutsch dialektisch 
Muttergottesen bei Rosegger), zu dem ich den Autor nicht mehr 
finden kann; my clothes and eiceteras, as Mrs. Meeke observes 
Macaulay (Letters), Tweedie; ex-votos Hearn; genera Buckle, 
gentes Ethn. Coll., forlorn “hic jacets’’ Howitt (zu 2. 48); memento’s 
Browne, mementos Browne, Ethn. Coll., mementos ebenda, Irving; 
invitations to post-mortems Blackwell; Quaternio’s, quaternios 
Browne; inveterate quidnuncs Irving; quorums D. M. Wallace; 
quotas pl. zu quota (pars) Lawrence; Morphos (Schmetterlingsart) 
Bates; junior optimes Trevelyan. 

Französische Fremdwörter: adieux, aides-de-camp Doyle, ailes- 
de-pigeon Irving, alkalies Mason, nach dem C. O. D. daneben 
alkalis, beaus Irving, beaux Dobson, beaux-esprits Irving, bureaux, 
chars-a-banc Wells, debris Whymper, flambeaux Irving, fleur-de-lis 
Howitt, Wells (Oxford and its Colleges), louis-d’ors Irving, 
Emerson, plateaux Myres, Newbigin; portes-cocheres V. Lee, port- 
ınanteaux Kingslake, precis Carroll, skakos Merriman, savans Emerson. 

Italienische Formen: alti-rilievi Dickens, banditti Scott, Buckle, 
“bravos” and “vivas’’ Whymper, capuccini Dickens, carabinieri 
Conway, cassinos Irving, conversaziones Irving, Trevelyan; con- 
versazioni D. M. Wallace; impresarios Wilde; improvisatori Irving, 
loggias Belloc, loggie G. Eliot, madonne Dickens, prime donne 
Grenville: Murray, sonatas Spencer, studit Dickens, virtuosi Lock- 
hart, Dobson. | 

Spanisch: Darwin braucht Cordillera mit dem Plural: the 
C., however, viewed from this point, owe the greater part of 
their beauty to the atmosphere (Voyage 241); mulattoes Hazell, 
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Bates steht neben mulattos Bates; pronunciamentos, ponchos, ne- 
gritos, mamelucos nur so, dagegen peccadilloes Irving, pateraroes 
Marryat. Näheres darüber gehört noch mehr als das von 
Jespersen hier etwas gewaltsam eingefügte Kapitel über die 
Foreign plurals in die Formenlehre. 

Hebräisch sind cherubs gegenüber seraphim bei Miller, 
Sephardim, Ashkenazim, Chassidim bei Hazell und den Helps 
to the Study of the Bible. Cherubim and seraphim bei Meikle- 
john. Ob durch Analogie hier paynim hereingezogen wurde, 
das bald mit (Kingsley, Hurd), bald ohne Pluralendung (Kings- 
ley) erscheint, kann: ich nicht entscheiden. Arabisch ist fella- 
heen/-hin Hazell, Conway. Wörter aus dem Deutschen nehmen 
einheitlich s an: Schwarzreiters (Scott), Meistersingers (Wells). 
Norwegisch ski erscheint bei Tweedie in den Formen ski und 
skidor. Wörter aus dem Japanischen, Finnischen, Chinesischen, 
Indianer- und Südseedialekten erscheinen meist ohne Plural- 
zeichen: yen, six rin (Münzen), mace (chin. Münze), penni (finn.), 
Kakemono neben Kakemonos (Hearn), two jinriksha (ibd.), 
guardian atua (polynesischer Schutzgeist), canoes or Kayak 
(Ethn. Coll.), Tamburi-parä pl. (brasilian. Vogelname,, Bates), 
daneben aturäs. 

Das Kapitel “Number in Adjectives’’ bedarf nur weniger 
Bemerkungen. Merkwürdig ist die Beziehung von “iew” auf 
einen Singular wie “to sup a few family broth” (schottisch, 
Ramsay, Reminiscences 58), vergleiche 5. 224; und “one of the 
fossil monkeys was few in number” (Darwin 168); “the cortege 
of Louis, on the contrary, was few in number” (Qu. Durward, 
322); “the number of inevitable dangers [becomes] fewer”! 
(Buckle, 1153), gegenüber “there is only a small number of 
individuals” (ibd. 183), der Fall einer 6. 72 nicht erwähnten 
Attraktion über das Verb hinweg, ohne solche Assimilation, 
weil “number’’ den Ton hat “the number of kinds of forest 
trees is much less’ (Newbigin 78). Zu 2. 76 gehören noch 
“Friars Minors” (Troutbeck, 61) “heirs males” steht in Shake- 
speares 'Teestament; auffällig ist bei Bates (368, 374) “worker- 
majors, worker-minors”, die zwei Arbeiterklassen der Saüba- 
ameise. Auch “gules” in der Wappensprache, im Englischen 
wohl als Adjektiv gefaßt, ist ein Plural (altfranzösisch “goules”). 
Auch das Kapitel 2. 81ff. über “you” ist von der Darstellung 
des mittelenglischen Verhältnisses von. “thou” und “you” bis 
zum amerikanischen (und kolonialenglischen) “you. all” herauf 
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vorzüglich gelungen. Schon bei Chaucer beginnt die Ver- 
drängung von “ye” (der Nominativ “you” im Reime E 106): 
auch das Nebeneinander von “thou’’ und *you’’ ist schon mittel‘ 
englisch: “Al Denmark i wile you yiue, To pat forward, bu 
late me liue’” (Havelok 484, ähnlich 489); frühneuenglisch “if 
you wish to see anything submerged and deep in the night, and 
that it may not be more hidden from thee than in the day, and 
that you may read books in a dark night” (Seager, 27). Die 
Anredeweise der “Society of Friends” ist “thee’’ (thou) mit der 
2. Person des Verbs in folgenden Beispielen: “Thee art better 
then, my son?... Thee art really strong enough to get out? 
Dost thee want him to wheel thee about the yard?” (John 
Halifax, Gentleman, T, I 38, 39, 41), auch “thou’: “Is there 
nothing thou canst think of, lad?” (ibd. 69); ähnlich “thou art 
aware (thee” nur als Akkusativ); “if thou shouldest become as 
persuaded as I am” (Blackwell, Pioneer Work for Women, E.41). 
Der Singular nach “you’’ ist (bei Dobson 265) aus einem Brief 
Cowpers angeführt: “you was forced to begin.’ “We was only 
on the brink’’ wird bei Elphinstone schon als vulgär verspottet. 


* A x, 


Im dritten Kapitel hat Jespersen getrachtet, über die be- 
sonders bei den Tiernamen äußerst verwickelte Erscheinung des 
Umchanged Plural Klarheit zu gewinnen. Die.Ursachen der Er- 
scheinung sind mehriach: 1. Die altenglischen Plurale ohne -s 
(morphologisch); 2. der altenglische Genetiv Plural auf -a (mor- 
phologisch-syntaktisch); 3. der Gebrauch der s-losen Form als 
adjunet (syntaktisch) und 4. der Gebrauch des Singulars als 
“mass-word’” syntaktisch). Diese Erklärung hat nun, soweit sie 
sich auf Punkt 4 und die Tiernamen bezieht, Deutschbein nur 
für einzelne, wie “cod, herring” gelten lassen, für die anderen 
abgelehnt. Er geht dafür von der Sports- und Berufssprache 
aus, von wo dieser Gebrauch der neutralen Form in die Sehrift- 
sprache eingedrungen ist, und greift zur Erklärung des Singu- 
lars auf die psychologischen Voraussetzungen des Plurals. „Wenu 
ein Jäger oder Angler seinem Gewerbe [also nicht seinem 
Sport?] nachgeht, so steht das zu jagende (fangende) Tier ihm 
so deutlich als Bild im Bewußtsein, daß das konkrete, aktuell 
auftretende Einzeltier gar nicht erst auf den allgemeinen Be- 
griff bezogen wird; die Voraussetzung einer Pluralbildung fehit 
also“ (DI, 190; DI, 8). Zweifellos richtig ist daran der erste 
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Teil, daß der Sprache des Sports ein gewisser Einfluß auf diese 
Erscheinung zukommt, wie es auch Spencer auffaßte (“Famili- 
arity with ‘sports’ appears to encourage these irregularities”, 
Facts and Comments 197)!). Den zweiten Teil aber halte ich 
für gekünstelt und nicht im Einklang mit den sprachlichen Tat- 
sachen. Ich nehme nur den Fall “pheasants” und “partridges” 
heraus. Sie zeigen fast durchaus s-Plural. Nun ist der Fasan, 
der schon auf den Villen Karls des Großen gehalten wurde, den 
Angelsachsen unbekannt geblieben und wurde erst in norman- 
nischer Zeit nach England eingeführt. Für eine psychologische 
Erklärung ist das gleichgültig. Es hätte also, wenn Deutsch- 
beins Erklärung den einzigen Grund gebildet hätte, sich doch 
wohl “pheasant’’ als Jagdtier dieser psychologischen Tendenz 
fügen müssen; da jedoch der s-Plural überwiegend häufig ist 
(vgl. “game, as a legal term, comprises hares, pheasants, par- 
tridges, grouse, heath or moorgame, blackgame and bustards” 
Hazell 247 und die späteren Belege), so wird man wohl an- 
nehmen können, daß die später eingeführte Sache den von 
Jespersen angeführten Einflüssen nicht unterlag. Ich zweifle schon 
überhaupt daran, ob die psychologische Grundlage einwandfrei 
ist. Beim gewerbsmäßigen wie beim Sportjäger scheint mir 
denn doch die Zahl der erlegten Tiere einen auch ins Gewicht 
lallenden Einfluß zu besitzen, abgesehen davon, daß auch durch 
Eigentümlichkeiten der Erscheinung, de&s Verhaltens, das Einzel- 
tier immer die Brücke zum allgemeinen Begriff bilden wird. 
So ist also meines Erachtens selbst ein einheitlich und stark 
hervortretender psychologischer Grund nicht auffindbar, der 
hingereicht hätte, um gerade diese endungslosen Piurale in der 
Sprache zu begründen, es wird dafür wohl bei den von Jespersen 
angeführten Gründen hleiben müssen, mit dem weiteren, von 
ihm zu wenig beachteten, daß der Sport mit seinen festen Ge- 
bräuchen und Ausdrücken solche Erscheinungen in aller Un- 
regelmäßigkeit (vgl. “deer” gegen “harts’’) liebevoll kodifiziert 
und überliefert. Die Ablehnung von Deutschbeins Erklärung 
wurde durch folgende Beobachtung veranlaßt. Roosevelt be- 
schreibt (Outdoor Pastimes of an American Hunter, T) die Jagd 
auf den “cougar” und braucht bald endungslosen, bald s-Plural. 

“Cougar are only plentiful where deer are infinitely more 


%) Leider hat Jespersen Sportsprache und allgemeine Sprache 
nicht scharf genug geschieden. 
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plentiful (12); in a region where cougar were common (27), 
cougar being particularly apt thus to travel at the foot of cliffs 
(65), my experiences with cougar (154. We never chased 
[bobcats] unless the dogs happened to run across them by ac- 
cident when questing for cougar, or... when we had failed to 
find cougar (20). 

“Fights with cougars (17); where cougars are scarce (24); 
the cougars I shot (33), [he] had. killed but two cougars (55); 
the cougars whose trails we were following (34, 35); Killing 
two cougars (56), the fourteen cougars we killed (36); just at 
sunset the cougars were jumped (50); I had hunted cougars (71): 
cougars had once been very plentiful (74); I was hunting cou- 
gars (216); cougars were always scarce (179), have greatly 
diminished in number (74), the cougars at this season were 
preying upon them (219), bears and cougars vary in cunning 
and ferocity (143), cougars [in the Park] are plentiful” (271). 

Betrachtet man nach diesem Tatbestande die verschiedenen 
Auffassungen Jespersens und Deutschbeins, so stimmt der hier 
vorliegende Gebrauch zwar recht gut zu Jespersens Erklärung 
3.12 Punkt 4 und 3. 22 (“The startingpoint may have been the 
sg. of mass”), da der Singular überall erscheint, wo es sich um 
die Masse, die Gattung als solche handelt, während wir ihn, 
sofern wir Deutschbeins Erklärung gelten lassen, in der zweiten 
Gruppe erwarten müßtefi. Insbesondere sind Formen wie “two 
eougars”’ mit Deutschbeins Anschauung im Widerspruche; für 
ihn scheinen ja Fügungen wie “three salmon, two trout” den 
hauptsächlichen Stein des Anstoßes und den Ausgangspunkt für 
seinen Erklärungsversuch gebildet zu haben. Es heißt aber 
doch auch “two ceattle, four thousand horse, twenty foot, a 
hundred clergy, a few police” — auch Jespersen weist 3. 12 auf 
die Ähnlichkeit dieses Gebrauchs hin — und Deutschbein selbst 
hat mit der (DU, S.8) gegebenen Erklärung von “ten stone’’ usw. 
eine Stütze der bei endungslosen Pluralen wie “deer”’ schon ur- 
sprünglich gegebenen s-losen Form nach einem umfassenderen 
Prinzip aufgezeigt. Das Zahlwort stützt oder erhält endungs- 
losen Plural, bei Chaucer findet sich der Plural “yeres”, nur 
nach Zahlworten bleibt “yeer” (vgl. 3. 61). Übrigens findet sich 
nach Zahlworten bald Plural, bald Singular von Tiernamen: 
außer den oben angeführten Beispielen von “eougars one hundred 
of the choicest Lings” (Seager 182), “a pair of halibuts, in scarce 
any two fishes” (Miller 119), “several hundreds of these ante- 
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lopes” (Roosevelt 270), “the three bears” (ibd. 179) gegenüber 
“neither of the last two bear” (ibd. 92), “twenty whitetail” 
(179, 206), “these five antelope” (154, 153, 155, 156), “a few pike, 
a thousand duck” (Kingsley, Hereward I; 22, 131), “18 Gray- 
ling, 7 Salmon’” (Tweedie 417). Wiederum möchte man gerade 
bei Zahlworten fast durchwegs und am ersten den Singular er- 
warten, wenn Deutschbeins Grund maßgebend wäre. Vom Stand- 
punkte der Sachkunde ist eine Beobachtung interessant. Beda 
sagt von Britain: “it has the greatest plenty of salmon and eels’ 
(Historia Ecelesiastica, I 1) und alle Nachrichten aus altenglischer 
Zeit, auch die häufigen Ortsnamen wie “Ely” weisen auf das 
Vorwiegen von Aal und Lachs in der Fischerei hin. “Eels” 
nun hat seinen s-Plural bis heute (vgl. 3.44) fast durchaus ge- 
halten!), altenglisch “leax” dagegen ist durch altfranzösisch 
“saumon’” verdrängt worden, die Entwicklung wurde dadurch 
unterbrochen und eintretende Analogiewirkungen Können dieses 
Wort in die Entwicklung zum endungslosen Plural hineinziehen. 

Jespersen zieht zur Erklärung auch “game’’ heran, mittel- 
englisch ist “fermyson (flesch fluriste of —", Morte Arthur 180), 
das von altfranzösisch “fermeisun” stammend, die Schonung des 
Wildes, dann das geschonte Wild bedeutet und vielleicht auch 
auf die Auffassung von Tiernamen als “mass-words” wirkte. 
Sonst ist im Mittelenglischen so wenig Einheitlichkeit wie im 
Neuenglischen; meist herrscht noch der s-Plural: “pacockes, 
plovers, herons, swannes, bernakes and botures, cranes, eurlues, 
fesauntez; fawcouns and fesantez 92; larkes, Iynkwhyttes; thro- 
stils (Morte Arthur 180, 925, 2674, 930); The roo and the rayne- 
deere reklesse thare ronnen 922” ist Singular. Im Havelok sind 
endungslos “shep, neth, hors, swin” 700/2, ebenso 1222, 1227; 
Schwanken zeigt sich bei “lax: of segges, laxes, of playces 
brode, of grete laumpreys and of eles’” 896 (eles auch 918), hin- 
gegen “Kranes, swannes, ueneysun, lax, lampreys and got 
sturgeon” 1726; bei fish: on the flod. “Many god fish perinne 
he tok” 751, die dann folgenden Fischnamen sind wohl Singular 
wegen des Artikels; “paniers... to beren fish inne” 762; “and 
cast a panier on his bac, with fish giueled als a stac” 813; “and 
bigan pe fish to kippe” 894; nur einmal “fishes: Til pat he say 
him on the brigge, And bi him mani fishes ligge”; wieder 


2) Die einzige mir untergekommene s-lose Form “thi waterfish 
and eel” ist bei Einenkel, Historische Syntax 63 angeführt. 
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stimmen die Stellen 762, 813 besonders gut zu Jespersens An- 
schauung. Ich führe nun von Jespersen nicht verzeichnete 
Formen an, es sind nicht immer jagdbare Tiere: antelope Ward 
(Canadian Born 75, 86), Myres (58), Kimball (To-day in New- 
York, T 275), Roosevelt (27, 128, 131, 135, 179, 222); antelopes 
siehe 8. 71; bear Roosevelt (18, 74, 90), bears 74, 91, 179; beaver 
Roosevelt 178; buffalo ibd. 178, 221, buffaloes 121; Colorado black- 
tail deer und so muledeer 10, 216; blacktail (deer) im Plural 176 
wie our small deer 208, wo von den einzelnen Unterabteilungen 
die Rede ist; coons Jack London (Burning D., 356); .cougar(3) 
siehe oben; coyote Ward (86), London (356); coyotes Ward 75, 
Roosevelt 27, 38, 154, 271; fraglich crocodile in “they hunted 
erocodile and hippo, as well as deer, antelope and waterfowl’” 
Myres (58); elk Roosevelt (10, 73, 179, 221), harts, roe-bucks Seager 
(98, 132); mongoose Thomson (31); mink London (356); moose 
Roosevelt 90; prongbuck 160, 216, 270; prongbucks 132; pronghorn 
179, pronghorns 270; rabbit Kimball (275), rabbits Roosevelt 19, 
21; whitetail Roosevelt (nur so), wild pig, wild oxen Myres (225)- 
“A Iynx (which he usually calls “link”, feeling dimly that the 
other pronuneiation is a plural)” bei Roosevelt 19 zeigt, wie 
dieses Schwanken zu einer der 5. 633 behandelten *back-for- 
mations’” führt. Bei fowl usw. vgl. “pigeons, now an hurtful fowl 
by reason of their multitude’’ (Seager 242); tame, fowl 37, other 
fowils ebenda und 48; noch in der Bibel “fallow-deer and fatted 
fowl’’ I Kings 4, 23 (nach der Erklärung wahrscheinlich Gänse); 
von anderen Vogelnamen ebenda ducks (95) = Wildenten, phea- 
sants (241), partridges, pheasants, woodceocks 242, curlews 252, 
quails 253; eine Aufzählung von Vögeln ebenda S. 37 (aus 
Holinshed) zeigt durchaus s-Plural. Abweichend von der Liste 
3.44 finde ich noch “herons, woodeocks and howlets” (Quentin 
Durward 344); “a basket of exeited live fowl’ (Dobson 273); 
“the bittern” (Irving, Sketch B. 362), “mallard and teal” (Seager 
194 aus Webster). 

Bei fish habe ich viermal versucht, aus einem ziemlich 
reichen Material irgend etwas festzulegen; über Jespersen 3. 41 
bin ich damit nicht hinausgekommen, wenn es mir auch bei 
Miller (The Old Red Sandstone) schien, als spräche der Natur- 
forscher eher von fishes, wenn er daneben etwa birds oder rep- 
tiles erwähnt, sowie ich auch Jespersens Behauptung 3. 45 “when 
different species of birds or fishes are meant, the s-plural is 
employed'” in der Hauptsache bestätigt fand: “fishes of the genera. 
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Cephalaspis and Onchus, the fossil fishes of Caithness and Gamrie, 
in several places the fishes appear to be absent and their places 
supplied by large Crustaceans’” (40, 135, 153); dagegen allerdings 
“ninety-two species of fossil fish (15), the fish of the Old Red 
Sandstone” (190); die Sprache des Naturiorschers in “many ages 
must have passed ere fishes appeared” (223, ähnlich 234, 277). 
Von Zusammensetzungen mit fish sind der Erwähnung wert 
cuttlefishes (Lubbock, Beauties of Nature, T 239), crayfishes 
(Seager 145), flyingfish (Myres 178), goldfish (Dobson 213), stock- 
fishes, so called for dried fishes of all sorts, as lings, haberdines 
(Seager 297 aus Stow, Middleton). Beachtenswert ist der Unter- 
schied “salmon for the rich, sprats and herrings for the poor: 
in the northern lochs, the herring are in innumerable shoals’” 
(Emerson 22). Zu der Liste von Fischnamen 3. 44 ergeben sich 
folgende Ergänzungen: dry fish called Poor-John, Poor-John 
and barrel-cod (Seager 249); mackerels (Seager 193); Red herring 
and Ling, red herrings (Seager 182 aus Nash, 156 aus Moryson’s 
Itinerary); roach (Kingsley I, 131); salmons (Seager 272); sand 
eels (Tweedie 416); tenches (Seager 114 aus Holinshed), trouts 
(Seager 118 aus dem Jahre 1582). Wenn nach Jespersens Auf- 
stellungen hier für manche Einzelheit mit einem “non liquet” 
abzuschließen ist, so sind die folgenden Abschnitte wieder viel 
sicherer gegründet. Bei pair 3.51 trage ich nach “up two pair 
of stairs, nineteen pair of ileshcoloured pantaloons’’ (Irving Tales 
of a Traveller 67, 137; Wolfert's Roost 222); “two pair, four 
pair, ten pair, twenty pair [of oxen] to one block [of marble]” 
(Diekens, Italy 142); “a few pairs”’ (Helps 142); “three pairs of 
stoekings” (Dobson 121); “three pairs of stockings, two pair of 
shoes” (Ferrars 106); “four or five pair of the bolas’’ (Darwin 
186); “four pair of’em were twins’ (Lorimer, Letters from an 
American Merchant 131); wenn ich mich nach verlorenen Samm- 
lungen aus einem Ladies’ Journal recht erinnere, scheint pairs 
dort die übliche Form; pair scheint wegen pound pl. usw. jetzt 
als vulgär zu gelten. Million wird in *a couple of million of 
treasure” (Lawrence 432), “Carnegie held up the suckers for a 
few hundred million’ (London, Burning Daylight) offenbar nach 
Auslassung einer Geldsorte ohne Pluralzeichen gebraucht und 
durch Auslassung: 100 million (pounds) dürfte sich dieser Ge- 
brauch erklären; vgl. die Angabe verschiedener Schätzungen 
der Zahl der Mohammedaner: “eighty million Mohammedans... 
...& hundred and twenty two million...... a hundred and 
Die Neueren Sprachen. Bd. XXIX. H. 9/10. 22 
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‚eighty-eight million” (Buckle II, 287). Für “milliard’’ vgl. “the 
amount of two milliards, seven hundred millions of livres’” (Ir- 
ving, Wolfert’s Roost 187). “Stand” erscheint bei Lawrence 262: 
“8000 stand of arms, 4000 stand of arms and ammunition, to- 
gether with sufficient money to support 8000 additional infantry, 
is all that we shall ask of you”. “Year” ist neuenglisch in vul- 
gärer und dialektischer Sprache häufig: “this ten (two) year” 
Adam Bede 94, Silas Marner 254; “these seven year”, about 
three or four year” old ibd. 327,483; “I have known him for 
forty year” David C. 409, “seven year” London, Burning D. 111. 
Month wird wohl sarchaisch verwendet von Kingsley (Here- 
ward II, 13): “before six month are out’; twelvemonth wird ge- 
trennt, wenn s antritt “for every twelve months in which any 
man allows himself an unwise expenditure” Lockhart 369; in 
“a 12 months’ residential qualification’’ Hazell 94 liegt aber doch 
wohl der Genetiv eines s-Plurals vor. Hour kommt vor in “I 
hanna seen the lad this two hour; I hanna slept more nor four 
hour this night’ Adam B. 57, 105; ebenda 218 findet sich die 
wohl durch “sennight’’, fortnight beeinflußte Form a three-week. 
Von Maßbezeichnungen ist foot heute wohl nur mehr in Fügungen 
wie five foot nine üblich, die Beispiele für einen anderen Ge- 
brauch, die Jespersen anführt, enden mit Byron; ein neueres 
ist “[tbe submarine] submerged, Iying with negative buoyancy 
upon the sands in twenty foot of water” (Doyle, Danger 74); 
feet dringt ja selbst als ein First-Word of Compounds vor (7. 23), 
mein frühester Beleg ist Darwin 164: “on the 90-feet plain”. 
Zu “pound’, das bei Buckle III160 aus dem Jahre 1710 in der 
Fügung “eighty thousand pound sterling, ten thousand pound” 
angeführt wird, ist auch das slang-Wort *quid” zu stellen, für 
welches das C.O.D. den Plural “quid’’ angibt (so bei J. London 
nach Zahlangaben A Son of the Sun 12, 136; When God laughs 
267); dagegen “[payment] in quids’”’ (A Son ofthe Sun 62). Der 
Plural “cannons” (3. 75) ist mir nur zweimal auigestoßen “one 
of the large, old-fashioned stone-cannons of the Turks” (Lock- 
hart 42); laces for the Flemings, telescopes for astronomers, 
eannons for kings (Emerson 56); entstanden ist der Gebrauch 
jedenfalls aus der Formel “horse, foot and cannon(s)”. Auffällig 
ist “there was not much crait, only a few steamers” (V. Lee, 83); 
zu “*sail” vgl. die Redensart “to make all sail” alle Segel setzen 
(Marryat). Ein Fortleben des alten, endungslosen Plurals liegt 
wohl auch bei “verse” vor in Redensarten wie “he wrote pages 
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of verse, expressed in indifferent verse, a prize for Latin 
verse” (0.0. D.). 
* * 

Sehr scharfisinnig ist im vierten Kapitel die Funktion des 
Singulars und Plurals untersucht. Es ergibt sich eine natür- 
liche Gruppierung: normal plural, plural of approximation, 
plural of social inequality (politeness or deference), differentiated 
'plural, plural of composite objects, colleetives, mass-words. Dabei 
ist Jespersen nur nicht die gleich zu besprechende Beziehung 
gegenwärtig geworden, welche die 4. 15 dargelegte Verschieden- 
heit der Auffassung eines Gegenstandes (als aus ein oder 
mehreren Teilen bestehend) zu den 4. 26 behandelten Fällen 
hat. Der 4. 31—4. 382 behandelte Plural ist in dieser Übersicht 
nicht erwähnt, diese Erscheinung greift recht weit aus und 
scheint mir von Jespersen etwas vernachlässigt. Auch der Ab- 
schnitt über den Plural nach zwei oder mehr Adjektiven (4.22 
bis 4. 26) scheint mir etwas flüchtig, Man kann in Schul- 
grammatiken häufig lesen, daß “the English and French fleet 
= the Anglo-French Fleet, the English and French fleets = two 
fleets’”’; ersteres läßt sich auch anders ausdrücken: “the united’ 
English and Dutch fSleets (Troutbeck, 188); the combined Italian 
and Mediterranean fleets’’ (Maurice, Balance of Military Power, 
T 235). Jespersen hat den Kern “indicating each a separate 
thing or individual” richtig erkannt, aber diesen Gedanken nicht 
konsequent festgehalten. In der Verbindung mit “apd” finde 
ich einige ältere Beispiele im Singular: “the wild and tame 
swan” (Seager, 37), “the second and third bounding wall, the 
first and second rain” (Quentin Durward 54, 183), “the wars of 
the Red and White Rose” (Irving), “the northern and western 
frontier” (Life of Lord Lawrence 301); auch bei Datumsangaben 
(“upon the 19th, 20th, 21, 27th December” Whymper 266) kann 
das Englische nicht soweit gehen wie das Französische (les 14 
et 17 i&vrier 1913”, Bally, Le language et la vie 8). Gleich- 
gültig ist dagegen, ob der Artikel wiederholt wird oder nicht: 
“the ‘Geologie’, the. ‘Antiquarian’ and the ‘Royal’ Societies” 
(Emerson, English Traits 170); “between the Fourth and the 
Fifth Forms” (Wells, English Education 24); sogar bei Wieder- 
holung der Präposition: “both at the second and at the third 
attempts of Buller” (Doyle, Great Boer War 235); “the Quarterly 
‘and the Edinburgh reviews” (Macaulay, Letters, I, 72) und “the 
Polish, the Danish, the Swedish, the Russian, the Bohemian 

22° 
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languages” (ibd. IV, 176). Daneben kommt bei Wiederholung 
von “the”, ohne daß sich hinsichtlich der Sorgfalt ein Unter- 
schied feststellen ließe, auch der Singular vor: “the Caspian and 
the Black Sea” (Grenville: Murray, Russia, T.17), nach meinen 
Aufzeichnungen etwa im Verhältnis S:P=1:3, so daß Krum- 
macher, der einmal den Plural in dieser Fügung hier verurteilte, 
nicht Recht hatte. Was durch “or” verbundene Adjektiva an- 
belangt, so steht hier, wenn es eine strenge Alternative ist, der 
Singular. Die Fügung mit “or” kann aber auch in einem ne- 
gierten Satze vorkommen, wo sich das logische Verhältnis 
(vgl. Jespersen 6. 61 und ff.) ändert. Auch hat “or” nicht nur 
im Englischen noch eine andere Bedeutung, vgl. „die Schweiz 
oder Tirol oder Böhmen hätten... ein besseres Beispiel abgegeben” 
(Sütterlin, das Wesen der sprachl. Gebilde S. 37 und so öfter), 
wo es also gleich ist „oder auch“, „oder ferner“. “The third 
or fourth shell pitched clean into a labouring waggon’’ (Steevens, 
From Capetown to Ladysmith, T. 78); “the ninth or tenth cen- 
tury” (Buckle, I 302, Emerson 137); “the prosaic or scientific 
view” (Ker, Epic 24); on Chatham or Charles Island (Darwin 
380); ähnlich bei Furnivall (Shakespeare’s Life 224) und Lee 
(Great Englishmen, B.B. 28), auch bei Smith 191. Im negativen 
Satz: “There is no harbour either on the Coromandel or Malabar 
coasts’”’ (= “the C. and M. coasts have”..., Buckle 1138); there 
had never been any intention of negotiating with the French 
or German Governments” (Hazell, 176). Das führt ja schon zur 
dritten Gruppe hinüber: “by the time of Chaucer French was 
no longer what it had been in the twelith or thirteenth cen- 
turies” (Ker, Med. 221); about (!) “the sixth or seventh centuries’’ 
(Ethnographical Coll., 52); “just contrast his Comedies of the 
First, Second, or Fourth Periods with those of his Third” (Furni- 
vall 135); hierher gehört auch wohl Jespersens Beispiel 4. 23, 
wenn es nicht unter 4. 3 “Characteristies of Several Individuals” 
einzureihen ist. Nach “as well as” steht der Singular “the eivil 
as well as the military service’ (Wallace, II, 54); nach both... 
and findet sich Singular wie Plural. Auch nach “between” 
zeigt sich nicht jene feste Regelmäßigkeit, die Jespersen 4. 24. 
behauptet, wo übrigens das zweite und dritte Beispiel falsch 
eingereiht sind. Wenn ich auch eine Trennung oder Scheidung 
von zwei Gegenständen vornehme, so bleiben es eben doch 
zwei Gegenstände und das Eintreten des Singulars, wie es’ 
Jespersen begründet, wird vereinzelt bleiben. Hier scheint 
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übrigens die Wiederholung von the den Singular fast regelmäßig 
nach sich zu ziehen. Beispiele für den Singular: “the interval 
between English and French literary sentiment’’ (Lee 344); “the 
barrier between Indian and Russian territory’”’ (LordLawrenceXV); 
“the difference between savage and civilized man’’ (Macaulay, 
Letters IV, 215); — between the Irish and English hare’” (Dar- 
win 184); “compromise between the public and the private con- 
ception” (Huxley 42); für den Plural: “one of the two vital 
differences between the Individualistie and Soeialistie systems’’ 
(Carnegie, Problems of to-day, T 141); “the interval between 
the native and the English systems” (Lawrence 201); “a barrier 
between the patrician and plebeian sections” (Escott 5). Buckle 
hat zweimal Plural nach “difference”, einmal Singular nach 
“middle place between” und “antagonism”. Zu Jespersens Aus- 
führungen stimmt gut: “never confounding the minor and major 
proposition” (Emerson 47); ferner “Fusion between the aristo- 
eracies: of birth and wealth’” und “antagonism between the 
aristocracy of wealth and birth”, die Verschmelzung zweier Par- 
teien und der Gegensatz von je einer auf jeder Seite (Escott, 
England, Velhagen 1). Nun bleibt 4. 26 noch ein Rest von etwas 
bunten Abfällen, der in zwei Gruppen übersichtlich auseinander 
zu legen ist. In dem guten. Kern “indicating each a separate 
thing or individual” steckt nämlich die Schwierigkeit, daß bei 
manchen Gegenständen Schwanken bestehen kann, ob sie als 
ein oder mehrere Dinge, als Ganzes oder verhältnismäßig un- 
abhängige Teile eines Ganzen zu fassen sind. So bei “civil 
and canon law’’ (Quentin D. 11), das auch sonst (spanisch “de- 
recho eivil y canonico”) meist als Einheit gefaßt wird; bei coast, 
je nachdem sie fortlaufend oder in einzelne Stücke getrennt ist 
oder sonst deutlich in mehreren Stücken empfunden wird: 
“midway between the eastern and western coasts”’ (Darwin 405); 
“the east and south-east coast” (Goadby 11), wie spanisch (“la 
costa meridional y oceidental de Espaha)”; bei part: “the East 
Syrian and Persian part of the church” (Guide to Early Chr. 
Ant. 6); gelegentliches Schwanken bei Ländernamen wie “(the) 
White and Little Russia(s)”, aber “French and Portuguese Gui- 
nea”’; “mathematical and astronomical science” (Buckle, I, 194); 
starkes Schwanken je nach der Auffassung bei “Greek and Latin: 
the great Greek and Latin civilization of the South’ (Smith 61), 
“Greek and Roman culture’ (Myres 29), “knowledge of Greek 
and Latin literatures” (Mair 11), je nachdem, ob man die 
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Leistungen der antiken Mittelmeerwelt in “literature, eivilization, 
culture” als Einheit gegenüber Mittelalter und Neuzeit faßt oder 
in ihre Elemente sorgfältig auseinanderlegt. Kein Zweifel" be- 
steht bei “the rising and setting sun” (Dixon, 1), hingegen starker 
Wechsel bei der heiligen Schrift. 1537 hieß es “The Olde and 
Newe Testament, 1611 the O.T. and the New”, die “Helps to 
the Study of the Bible’ zeigen regelmäßig den Plural, bis auf 
zwei Fälle, wo durch “a marked difference”, bzw. “an historical 
link between” der Singular veranlaßt wird, dagegen hat das 
C.O.D. (unter Bible) den Singular. Dann gibt es ja Substan- 
tiva, bei denen „getrennte Individuen“ nicht möglich sind; es 
heißt “primary and secondary education” (“educations” = die 
einzelnen aufeinanderfolgenden Zuchten von Raupen bei Tyn- 
dall, Fragments 27, offenbar nach einem franz. Züchterausdruck), 
“in animal and vegetable life”, “English and French Character” 
(der pl. würde mißverstanden), “liberty, eivil and religious; in- 
dustrial and intellectual progress; social and intellectual develop- 
ment; private and public morality; the import and export trade 
(der Plural wäre mißverständlich); the artic and antarctic ices 
salt and fresh water; Scotch and Irish blood; stock and sheep 
farming (are extensively carried on); personal and party pre- 
Judice”; fast alle hierhergehörigen Fälle zeigen auch unter den 
in 4. 31ff. dargestellten Gesetzen keinen Plural; bis auf history; 
vgl. “English and French history”, aber “the histories of Eng- 
land and France”. Bei “half’’ und anderen Bruchzahlen sowie 
bei “one” (4.28) ist die Regel gut entwickelt, es heißt auch 
etwa “four native and one European regiment” (Lawrence 142); 
nach “one’’ und Bruchzahl kommt auch der Singular vor, 
“°/, acre’’ (Buckle, 1 85); “1!/, ounce’” usw. (Faraday, Chemical 
History of a Candle, Unit L. 82, 82, 93), wo wahrscheinlich “one 
acre and three-fourths” gesprochen wird; als Singular für das 
Verb erscheint eine solche Gruppe in “a century and a half 
seems to have made but little difference’’ (Spencer, Facts and 
Comments 62). 

Einer genaueren Behandlung wären auch die Abschnitte 
4. 31—4. 382 fähig und bedürftig gewesen, in jener alpha- 
betischen oder gruppenweisen Übersicht, mit der Jespersen auch 
sonst recht verwickelten Erscheinungen beigekommen ist. Be- 
sonders die abstrakten Besitztümer (Gruppe c bei DI, $ 89, 2) 
sollen hier etwas ausführlicher, als Jespersen sie behandelte, 
vorgeführt werden. Nach einem “plural genitive” finde ich 
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“sake’” im Singulär “few who are able to read mathematies for 
their own sake” (Lewis Carroll 96). Age: “irom the ages of 
twelve to fifteen’’ (Wells, English E. 11, 25); “a considerable 
difference in our ages” (Lawrence 211); back: “we celapped each 
other on the back” (Trevelyan I, 244); “irom the backs of their 
camels’” (Doyle, Korosko 77); “they tear their own flesh from 
their backs’” (Seager 306); “most of the traders had turned their 
backs” (Romola 14); “Titian has put a whole library of dog- 
matic theology into the backs of a row of bishops” (Trevelyan 
III, 56); “clerks and bishops would turn their backs On no man” 
(Fuller); birth: “men of far lower birth and claims” (Dixon, 8); 
“the relation in the births of the sexes” (Buckle I, 168); blood: 
“for which men had to give their toil and their blood’ (Free- 
man, Growth of English constitution, T. 24); “irregular regiments 
shed their blood [Phrase!] in our service” (Lawrence 158); “they 
would have shed their heart’s blood’ (Lockhart 193); “the mix- 
ture of different languages, races and bloods’” (Buckle II, 596); 
character: “the moral character of many leaders” ist durch moral 
begründet, aber bei character herrscht Abneigung gegen den 
Plural (siehe S. 89); “the character and habits of these singular 
men” (Howitt 101); “character of different zemstvos’ (D.M. Wal- 
lace II, 9); “not the actions of a single man, but the character 
of men’ (Buckle II, 296); “our excellent Italians, the charm of 
whose characters”... (Conway 284); “characters of the men” 
(Huxley 35); native teachers of good characters and thoughtful 
minds (Lawrence 441); ein älteres Beispiel ist “contradictions 
in the characters of the ancient and modern men of arms’ 
(Hurd 102); conscience hingegen kommt, auf mehrere Personen 
bezogen, nach meinen Belegen nur im Plural vor. Death: “they 
had met their death” (Darwin 171); “the dates of the death of 
the one and the other” (Furnivall 204); “the rescue of his cap- 
tives from their living death’ (Lawrence 512); “several distin- 
guished statesmen and soldiers were raised to higher rank im- 
mediately after their death” (Hearn, Kokoro 201); beim ersten 
und dritten Beispiele handelt es sich um eine “set phrase” oder 
bildlichen Gebrauch. Im Plural kann “death’”’ heißen Tod (von 
mehreren Personen), Todesarten, Todesfälle; a) “Their lives and 
deaths and loves and hates” (Mair 242); “at the time of their 
deaths... was their work done’’ (Newbigin 8); “the successive 
deaths of eleven children” (Lockhart 288); “the example of 
such deaths as these does more than elang of bugle or roll of 
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drum” (Doyle, Boer W. 166); “I have just heard the deaths of 
poor Agnew and Anderson” (Lawrence 135), ja sogar in der 
Phrase “bands of Akalis might rush on their deaths” (ebenda 
95); “this period closes with the deaths of his father and mother’’ 
(Dobson 261; “suspecting the cause of their deaths to be the 
sage” (Seager 308); b) “each disarmed sepoy must have died a 
hundred deaths” (Lawrence 435); c) im Singular mit dem un- 
bestimmten Artikel “a. death had recently occurred in the family” 
(L. Carroll 273); “72.deaths occurred in the year” (Buckle III, 
28); “excess of births over deaths” (Hazell 90). Debt: “both 
Dante and Petrarch acknowledge their debt to the Provencal 
poets’”’ (Ker, Med. 89), der prosaische Plural würde das Bild zer- 
stören; auffällig ist die Stelle bei Irving (Sk. B.72) “I.. have 
repeatedly fancied that I could trace their death through the 
various deelensions of consumption, cold, debility, languor, 
melancholy”; difference: “caused by difference of climate, food 
and soil; the difference of temperature between the two coasts” 
(Buckle 1,40, 98); “the differences of age, health, bodily strength ..” 
(Huxley 77); “electrieities from various sources... their diffe- 
rences and resemblances’”’ (Tyndall 83); “these characteristic 
differences between the several peoples of the Atlantic coast”; 
dinner: “we of the school who lived at some distance, came with 
our dinners put up in little baskets” (Irving, W.R.43); “the 
doora which was served out for their breakfasts” (Doyle, Ko- 
rosko 147); “we returned to the Vönda to eat our dinners 
(Darwin 3); dagegen der Singular “while we were eating our 
supper’’ 262, “after eating our potato-less breakfast” 311; dinner 
392; form: “old words... their form’ (Smith 116); “those 
stories... in their most expanded forms” (Ker, Epie 119); 
“forms and constitutions [!] of plants and animals” (Miller 62); 
hate: “their relative positions, and their implacable hatred of 
each other (Buckle III, 43); “their loves and hates are the same” 
(Dixon 64);' history: “the history of Asia and Africa” (Buckle 
I, 93); our Continental neighbours in the course of their history” 
(Montgomery 47); “Sikh and Afghanistan, for the first time in 
their history’ (Lawrence 139); “the histories of Mexico and Peru 
(Buckle I, 95); “of the Australian and South African states, of 
these schools” (Wells, English Ed., VI, 25); hopes: “we rose 
early, in the hopes of being able to ride a good distance” 
(Darwin 135); “they... on tiptoe... in hopes of escaping” 
(Lawrence 21); konour: “the honour and careers of many of the 
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chief men in France” (Doyle, Round the Fire 184 “career’’ sonst 
im Singular); “as they declared this ‘upon their honours’” (Ir- 
ving, Tales of a Traveller 23); length: “the length of their 
pedigrees” (Buckle I, 146); “the waves are of different lengths” 
(Tyndall 101); “appendages of dissimilar lengths” (Darwin 154); 
“four sticks of different lengths’” (London, Son of the Sun 211); 
life “they shorten the life of their eaters” (Seager 190); “Fin- 
landers lead a very happy life [alle dasselbe] during the summer 
months” (Tweedie 57); *a few tribes... live their old life” 
(Ethn. Coll. 246, “old life” gegenüber dem “new life” betont); 
aber “the wretched lives they. have to lead in a cold, damp 
climate’”’ (ebenda 289); übertragen mit etwas veränderter Be- 
deutung in “there were several lives between me and the 
peerage” (Doyle, Round the Fire 35) und “the lives of nine 
people” (Huxley 7) =neun Generationen; meaning (of words): 
Singular auf mehrere bezogen bei Smith (212, 215, 219, 249); 
Plural ebenda 204, 224 und Spencer (200). Nature: “our na- 
tures’’ (Irving, Traveller 109); opinion: “my opinion is formed, 
not at second-hand, like those of nine-tenths of. our people” 
(Trevelyan Il, 240); “the consciences became confirmed in their 
opinions” Old Mortality 22; origins: der Genauigkeit eher als 
der Beziehung auf mehrere Dinge entspringt “the origins of the 
English” (Montgomery 1); zweifellos aber gehört hierher “most 
modern races, however pure their language, are of mixed ori- 
gins (Smith 58); part: “the serious part of their lives” (Lock- 
hart 341), “parts” würde mehrere ernste Teile in jedem einzelnen 
Leben bedeuten; “there may have been faults on their part” 
(Lawrence 217); “the ministers did not seem disposed to do their 
part” (Lawrence 448); “the seamen were taking our parts” 
(Marryat, Priv. 210); position: the number and relative position 
of others’’ (Darwin 449); “several of John Macaulay’s children 
obtained position in the world” (Trevelyan I, 9); “the position 
of the undergraduates was much more similar to that of school- 
boys” (Carroll 52); “the great ridges... their positions” 
(Whymper 265), wo der Zusammenhang zeigt, daß es sich nicht 
um die verschiedene Lage, sondern nur um die jedem einzelnen 
Grade an sich zukommende Lage handelt; “their relative posi- 
tions” (Buckle III, 43); “their situations are similar” (Conway 
252). Ebensolche Beziehungsplurale finden sich bei “shape, 
state: beyond our states of consciousness” (Huxley 66), aber 
“the state of Israel and Juda” (Helps 31) = Zustand, “states” 


N 
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würde hier als Staaten verstanden werden; bei “structure, style, 
size, taste, value, weight”, dagegen kaum bei “thought, wit”, 
auch Substantiva auf -ness (außer business) zeigen ihn nicht, in 
der Fügung she examined well the fastnesses of the doors and 
windows (Irving, Traveller 15) spielt wohl bewußt oder un- 
bewußt die Bedeutung “stronghold’” herein. In festen Phrasen 
fällt auf “Oelts made themselves master of...” (Myres 246) und 
“Charles was not among the officers taken prisoner at Wilna” 
(Merriman 355); andere Phrasen sind “they never put hand in 
pocket for a week on end” (Lockhart 60); “men old enough to 
be her grandfather” (Kipling); “evil stares us in the face” (Hux- 
ley 47); “turn the sweat of their face to power and renown’” 
(Emerson, Bibeleinluß); aber auch der Plural kommt vor: 
“eausing Russians to laugh in their sleeves’” (Grenville: Mur- 
ray 176); “the three persuasions have had their sway’’ (Twee- 
die 239); “the two Bishops lost their temper” (Trevelyan IV, 76); 
“men who did not lose their heads” (Meiklejohn 125); vgl. die 
im Anfange zitierte Stelle aus Spencer. Daß dieser Plural 
manchmal noch durch “several” oder “respectively” gestützt 
wird, sei schließlich noch erwähnt. 

Zu Dyboski (Wiener Beiträge 35, S. 97) wäre endlich noch 
zu bemerken, daß eine Festlegung des „gewöhnlichen Sprach- 
gebrauches“, auf den er sich gegenüber dem dichterischen bei 
Tennyson beruft, große Schwierigkeit bereitet. Eine größere 
Verbreitung dieses Plurals in früherer Zeit hat Jespersen (4. 322) 
auch hauptsächlich nur aus der Dichtersprache belegt!); nach 
meinem Material scheint es nicht annehmbar, daß ein stärkeres 
zeitliches Schwanken in der Erscheinung sich feststellen ließe, 
‘etwa wie das Hans Stoelke (die Inkongruenz S. 94) für eine 
andere Erscheinung im Englischen tat. Doch zeigt die wissen- 
schaftliche, besonders die naturwissenschaftliche Prosa des 
19. Jahrhunderts diesen Plural besonders häufig, er fällt ins- 
besondere bei Darwin auf, sowohl im Reisewerk (siehe oben) 
wie in den späteren Schriften. 

Bruck a. Mur (Österreich). Fritz KarPpr. 


) Vgl. auch Einenkel, Historische Syntax?, $ 20. 
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ZUM BEDEUTUNGSWANDEL IM FRANZÖSISCHEN 
Ergänzende Skizzen zu Nyrop, Grammaire historique de la 
langue frangaise IV. 


V. 
Kollektivbezeichnungen als Benennungen einzelner Einheiten: 
Individualisierung. 

Ein Kapitel für sich wäre in Ergänzung von Nyrop weiter 
zu schreiben über die Verwendung von Kollektivbezeichnungen 
zur Benennung einzelner Einheiten. Es ist charakteristisch für die 
geringe Beachtung, die dieser Vorgang der Individualisierung 
bisher gefunden, daß ihn auch der vielseitige Nyrop nur flüchtig 
streift!). Vielleicht tut er es deshalb, weil jener Prozeß in erster 
Linie der Volkssprache angehört. 

Auch hier sollen die folgenden Bemerkungen das Problem 
nur kennzeichnen, nicht erschöpfen. 

1. Ein Kollektivum wie bouquet wird mundartlich zur Be- 
zeichnung der einzelnen Blume. S8o in der normannischen 
Mundart von La Hague (Fleury, Essai sur le patois normand 
de La Hague. Paris 1886. ©.137 s. v. böquet: toute plante 
ceultiv6e est un «böquet»), in der Mundart von Metz (Lorrain, 
Patois messin S. 14 s. v. boquet), in den Mundarten des Zentrums 
(Jaubert, Glossaire du centre de la France I. $. 166), in Sain- 
tonge (Jönain, Dietionnaire du patois saintongeais. 1869. S. 82), 
in Anjou (Verrier-Onillon, Glossaire des patois et des parlers de 
l’Anjou I. 1908. 8. 124 s. v. bouquet), in Maine (Montesson, 
Vocabulaire du Haut-Maine 1899. S.121 s. v. bouquets und 
bouquets d’hiver), in lothringischen Dialekten (Labourasse, Patois 
de la Meuse. 1887. 8. 167 s. v. bouquet), im Morvan (De Cham- 
bure, Glossaire du Morvan. 1873. 8.98 s. v. böquet), im Pro- 


) 8.218. $ 299: «On peut passer du sens collectif au sens in- 
dividuel; recrue designe d’abord l’ensemble des soldats nouvellement 
enröles, puis un seul de ces soldats». $ 300 und 301. Die im Zu- 
sammenhang damit angezogene Verwendung von retour ($ 299 Re- 
marque) begegnet auch sonst: «un tenor italien, retour de Russie ...» 
(Daudet, Tartarin sur les Alpes. Paris 1885. S.11) und: «De loin 
en loin un fardier venant des carrieres... une vieille paysanne... 
la cagoule d’un moine mendiant...ou bien un reiour de pelerinage, 
une charretee de femmes...» (Daudet, Numa Roumestan. 15e &d. 
Paris 1881. S. 75) sowie: «Il serait en effet impardonnable de ne pas 
regarder avec toute l’attention qu’ils me£ritent les reiours de Ville 
d’Elbe (Paul Verlaine, (Euvres complätes IV. Paris 1912. S. 231). 
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venzalischen (Mistral, Tresor s. v. bouquet), in savoyischen Mund- 
arten (Constantin-Desormaux, Dictionnaire savoyard. 1902. S.58 
s. v. boq&e) usw. Vgl. auch Beauquier, Provincialismes usites 
dans le departement du Doubs. 1881. S.46 s. v. bouquet tout 
fait und Faune et flore populaires de la Franche-Comte II. 1910. 
S.1 und 8. 265 s. v. @illet. 

monde ist in mehreren Mundarten (Zentrum, Vendömois, 
Anjou) zugleich Bezeiehnung einer einzelnen Person (Jaubert, 
Glossaire du centre II. S.83. Martelliere, Glossaire du Vendömois 
S. 210. Jönain, Dietionnaire du patois saintongeais S. 268. 
Dottin, Glossaire des parlers du Bas-Maine S. 357), indem auch 
hier der Kollektivbegriff zur Benennung des einzelnen Bestand- 
teils wird, gerade so wie in 

compagnie: «Bonjhour et & la compagnee’ se dit möme & 
une personne seule: la compagnee alors est Dieu» (Jönain, 
Dictionnaire du patois saintongeais. S. 120 s.v. compagn&e), 
vgl. auch Sachs-Villatte s. v. In der nichtkollektiven Bedeutung 
auch bei Balzac, Medecein de campagne I. 1837. 8.130: «J’ai 
perdu pour toujours ma chere compagnie, et notre maison a 
'perdu son precieux chef, car tu etais vraiment notre guide». 

In Anjou und Saintonge bedeutet coterie den einzelnen Kame- 
raden (Jönain, Patois saintongeais S. 124, Verrier-Onillon, Patois 
de l’Anjou I. S. 230; vgl. auch Sachs -Villatte s. v. Nr. 2), ebenso 
im Provenzalischen coutrio (Mistral s. v.); im Pikardisdhen ist une 


noblesse auch = un noble (Corblet, Glossaire picard 1851. S. 497). 


Ebenso begegnet une gent als Bezeichnung einer ein- 
zelnen Person. Schon für das Altiranzösische von Godefroy 
belegt; sonst vgl. Sigart, Glossaire etymologique montois 1870. 
9.195 s. v. gein; Lorrain, Patois messin 1876. 8.33 s. v. gent 
(«personne, parent; une gent, une personne; nas gens, nos 
parents»!); Beauquier, Provineialismes usit&es dans le departe- 
ment du Doubs 1881. S. 151 s. v. gent; Montesson, Vocabulaire 
du Haut-Maine 1899. S. 288 s. v. gent («une personne»); Dottin, 
Glossaire des parlers du Bas-Maine S. 261, Verrier-Onillon, Glos- 
saire des patois et des parlers de l’Anjou I. S. 431 s. v. gent 
(«une gent, c’est une bonne gent, se dit aussi bien d’un homme 
que d’une femme ...»). Provenzal. gent = personne, quidam, 
individu (Mistral s. v.). Im Schriftfranzösischen ikt in ähnlicher 


) Vgl. auch Adam, Les patois lorrains 1881. 8.255 s. v. gein; 
Labourasse, Patois de la Meuse 1887. S. 298 s. v. gein. 
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Weise aus pluralisch-kollektivem gens d’armes das singular-indi- 
vidualistische un gendarme geworden, wozu neuerdings analogisch 
gebildetes un gendeleitre aus les gens de lettres tritt (vgl. auch 
A. Dauzat, La langue francgaise d’aujourd’hui. 1912. 8. 141. 
Bei Nyrop III. S.40 wird noch gendelettrerie angemerkt). 

Die Doppelnatur eines sowohl kollektivischer wie individu- 
alisierter Verwendung fähigen Wortes: kann dazu führen, daß, 
zumal bei familiär-nachlässig schreibenden Schriftstellern wie 
Crebillon, beide Bedeutungen in einem und demselben Satz in 
bestimmter stilistischer Absicht friedlich nebeneinandergestellt 
werden: «une fille assez jolie et qui, par s3 naissance, et par 
elle--m&me, &tant ce qu’on appelle mauvaise compagnie, voyait 
cependant quelquefois les gens qui, dit-on, composent la bonne» 
(Crebillon, Le Sopha IV. S. 26). 

Natürlich ist der Hergang der Individualisierung nicht auf 
die volkstümliche Sprache beschränkt. Das kann schon das 
bekannte Beispiel von jeunesse lehren, welches, entsprechend dem 
Gebrauch von connaissance, auf den Nyrop $ 304 hingewiesen 
hat!), nicht bloß (abstrakt) „Jugend“ und (kollektiv) „junge 
Leute“, sondern auch (individualisiert) „junges Mädchen“ be- 
deutet, Vgl. Diet. Gen. s.v. Desgleichen auch in Mundarten: 
Sigart, Mons S. 215 s. v. jaunesse; Corblet, Patois picard S. 453 
s. v. jeunesse; Jönain, Patois saintongeais S. 232 s. v. jhöne; 
Jaubert, Glossaire du centre I S. 556 s. v. jeunesse (hier auch 
in der Bedeutung «jeune homme» notiert), Verrier-Önillon, Anjou, 
I. S. 500, De Chambure, Morvan S. 476 s. v. jonesse. «On est 
voisin avec mademoiselle Rigolette... les deux chambres se 
touchent; eh bien, entre jeunesses... c’est une lumiöre & allumer, 
un petit peu de braise & emprunter...» Sue, Les mysteres de 
Paris II. (1842) S. 105, 106. «Si j’oblige cette jeunesse, @’est pour 
obliger notre nouveau locataire qui est si bon» ib. 8. 256. «Elle 
avait cependant un tablier d’incarnat dont elle &tait bien fiöre, 
mais qui lui venait de sa mö£re, et dont elle n’avait point songe 
& retirer la bavousette, que, depuis plus de dix ans, les jeunesses 


!) Allerdings nicht erschöpfend. Es wäre noch zu erwähnen, 
daß connaissance im Argot wie in Mundarten in pejorativer Ver- 
wendung zum Synonymon des schriftsprachlichen maitresse geworden 
ist. Villatte, Parisismen s. v.; Thibault, Glossaire du pays blaisois 
S. 100; Verrier-Onillon, Glossairs de l’Anjou I. S. 222; Montesson, 
Vocabulaire du Haut-Maine 1899 S. 174. 
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ne portent plus». George Sand, La Petite Fadette (ed. Velhagen- 
Klasing) S. 62, 63. «Enchant6 de la rencontre, belle jeunesse... 
seulement, permettez-moi de me presenter ...» Daudet, 
Tartarin sur les Alpes (Paris 1885) S. 131. «Mettez- vous la, 
belle jeunesse, et buvez quelque choser. Daudet, Sapho (Paris 
s. d. Flammarion) S. 62. «Il y a des femmes du peuple, des filles, 
des jeunesses en capuchon rouge, et möme des petites bourgeoises...” 
Gonecourt, Journal (zu dem Jahr 1870) IV (Paris 1907) S. 80. 
«Jl a fini par me planter lA, en filant avec une jeunesse de vingt 
ans, ce qui m’a caus6 plus de plaisir que de peiner Zola, Paris 
(ed. 1898) S. 21. «Laissant les parents siroter leur cafe sur la 
terrasse ombrag6e, le groupe des jeunesses, avec les institutrices, 
s’eloignait vers le tennis». Marcel Prevost, Les anges gardiens. 
Petite, Illustration 15. März 1913. 8.41. Vgl. ferner Villatte 
Parisismen s. v. Dem rein literarischen Stil freilich sagt dieser 
Gebrauch von jeunesse, für den sich das französische Wörterbuch 
immerhin auf Racines Vorgang («je suis tout r&joui de voir cette 
jJeunesse» Plaideurs III. 4) berufen kann, nicht zu; er ist familiär, 
wie auch der der folgenden Wörter: | 
tas: «Ha ca, 'qu’est-ce que c’est done que ce gros tas, qui & 
dins avec; nous». Paul de Kock, Un bon enfant II. (1833) 8. 61. 
«je me deforme, au contraire! je deviens tas!» Gyp, La bonne 
galette (Paris s. d. Modern-Bibliothöque) S. 10. «mon vieux, 
nous sommes des tas». Paul Hervieu, Bagatelle. Illustration 25. 
Januar 1913. S.11. «Les officiers allemands... il faut les 
avoir vus de pres, ces affreux grands raides, maigres comme 
des elous, et qui ont tout de möme des tetes de veaux. Ou 
bien des tas qui ont tout de möme des gueules de serpent» 
Henri Barbusse, Le Feu (Paris 1916) S. 35. 
crapule: «L’ molin & cafe, I’ marmite & cuire el cabolee, et tö, 
elle a tö pris, la sale crapulee Lemonnier, Happe-Chair S. 63. 
«Le pere... une Mmoitie de crapule, bien entendu, mais d&core&e, 
allant & la messe, et se frequentant avec la haute». Jules 
Romains, Sur les Quais de la Villette S. 106. «Bien sür, oui! 
jaurais rendu un fier service au regiment, en le debarrassant 
d’une fichue crapule de ton espöce» Zola, La debäcle (Ed. 1892) 
S. 48. «Quwallez-vous faire du president Espeluzmante, 
si Jose encore le qualifier ainsi? — Je suis magnanime et, 
contre cette crapule, je n’ai propose que 1’ exilv. Abel Hermant, 
Trains de luxe. Illustration. 6. März 1909 S. 6. «le danger... 
d’ une ruse toujours & eraindre de ces crapules de Boches...» 
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Sous les obus. Par un groupe de poilus (Paris 1916) S. 188. 
«C’est des crapules dans ce’ 129-1a» Barbusse, Le Feu (Paris 
1916) S.9. Vgl. auch Diet. Gen. s. v.: «c’est une erapule = un 
individu qui appartient A la crapule». 

pecore (aus ital. pecora, von lat. pecora, Plural zu pecus) sowohl 
Bezeichnung eines Tieres wie (in bildlicher Verwendung) eines 
Dummkopfes. «Ton Pontchartrain, cette pecore» (1715). Raunie, 
Chansonnier historique du XVII ® siöcle I (Paris 1879) S. 34. 

populo m. (aus lat. populo, Ablativ von populus) kollektiv wie 
nichtkollektiv ; zur letzteren Bedeutung vgl. außer Sachs- 
Villatte und dem Dict. Gen. besonders Villatte, Parisismen s. v. 
und Fleury, Patois normand de La Hague S. 283. 

geniture, jetzt verächtliche!) und veraltete Benennung der Nach- 
kommenschaft in ihrer Gesamtheit wie der einzelnen Nach- 
kommen (Mensch oder Tier), ünd dem entsprechend: 

progeniture (ironisch) zur Bezeichnung eines einzelnen Kindes: 
«il se promenait, sans mot dire, accompagn& de sa progeniture, 
accabl&e de ce severe silence» Avesnes, La.vocation. Revue 
des Deux-Mondes 1. Februar 1914 S. 522 und: «Ah! Jean! 
comment, tu es recgu! reprit le pere tout &mu. Mon cher 
enfant! Malgr&e sa jambe boiteuse, il gravit le perron avec 
une agilit6 incroyable et serra contre lui sa progeniture». 
ib. 15. Februar 1914, S. 741. 

2. Auch in die Geschichte gewisser Endungen greift der hier 
gekennzeichnete Vorgang ein, den Kollektivbegriff individuali- 
sierend. Das ist am deutlichsten der Fall bei dem Kollektiv- 
suflix -aille, dessen Träger vereinzelt schon in altfranz. Zeit 
neben der kollektiven Verwendung auch in individualisiertem Ge- 
brauch auftreten, wie coquinaille, merdaille und moinaille (vgl. 
God.)?). Dabei ist zu beachten, daß in diesen wie in den noch 
zu nennenden Bezeichnungen die Individualisierung sehr häufig 
zugleich mit der aus dem Kollektivbegriff hergeleiteten pejorativen 
Wertung der Wörter auf -aille verknüpit ist. 


1) Die pejorative Wertung, über die von älteren Quellen be- 
sonders Richelet, Dietionnaire de la langue francoise I (&d. 1732) 
S. 756° s.v. zu vergleichen ist, fehlt in dem Gebrauch des Wortes 
bei Marot, &d. D’Hericault (1867) S. 106. 

%) Nicht klar ist escuieraille s.f. «p. -&. essuie — -main» (ein Beleg) 
God. Sonst vgl. Nyrop III, S.88. $ 156ff. Zu $ 158 ist das ger- 
manische Lehnwort towaille nachzutragen. 
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Zu den Bezeichnungen, die verhältnismäßig früh indivi- 
dualisierte Verwendung zeigen, gehören ferner: 
pedantaille, stärker als das in seinem pejorativen Gebrauch 
damals noch nicht einheitlich durchgedrungene pedant (vgl. 
Nyrop IV. S. 126. $ 176) zur verächtlichen Bezeichnung der 
Einzelperson bei Regnier, Satyre X (ed. Violet Le Duc. Paris 
1853. S. 121): 
«Un poe£te, un astrologue, ou quelque pedantaille, 
Qui durant ses amours, avec son bel esprit, 
Couche de ses faveurs l’histoire par escrit.> 


antiquaille, von ital. anticaglia, seit Beginn des 16. Jahrhunderts, 
begegnet zur Bezeichnung des Einzelbegrifis in folgenden 
Stellen: «... un petit vieux secr6taire... e’etait surtout la vente 
de cette antiquatille...» Sue, Mysteres defParis IV. (1843) S. 162 
und: «Aujourd’hui la destruction de la colonne Vendöme les 
amene & parler du Musee de Cluny. L’un d’eux, deblaterant 
ces fausses anticailles, emet l’idee...» Goncourt, Journal IV. 
S. 278. Sachs-Villatte verzeichnet antiquaille allein in der 
konkreten Bedeutung „alte Kokette, alte Schachtel“. Das 
Wort, das in letzterer Bedeutung an die Verwendung von 
antiquite = vieille femme im Pariser Argot erinnert (Virmaitre, 
Dietionnaire d’argot. Paris 1894. S.11), hat indessen auch eine 
auf einer wenig schmeichelhaften Vergleichung beruhende 
allgemeinere Anwendung zur Bezeichnung einer männlichen 
Person erfahren: «Ce marquis, ce hobereau, cette antiquazlle, 
me refuser sa fill, & moi!» Caillavet-Flers-Aröne, Le Roi. 
Illustration 7. November 1908. S. 10. 

Weiter sind zu nennen: 

canaille, das etymologisch eine Schar Hunde bedeutet!) und in 
dieser Verwendung das altiranz. chienaille verdrängt hat?), 
wird kollektiv wie nichtkollektiv gebraucht. Die letztere, ab- 
geleitete Verwendung scheint zuerst aus dem 17. Jahrhundert 
zu belegen zu sein (vgl. Diet. Gen. 5. v. und God. s. v. chienaille) 
und ist heute sowohl in den Mundarten?) wie in der Schrit- 


!) Diese Bedeutung nech bei Scarron, Roman comique. (Euvres 
(Amsterdam 1737) II.S. 4. 181. 198. 

2) Vgl. Nyrop IV.S.88, 8 156. 

®) In verschiedener Bedeutung: petit enfant (Jönain, Patois 
saintongeais S. 118 s. v. c’naille und S. 334 s. v. quenaille), jeune 
enfant, marmaille (Verrier-Onillon, Anjou II. S. 161 s. v. quenaille) 
oder file du commun, domestique (Verrier-Onillon 1. S. 506 s. v. 
kenaille. Vgl. ib.: keneau —= enfant; queniau = enfant; quenasse 
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sprache häufig anzutreffen. «M. Antonin Mairaut est venu me 
voir. -Ah! la canazlle! Je parie qu’il t’a propose de commanditer 
sa maison de banque.» Brieux, Les trois filles de M. Dupont 
(Paris 1899) S. 116. «Et voilä que tout s’&croule par la faute 
de cette canaille qui ne veut pas se laisser arräter!» Brieux, 
La robe rouge (6d. 1907) S. 7. «C’est vraiment embätant 
d’ötre forc& de donner de l’argent & cette vieille canaille» ib. 
S. 57.  «cet Etchepare est la derniere des canailles» ib. 
S. 147. «il savait que e’etait une vieille canaille» Romain 
' Rolland, Jean-Christophe IV (La Revolte) S. 309. «Les hommes 
sont de fameuses canailles» ib. La foire sur la place S. 299, 
300. «pour ta canaille de Bismarck.» G. Espe de Metz, Fleurs 
de tranchees (Paris 1916) S. 87. Dem entspricht canaillon in 
der Bedeutung „Junge, Bursche* in nördlichen Dialekten 
(vgl. Sachs-Villatte, Suppl.); im Vendömois und anderen Mund- 
arten = enfant, train, polisson (Martelliöre, Glossaire du Ven- 
‚dömois $. 65; Dottin, Glossaire des parlers du Bas-Maine 
S. 284; Montesson, Vocabulaire des mots usites dans le Haut- 
Maine S. 442 s. v. quenaillon). : 
aumaille, altirz. almaille aus lat. animalia; «ce mot se prenait 
tantöt collectivement pour signifier le gros be6tail, tantöt 
individuellement pour designer une tete de gros betail, un 
bouf, une vache, un cheval, un äne» (God. s. v. almaille), 
und in letzterer Verwendung noch in Mundarten!), wo u.a. auch 
tauraille f. (vgl. taureau) = genisse begegnet. Montesson, Haut- 
Maine S. 501, Verrier-Onillon, Anjou IL. S. 272; Jaubert, Centre 
II. S. 354 s. v. tauraille (in der kollektiven Bedeutung, die über- 
wiegt, wird von Jaubert II. S. 622 noch tauraillerie angemerkt). 
Zu verweisen wäre auch auf mortuaille = mauvaise viande, 
animal mort (Jaubert IL. S. 86). 
‚Ähnlich poulaille, das, gerade wie volaille, gleichfalls zu- 
nächst in der durch seine Endung gekennzeichneten Kollektiv- 
bedeutung auftritt (auch Sachs-Villatte kennt nur diese Ver- 


— enfant (en mauvaise part); quenassage = enfantillage; quenasser 
=— s’amuser comme ein queneau (= faire des enfantillages) etc. 
Vgl. auch Dottin, Bas-Maine S. 284 und Fleury, Patois normand de 
La Hague S. 166 s. v. c’nalle, quenalle und S. 286 s. v. quenalle. 

1) Vgl. z.B. Labourasse, Patois de la Meuse 1887, S.139 s.v. aumaille 
(= gönisse) und $.397 s.v. omaille(=ge£nisse de denx ans); Fleury, Essai 
sur le patois normand de La Hague 1886, S.119 s. v. aoumalles und s.v. 
aoumel (= jeune veau ou jeune taureau, singulier du mot pr&ce&dent). 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXIX. H. 9/10. o3 
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.wendung), sodann aber auch (seltener) zur Bezeichnung einer 
einzelnen Einheit gebraucht wird. De Chambure, Morvan 
S. 682 s. v. pouleille; Constantin-Desormaux, Dictionnaire sa- 
voyard S. 325 s.v. polalie. Als Argotwort ist poulazille ein ur- 
sprünglich auf die Polizei gemünzter Spitzname, der dann 
auf den einzelnen Polizisten übertragen worden ist (Villatte, 
Parisismen s. v.), gerade so wie 

pestaille, das die pejorative Bedeutung des synonymen »este 
durch seine Endung noch deutlicher hervorhebt, poussaille 
und poussaillerie sowohl die Polizei wie die einzelnen ihrer 
Beamten bezeichnen (Villatte, Parisismen s. v.; Virmaitre, 
Dictionnaire d’argot. Paris 1894. S. 213 s. v. pestailles). 
An Argotwörtern, in denen gleichfalls die Endung -aille die 
pejorative Bedeutung des Grundworts verstärkt, wären schließlich 
noch zu nennen: 
huaille, kollektiv = Lumpenvolk, individualisiert = Lump; 
rossaille (zu rosse), ursprünglich = Anzahl schlechter Pferde, 
dann = Schindmähre, und 

gargaille (zu gars, garce), ursprünglich die Gesamtheit der Kinder 
einer Familie (vgl. auch God. s. v. garsaille und Martelliöre, 
Glossaire du Vendömois S. 143) und sodann Benennung eines 
einzelnen Mädchens (Villatte, Parisismen s. v.) oder auch 
Knaben (Verrier-Onillon I. S. 424 s. v. gargaille; Dottin S. 225), 
sowie endlich die der Soldatensprache angehörigen 

bleuzaille, ursprünglich kollektiv = tas de bleus, dann auch von 
dem einzeinen Soldaten gebraucht, wie in Sous le obus. Par 
un groupe de poilus (Paris 1916) S. 234 (hier verächtlich von 
einem Leutnant gesagt) und 

gradaille, das nicht sowohl die Offiziere, wie Villatte, Parisismen 

 s.v. angibt, als vielmehr die Unteroffiziere (vgl. grade!) in 
ihrer Gesamtheit und schließlich auch den einzelnen Unter- 
offizier benennt. 


v1. 
Bedeutungswandlungen im gegenwärtigen Französisch. 


Zu den Vorzügen von Nyrops «Sämantiquer, wie seiner 
«Grammaire historique» überhaupt, gehört eine eingehende Be- 
rücksichtigung der Sprachbewegung im gegenwärtigen Französisch, 
Besonders ausführlich geht Nyrop in dem dritten Band, seiner 
Wortbildungslehre, auf die Neuschöpfungen des modernen Fran- 
zösisch ein und zeigt, Arsöne Darmesteters nunmehr schon über 
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vier Jahrzehnte zurückliegendes Buch, «De la ereation actuelle 
de mots nouveaux dans la langue frangaise» (Paris 1877)/ergänzend, 
wie gewaltig die Zahl der Neologismen ist, durch die die neu- 
französische Sprache ihren Wortschatz bereichert hat und immer 
noch bereichert. Dem vierten Band, der «S&mantique», fällt die 
 Aujigabe zu, die sich in der Gegenwart abspielenden Bedeutungs- 
wandlungen in Zusammenhang mit den semantischen Vorgängen 
der früheren Perioden zu bringen. Die Aufgabe ist hier, wo 
es sich um eine Betätigung des Sprachgefühls, um die Feststellung 
neuer Bedeutungen handelt, nicht weniger dankenswert, wohl. 
aber um ein Wesentliches schwerer als dort, wo es allein auf 
die Ermittlung neuer Wortbildungen ankommt. Während sich 
ein neues Wort nicht allzu schwer als solches zu erkennen gibt, 
ist es ein viel heikleres Unternehmen, neue Wertungen von Wörtern 
mit Sicherheit festzustellen. Es handelt sich dabei nicht bloß 
darum, die aus fremden Sprachen herübergenommenen und in 
veränderter Bedeutung dem nationalen Wortschatz zugeführten 
Lehnwörter herauszuheben, sondern auch darum, die ungleich 
größere Zahl von Bedeutungsveränderungen, denen die schon 
von früher her in der Sprache vorhandenen Wörter in der 
Gegenwart unterliegen, kenntlich zu machen. 

1. Was die erstere Gruppe, die in ver ünderter Bedeutung 
aus anderen Sprachen entlehnten Wörter betrifit, so ‚gehört außer 
den von Nyrop genannten Fällen, zu denen besonders snob 
(Nyrop S. 74, $ 105)!) zählt, auch dock, im Französischen 
= entrepöt (und nicht in der Bedeutung wie im Englischen), 
square, das den dem erfglischen Wort eigenen Begriff des Vier- 
eckigen nicht notwendig in sich schließt, und spleen, das im 
Französischen zur Bezeichnung einer wehmütigen Stimmung 
dient und in drei neuen, ziemlich deutlich nüanzierten An- 
wendungsweisen auftritt. Eine erste wird beleuchtet durch den 
Satz bei Balzac: «Pour la premiere fois j’eprouvai ce spleen moral 
que connaissent, dit-on, les plus robustes lutteurs au fort de 
leurs combats, esp&ce de folie froide qui fait un läche de l’homme 
le plus brave, un inerödule du devot, qui rend indifierent & toute 
chose, möme aux sentiments les plus vitaux, & l’honneur, 
a l’amour...» (Le lis dans la vall&e II. 1836, S.43). Eine 
zweite Anwendungsweise (= ennui) liegt vor in den Stellen aus 


1) Vgl. auch Revue de philologie frangaise XXIV (1910) S.118 und 
besonders Faguet, Propos litteraires. 4° serie (Paris 1907) S. 373—879., 
| Ä 23* 
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dem Journal der Goncourts I (Paris 1906) S. 87: «... j’ai une 
maladie noire. — Le spleen? —- Le spleen, si vous voulez.. 
Je m’ennuie.» III (Paris 1907) S. 140: «Cette vie... dissipe un 
peu en nous le spleen abominable de nos derniers jours & Paris, 
a peu pr&ös comme la vie monastique devait suspendre l’ennui 
des grands ennuy6s des si&cles passes» und bei Daudet, Tartarin 
de Tarascon (&d. Paris 1887) S. 152: «Mais cette penitenee 
möme ne manquait pas de charme, et c’etait comme un spleen 
voluptueux qu’il &prouvait & rester 1A tout le jour sans parler, 
en 6coutant le glouglou du narghile, le frölement de la guitare 
et le bruit l&ger de la fontaine dans les mosaiques de la cour. 
Ebenso schreiben Huysmans, A rebours (&d. Paris 1910) S. 135: 
«Il referma ses cartons et, une fois de plus, il tomba, desoriente, 
dans le spleen». und S. 189: «Il avait... raconte les symptömes 
des ämes requises par la douleur, privil&giees par le spleen 
und Rodenbach, Le rouet des brumes (Paris 1901) S. 108: «Le 
Poete, plus morose, se demanda par quelle mystification 
nouvelle, il ponurrait, ce soir-lä, distraire son intolerable ennui... 
Certes, g’avait &te, A l’origine, moins par haine de 1a foule et 
douloureux caprice de son spleen!)». Endlich begegnet spleen 
noch in der dritten Bedeutung = mal du pays, nostalgie. Schon 
Verlaine betitelt ein Gedicht seiner Romances sans paroles 
(1874), in dem etwas von dieser Stimmung zum Ausdruck 
kommt: «Spleen». Sonst ist, soweit ich es festzustellen vermag, 


1) Das Wort spleen kommt einem in dieser Bedeutung unwillkürlich 
in den Sinn, wenn man die Beschreibung der Abendstimmung und 
der durch sie ausgelösten Langeweile liest, wie sie Verlaine in 
Louise Leclercq gegeben hat: «Et pourtant elle s’ennuyait parfois. 
Surtout ces jours de pluie dont il a et& parle; vers le soir aussi, 
principalement en e&te, quand il fait encore assez clair pour travailler 
et deja suffisamment obscur pour allumer la lampe ou les bougies- 
L’hiver la nuit tombe sans presque de transition, le feu d’ailleurs 
vit a cöte de vous, lumineux et bruyant, cause avec vous, voudrait-on 
croire, vous envoie sa chaude haleine, vous regarde de ses -mille 
yeux familiers; mais l’entre-chien-et-loup des fins d’apr&s-midi de 
la belle saison est vraiment redoutable aux organisations tant soit 
peu delicates: tout s’efface, s’estompe, semble se d6soler, vous laisser 
seul entre quatre murs d’ombre & tout instant &paissie. C’est alors 
qu’a linsu de sa fierte de fourmi qui eüt bien envoy& chanter et 
danser toute id&e de vapeurs, de langueur, et autre forme plus ou 
moins actuelle de l’immortelle Ennui, tombait sur elle...» ((CEuvres 
completes IV. S. 105). 
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der Belgier Georges Rodenbach einer der ersten, der spleen in 
dieser Bedeutung gebraucht: «Cependant, tout &bloui par la 
grande ville, il eut pariois des heures de spleen; naif et timide, 
avec sa nature de Flamand un peu mystique, il se sentit pris 
de peur devant cette ville tumultueuse... Ilya ainsi un instinet 
superieur qui toujours nous ramöne; on ne s’arrache pas au 
giron familial, au logis de sa jeunesse, & la terre du pays» (L’Art 
en exil. 1889). Lehrreich sind auch die Worte bei Gyp, Mariage 
de Chiffon (Paris, Calmann Levy, s. d.) 8.53: «Voyons, mon 
Chiffon, je ne pars pas pour ne plus revenir!... je ne vais pas 
faire le tour du monde, sois tranquille!... la France me sufit.... 
ailleurs, j’ai le spleen!... — Pourquoi dis-tu le spleen?... au lieu 
de dire le mal du pays?... iln’y a pas de honte & l’appeler 
comme ca... je deteste qu’on parle anglais.» 


2. Im großen und ganzen kann man sagen, daß ein 
Fremdwort auch in der ihm eigenen Bedeutung übernommen 
wird, ja noch mehr, daß in gewissen Fällen sogar ein Fremd- 
wort ein bereits vorhandenes Erbwort in der Bedeutung beein- 
tlußt. Schon Darmesteter hat $. 261 diesen letzten Vorgang 
durch einige Beispiele neuerer Zeit erläutert, und Nyrop hat 
$ 309 Remarque und $ 467 auf die gleiche Erscheinung hin- 
gewiesen.!) Es treten aus dem Deutschen?) noch hinzu: 


litterature im Sinn des deutschen Bibliographie (Literatur [an- 
gaben], [Nachweise)]). 


dissertation in der Bedeutung des deutschen „Dissertation“: «comme 
l’a 6etourdiment pr&tendu l’allemand Rack dans son indigeste 
et tr&s incomplete dissertation sur la metrique mistralienne» 
Jose Vincent, Frederic Mistral (2e &d., Paris 1918) S. 287. 


cercle = deutsch Kreis (Bezirk): «le direeteur prussien du cercle 
de Steinach». Prevost, Monsieur et Madame Moloch (Paris 1906) 
S. 201, 213 (der Roman schildert deutsche Verhältnisse). Und 
so regelmäßig («cerele [Kreis]») im Text des „Friedensvertrags 
zwischen Deutschland und den alliierten und assozierten 
Mächten“ (Charlottenburg 1916). 


!) Hierhin gehört auch, daß der Gebrauch des englischen home 
auf die Verwendung des franz. maison abfärbt (Nyrop $ 215). 

?) Ich beschränke mich, nachdem ich im Vorausgehenden eng- 
lische Beispiele genannt, auf dieses, weil es Nyrop am nebensäch- 
lichsten abgetan hat. 
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major = deutsch Major und parade = deutsch Parade. «Le 
major avait quitte l’estrade et assistait & la yarade commandee 
par le prince Max», ib. S. 216. «L’Allemagne veut commander 
le negoce comme la parade militaire» Albert Milhaud, La guerre 
qui venait. 2e ed. (Paris 1917) S. 93. «Les officiers et sous- 
officiers (allemands) rectifiaient l’alignement de leurs hommes, 
comme ils eussent fait & une parade» (Temps 25. März 1918). 
«La parade a New-York des vöterans de la grande armee de 
la Republique a attir& une foule considerable, malgre un temps 
pluvieux» (Temps 1. Juni 1918). Die Bedeutung von parade 
(= revue) ist also dieselbe, wie wir sie schon finden bei Balzae: 
«Austerlitz, oü l’armde a man&uvre comme & la parade» (Le 
Medeein de campagne I. 1837. S. 54) und ähnlich der bei 
Chateaubriand: «Une chose me charmait pourtant, la parade 
Tous les jours, la garde montante deäilait, tambour et musique 
en t&te» (Memoires d’outre-tombe I. 1848. S. 56) oder bei Paul 
de Kock: «Heureusement je ne vais pas A la parade!» (Un 
bon enfant I. 1833. S. 23). Vgl. auch den Ausdruck pas de 
parade. 
second = deutsch Sekundant. «Je vais chercher mes seconds, 
Vigny, Cing-Mars (CEuvres compl. &d. 1865) S. 121. «. .. on 
s’envoyait des cartels .. . nous en venions ä une lutte Corps 
A corps plus ou moins felone ou courtoise, selon la gravite 
du deli... mon ami Gesril ..... voulait &tre mon second dans 
une affaire que j’eus avec Saint-Riveul ... .» Chateaubriand, 
Memoires d’outre-tombe I. 1848. S. 77. In dieser Verwendung 
tritt sonst regelmäßig t&moin auf. Second ist neuerdings?) in 
der an das bekannte Kaisertelegramm anknüpfienden stereo- 
typen Verbindung «le brillant second» zu einem ironisch ver- 
wendeten, geflügelten Wort in Frankreich geworden. Vgl. 
z. B. Hippeau, Debout, les Morts! (Paris 1917) S. 121. 
lazaret = deutsch Lazarett: «Paris sinistre comme un grand 
lazaret», Daudet, Siege de Berlin (Velhagen-Klasing S. 77). «On 
dut se d&cider & envoyer les plus malades au lazaret central de 
Soltau» (Temps 16. Juli 1917). Vgl. auch Sachs-Villatte s. v. Nr. 3. 
3. Der durch den Weltkrieg entfiesselte Deutschenhaß der 
Franzosen hat es mit sich gebracht, daß nicht bloß germain (Adj.), 


!) Zum früheren Gebrauch ist außer auf die von Littr6 Nr. 12 


- verzeichneten Belege noch auf Moliöre, Femmes Savantes IV. 3. 


v. 1318 zu verweisen. 
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Germain (Subst.) !), germanisme?), germanique®), Germanie*), Teuton 
teuton®), teutonique und tudesque ihres früheren, freilich nicht mehr 
einheitlich) festgehaltenen Wertes entkleidet und zu den Pejora- 
tiven überführt worden sind, sondern daß auch ein Wort wie 
culture, das sich bereits als gleichbedeutend mit dem erbwört- 
lichen civzlisation eingebürgert hatte”), nunmehr in Gegensatz 
gegen sein Synonymon gestellt und in verschlechternder Be- 
deutung gefaßt wird. «La civilisation est un adoueissement des 
maurs et un affinement de l’esprit; la Kultur (so schreibt man 
vielfach®) vorsichtigerweise) est l’action organisatrice de 1’Etat, 


%) Vgl. z. B. Degouy, La guerre navale et l’offensive (Paris 1917) 
S. 14.16 oder Campagne 1914—1915. Carnet de route d’un sous- 
officier du genie (Paris 1917) S. 30. 

®2) Malleterre, Etudes et impressions de guerre I (Paris 1916) S. 89. 

3) ib. S. 65. 

“4 ib.S.91. A. Gauvain, Les origines de la guerre europ&eenne 
(Paris 1915) S. 121. 

5) Sous les obus. Par un groupe de poilus (Paris 1916) S.8. 117, 
Mme Havard de La Montagne, La vie agonisante des pays Occup&s 
(Paris 1918) S. 81. P. Leroy-Beaulieu, La guerre de 1914 vue en son 
cours chaque semaine II (Paris s. d.) S.12. Auch Teutonie begegnet 
(Jean Aicard, Des cris dans la möl&ee. Paris 1916. S. 153). 

6) tudesque begegnet schon auch früher als pejorativ (vgl. Nyrop 
$ 522), ebenso wie teutonique: vgl. F. Meißner, Der Einfluß deutschen . 
Geistes auf die franz. Literatur des 19. Jahrhunderts (Leipzig 1893) 
S. 84 (gelegentlich Ph. Chasles). «C’est tout autant ce signe de la 
superbe teufonique que nous voulons trouver...» Albert Milhaud, La 
guerre qui venait. 2e ed. (Paris 1917) S.22 (die betreffende Stelle 
ist noch vor dem Krieg geschrieben) und Teuion, z. B. bei Romain 
Rolland, Jean-Christophe IV (La Revolte) S. 133. 137 (vgl. auch 
Jaberg, Z. für rom. Phil. XXV. S. 600) und Teutonnerie (2. für franz. 
Sprache und Lit. XLV. S. 134, Anm. 57), Teutomanie u. a. 

”) Vgl. Darmesteter S. 261 und Nyrop $ 468, 

9) Sous les obus. Par un groupe de poilus (Paris 1916) S. 137, 
G. Bonnet, L’äme du soldat (Paris 1917) S. 123. Malleterre, Etudes 
et impressions de guerre I (Paris 1916) S. 15. 50. 51. Gaston Gaillard, 
Culture et Kultur. Paris 1915 und Judaisme et Kultur. Paris 1917. 
Oder man setzt das Wort noch vorsichtiger in Anführungsstriche, 
vgl. P. Calame, A travers les ruines de la Belgique (Lausanne 1917) 
S.3. Rückfälle in den früheren Sprachgebrauch bleiben aber dabei 
nicht aus, so Henri Barbusse, Le Feu (Paris 1916) S. 19, Nyrop, 
L’arrestation des professeurs belges et l’universit& de Gand. Traduit 
du danois par E. Philipot (Lausanne-Paris 1917) S. 14. 17. 18. 39. 
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assimilant, inecorporant, formant l’individu et la collectivite pour 
les faire servir & ses fins, pour les faire partieiper & l’accom- 
plissement de sa mission» (Maurice Millioud, La caste dominante 
allemande. 1915. S. 55). «Il faut desormais entendre par le 
mot «culture» la eivilisation allemande et par le mot «civilisation» 
la eivilisation humaine — le triomphe de la culture serait la 
ruine de la eivilisation» (A. Chuquet, Prouesses allemandes. 
Paris 1916. Preface S. 6. 7.) 


4. Liegen die genannten Fälle durchsichtig zu Tage, so ist 
bei denjenigen, die neue bedeutungsgeschichtliche Umwertungen 
schon länger vorhandener Wörter betreffen, größere Vorsicht 
geboten. Denn hier handelt es sich um Dinge, die nicht bloß 
tief in die Sprachbewegung des gegenwärtigen Französisch 
eingreifen, sondern zugleich auf das weite und heikle Gebiet 
des Stils (und zwar nicht immer gerade des guten Stils!) hinüber- 
spielen. 

Hatten wir uns bei früherem Anlaß eingehender mit der 
Bedeutungsverengerung beschäftigt, so soll nunmehr die Be- 
deutungserweiterung in einigen wenigen Beispielen zu ihrem 
Recht Kommen. 

Unter den Präpositionen, deren Kategorie in unserer Studie 
bisher noch nicht zur Sprache gebracht worden ist, wäre hier 
gräce & zu nennen, das ursprünglich nurin Bezugaufein Wertedlen, 
Dank verdienenden Inhalts gebraucht wurde, dann aber auch 
gleichbedeutend mit & cause de geworden ist: «C’etaient, de 
partout, et de plus en plus invincibles, mille empöchements qui 
se levaient, jalousies, ineompatibilites, defections, er&6des dans 
l’ombre par des mains expertes, gräce & l’emploi de toutes les 
pressions imaginables, les menaces, les promesses, les passions 
exasper&es et heurtees» Zola, Paris (&d. 1898) S. 403. «Les 
bottes de I’homme e&taient clouses & glace, et il marchait, gräce 
a leur poids considerable, lourdement et comme carrement» 
Verlaine, CEuvres complötes IV (Paris 1912) S. 129. «Le resultat 
fut une effroyable brülure gräce a laquelle je restai longtemps 
prive de .l’usage d’un bras ... .» Verlaine, Confessions, (CEuvres 
completes V (Paris 1912) S.8.. Der Gebrauch ge Präposition 


Gaston Gaillard, Judaisme et Kultur (Paris 1917) S. 6. 16. 17. Lavisse- 
Pfister, La question d’Alsace-Lorraine (Paris 1917) S. 19. 20. Edmond 
Rostand in der Pröface zu Les livres de la guerre aoüt 1914, aoüt 1916. 
S. VI schreibt: koultour. 
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in dieser Verwendung ist gegenwärtig ganz allgemein; auch 
der Abbe Vincent, der in seinem Büchlein «Le peril de la langue 
frangaise» (Paris 1910) sonst an allem herummäkelt, wendet 
nichts dagegen ein. Littres Ansicht, daß es sich bei dieser 
Bedeutungserweiterung ursprünglich um einen ironischen Ge- 
brauch handelt, kann ihre Stütze finden in folgenden Stellen: 
«Il reste bien peu de chose aujourd’hui, gräce & cette catastrophe, 
gräce surtout aux diverses restaurations successives qui ont 
acheve ce qu’elle avait &epargne, il reste bien peu de chose de 
cette premiöre demeure des reis de France... .» (Hugo, Notre- 
Dame de Paris I. S. 10. 11) und: «Gräce a ces travaux 
preparatoires (d. h.: l’'habitude du cabaret, la passion des 
dominos, etc.), il &choua complötement & son examen d’officier. 
de sante» (Flaubert, Madame Bovary, €&d. 1908. S. 10). 

Zu den in letzter Zeit am häufigsten in neuer Verwendung 
gebrauchten Wörtern gehört entschieden geste. Der üblichere, 
harmlose, selbstverständlich-natürliche Sinn, wie er in geste in- 
volontaire, geste naturel, geste affectueux, geste &evasif, geste 
mesure, geste dedaigneux, geste desespere etc. oder in Aus- 
drücken wie faire le geste de tuer q., une legere gaucherie 
dans les gestes etc. vorliegt und in dem Gegensatz zwischen 
geste und parole zum Ausdruck kommt, weicht immer mehr 
einer affektisch-theatralischen Wertung, die an die Kombinationen 
geste heroique, geste expressif, Ygeste &tudie, geste souverain, 
geste affecte, geste solennel, geste superbe, geste noble, geste 
gracieux, geste fievreux, geste ample, geste oratoire, geste 
theätral anknüpfit. Der geste naturel, der geste vague wird zu 
einem grand geste, einem geste el&gant, geste A effet, zu einer 
action d’&elat und, da dem Franzosen vieles mit &elat verbunden 
sein muß, zu einer action schlechthin. Man sieht die neue 
Wertung von geste sich vorbereiten in Flauberts Satz: «Emma 
se mit & rire d’un rire strident, &clatant, continu: elle avait une 
attaque de.neris. Ah! mon Dieu! s’ecria Charles. Eh! tu as tort 
aussi toi! tu viens lui faire des scönes. Sa möre, en haussant 
les &paules, pr6tendait que tout cela c’&taient des gestes» (Madame 
Bovary S. 304). Weiter geht schon der Gebrauch in dem Satz: 
«I y a une minute de silence. Thibault, trouble, va peut-ötre 
‚avoir le geste decisii de son destin, lorsque ... .» (Petite Illu- 
Stration, 21. Juni 1913, S.7). Die Geste als die äußerlich wahr- 
nehmbare Begleiterscheinung einer Handlung wird zur Bezeich- 
aung der Handlung selbst und überhaupt eines jeden mit der 


362 ZuM BEDEBUTUNGSWANDEL IM FRANZÖSISCHEN. 


Geste in Beziehung stehenden Begriffs. In diesem Sinn kann 
Zola in seinem Roman Paris nicht bloß den Schluß einer Rede 
«un dernier beau geste» (S. 351) nennen, sondern auch die Messe 
als «le geste d’une religion morte» (S. 9) und die Priesterwürde 
als «un vain gestev (8.406) bezeichnen. Und was ist heute nicht 
noch sonst alles un geste! Sagt unser verflossener Reichskanzler 
in seiner Reichstagsrede vom 27. Februar 1917 schlicht und 
ohne jede Pose: „Unser Vorschlag (der Friedensvorschlag vom 
12. Dezember 1916) fand bei den neutralen Staaten lebhaften 
Widerhall“, so trägt die französische Übersetzung gleich auf, 
indem sie „Vorschlag“ mit geste widergibt: «Notre gesite a pro- 
voque une vive sensation»r (Temps, 1. März 1917). Geht der 
neue Reichskanzler mit seinen Enthüllungen den französischen 
Annexionsgelüsten zu Leibe oder fordert er in einem unserem 
westlichen Nachbar nicht zusagenden Augenblick seinen Ab- 
schied, so sind auch das gestes (Temps, 6. August 1917, 30. Okt. 
1917). Springt da ein Passant ins Wasser, um einen Ertrinkenden 
zu retten, schreibt da ein Leutnant und Kompagnieführer an 
die Eltern seines gefallenen Feldwebels einen teilnehmenden 
Brief, so ergeht sich alle Welt (die Tagespresse voran) in Lobes- 
erhebungen über diese gesies. Schwätzt ein marktschreierischer 
camelot seinem einfältigen Kundenkreis eine zweifelhaite Kriegs- 
ware auf, setzt ein aufdringlicher Zeitungsjunge bei dem nach- 
richtenlüsternen Boulevardpublikum in kurzer Zeit alle Exemplare 
seines schlechten Blattes ab, oder stiitet ein reich gewordener 
Kriegsgewinnler eine Summe zu mildtätigen Zwecken, so sind 
auch das gestes. Kaum etwas, wo das «peuple du pathos, des 
grands gestes, des mots exageres, et de la pornographier, wie 
Romain Rolland in seinem Jean-Christophe IV. S. 201, die 
Franzosen nennt, nicht so bezeichnen könnte. Einige Beispiele, 
die beliebigen Nummern des Temps entnommen sind, mögen 
genügen: «Il y a aujourd’ hui trois ans que.l’ Autriche, encouragee 
par l’Allemagne, a rompu avec la Serbie. Ce geste pr&medite 
a boulevers6 les affaires balkaniques ... Jamais geste plus grave 
ne fut fait plus l&görement» (26. Juli 1917). «Aujourd’ hui, tous 
les partisans, tous les combattants, tous les ouvriers du progr&s 
social, unis dans un möme gestie d’energie et d’esperance» 
(8. März 1917) und in derselben Nummer: «Sa desertion est un 
geste et ne doit pas ätre interpretee autrement. Mais voici 
expliqu& le sens du geste... .» (Das Wort begegnet in den 
folgenden Zeilen noch vier Mal). 
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Nicht weniger häufig ist das zum Modewort erhobene Ad- 
jektiv elegant, das in beliebter Verbindung mit geste auftritt und 
von Allem und jedem gebraucht wird, selbst von Dingen und 
Lebenslagen, wo es herzlich schwer wird, quelque chose d’elegant 
zu entdecken.!) elegant ist die Art, wie ein raffinierter Dieb- 
stahl oder ein ruchloser Mord durchgeführt wird, elegant ist die 
Redseligkeit, mit der der Rechtsanwalt den Übeltäter weiß. 
zuwaschen sucht, elegant ist das Schweigen, in das sich der 
Verbrecher hüllt, der Trotz, den er zur Schau trägt, elegant 
ist die Haltung der Zuschauer, die der Schilderung der grausigsten 
Dinge mit sichtlichem ‘Behagen zuhören. Man fühlt sich un- 
willkürlich an die Geschichte des zahmeren und geduldigeren 
galant erinnert, das bei den Preziösen des 17. Jahrhunderts 
Allerweltsadjektiv war und selbst von einer Schlacht gebraucht 
werden konnte. | 

Wie mit geste und elegant verhält es sich mit moment psycho- 
logique, dessen Entstehung Nyrop — in vielleicht nicht einwand- 
freier Weise?) — $ 141 angibt: ursprünglich nur = moment inte- 
ressant au point de vue psychologique, undin weiterer Anwendung 
= moment absolument opportun. Aber auch darüber geht der 
gegenwärtige Sprachgebrauch hinaus und gebraucht moment 
psychologique gleichbedeutend mit moment deeisif, moment critique 
überhaupt. Mehr als ein zeitgenössischer Schriftsteller würde 
sich nicht scheuen, in Hugos Satz «Le gros homme patient, 
qu'il avait deja consult dans un moment critique, etait reste 
tourne vers le theätre» (Notre-Dame de Paris 1. S. 67) statt eritique 
kühn »sychologique zu setzen. Den Gebrauch des Ausdrucks 
moment psychologique mögen noch folgende Beispiele erläutern: 
«La prise de Przemysl est arrivee au moment psychologique» 

Malleterre, Etudes et impressions de guerre.]l. Paris 1916 S. 156). 


1) Man denkt sofort an Balzacs Satz: «Combien de meurtriers 
impunis! Quelle complaisance pour le vice &l&gant» (Le lis dans la 
vallee II. 1836. S. 130). 

2) Vgl. Romania 42 (1913) S.293.. Nyrop hat offensichtlich vor- 
geschwebt die Stelle im Journal der Goncourts (zu dem Jahr 1870)- 
«On parle du bombardement, qu’on croit plutöt, dans le moment, de 
nature & agacer qu’& terrifier la population parisienne — cela con- 
trairement & la pensee d’un journal allemand, trouvant que le mo- 
ment psychologique du bombardement est arrive. Le moment psycho- 
logique d’un bombardement, n’est-ce pas que c’est bien f6rocement 
allemand?» (IV. S. 166). 
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«Les tanks... inspiraient de la crainte & l’ennemii et ils furent 
admirablement mana@uvr6s et... leur intervention se produisit 
toujours au moment »psychologique»r (Temps 2. August '1917). 
Vgl. damit v. Bülow, Deutsche Politik (Berlin 1916) S. 32: 
„Die Gefahr lag nahe, daß wir von Frankreich gegen England 
vorgesehoben wurden, während Frankreich selbst sich im psycho- 
logischen Moment der Mitwirkung versagte.“ 

Die in den letzten Jahren vielgebrauchten saboter, saboteur 
und sabotage haben sich neuerdings gleichfalls in einer Weise, 
die sofort aufBedeutungserweiterung schließen läßt, fortentwickelt. 
Schon Littr&e verzeichnet saboter in der (volkstümlichen) Be- 
deutung «faire vite et mal» («saboter de l’ouvrage»), das Dict. 
Gen. definiert: «faire qgqch. sans goüt, sans soin» (vgl. auch 
Villatte, Parisismen s. v.). Dementsprechend tritt dieses Verbum 
in der gegenwärtigen Sprache in Verbindungen wie saboter son 
travail, saboter une machine, saboterles filstelögraphiques und weiter 
saboter un morceau de musique (Larousse 1917 s. v.), saboter une 
piece de theätre!), saboter une arme6e?), saboter la mobilisation?), 
saboter la deiense nationale‘), saboter Tindustrie?) ete. auf, 
gerade so wie sabolage einen «acte malhonnöte de l’ouvrier qui, 
volontairement, introduit dans les produits du travail, soit des 
erreurs, soit des malfacons, ou deteriore le materiel qui lui est 
confi6&» (Larousse 1917 s. v.) bezeichnet. Wie wenig indessen 
diese Definition — und ein Gleiches gilt von saboter und saboteur — 
für den gegenwärtigen Sprachgebrauch ausreicht, dafür kann 
man täglich neue Beispiele finden). 


vl. 
Semantisch-Stilistisches: Abstrakta und Konkreta. 


1. Nyrops Grammaire historique wird keine Stilistik ent- 
halten. Das werden die vielen, die in der Stilistik mehr sehen 


') Michel Provins, Un roman de theätre. Petite Illustration 
12. Juli 1913. S. 99. 

2, Temps 16. Februar 1918. 

®) Marcel Prevost, Les anges gardiens. Petite Illustration 


12. April 1913. S.106; Paul Acker, La victoire. ib. 4. Oktober 1913. 
S. 31. 

*) Temps 21. Februar 1918, 

5) Temps 31. März 1918. 

6) Vgl. auch E. Vittoz, Journalistes et vocabulaire. (Thöse) Lau- 
sanne 1914. Allerdings begeht Vittoz den Fehler, daß er alles gleich 
für Zeitungsfranzösisch hält, 
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als „eine Sammelstelle all dessen, was sich in der Syntax nicht 
unterbringen ließ oder dort nicht seinen geeigneten Platz zu 
finden schien!)», bedauern, nicht bloß, weil ihnen so eine zu- 
sammenfassende Darstellung interessanter Probleme der {ran- 
zösischen Sprache aus der Feder eines der beruiensten ihrer 
Kenner versagt bleibt, sondern auch weil so, innerhalb des in 
der historischen Grammatik selbst gebotenen Rahmens, wichtige 
und eigentümliche Züge, die nur mit Hilfe des Stils klarzumachen 
sind, eine solche Klarlegung entbehren müssen. In der Semantik 
macht sich die Vernachlässigung des stilistischen Moments wohl 
nirgends so fühlbar wie in den Seiten, die das Verhältnis der 
Abstrakten zu den Konkreten betreffen. Die kurzen Andeutungen, 
die Nyrop $ 245 über die Abgrenzung beider gibt, fassen allein 
den begrifilichen Unterschied ins Auge. Ein tieferer Einblick 
in das wichtige Problem aber lehrt, daß es sich hier nicht so- 
wohl um einen in Definitionen faßbaren, auf die üblichen Wort- 
kategorien iestzulegenden, scharf zu fixierenden Unterschied 
handelt, als um eine ganze Reihe von Anwendungsmöglichkeiten, 
von Schattierungen und Übergängen. Ein und dasselbe Wort 
kann konkreter wie abstrakter Verwendung fähig sein je nach 
dem in ihm vorherrschenden oder ihm beigelegten stilistischen 
Charakter. Gewiß ist der Unterschied letzten Endes in dem 
Wort selbst, d. h. in dem von ihm bezeichneten Begriff als 
solehem begründet, je nachdem es im Geiste ein Bild wachruft 
und sich dadurch als konkret erweist, oder aber einen all- 
gemeinen, nicht weiter zu verbildlichenden Begriff darstellt und 
sich dadurch als abstrakt kundgibt. Aber nicht minder spielt 
die Art seiner besonderen stilistischen Wertung, seine Ver- 
wendung in bestimmter Absicht oder zu bestimmten Zwecken 
ihre Rolle. Gerade deshalb kann man verschiedener Meinung 
sein, ob ein Wort konkret oder abstrakt gebraucht ist. 

Die Frage, um welche Verwendungsweise es sich jeweilig 
handelt, muß von Fall zu Fall entschieden werden. Wenn man 
in Hugos Hernani V. 6 auf den Vers stößt: «Non, non, je ne. 
veux pas, Mon amour, que tu meures», so läßt sich die Frage, 
ob amour hier abstrakt (= Liebe) oder konkret (= Geliebte[r]) 
zu verstehen ist, allein auf Grund des Zusammenhangs und der 
stilistischen Eigenart der ganzen Stelle lösen. Die stilistische 


1) Strohmeyer, Der Stil der französischen Sprache (Berlin 1910), 
Einleitung S. V. 


, 
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Manie kann sogar so weit gehen, daß ein und dasselbe Wort, 
an das Wortspiel streifend, innerhalb desselben Satzes in doppelter 
Funktion gebraucht wird, wie in dem Satz der Goncourt: «... les 
idees d’une jeunesse qui ne vit pas, qui ne s’amuse pas, qui ne 
jouit pas; car cette jeunesse de Taine et de sa generation n’a 
point eu de jeunesse» (Journal III. S. 43) oder wie in Murgers 
Scenes de la vie deboh&meS. 2: «Cet oripeau avait 6te, une nuit 
de bal masqu6, oublie& chez l’artiste par une folie qui avait commis 
celle de se laisser prendre...» Hier wird folie zunächst (konkret) 
zur Bezeichnung einer törichten, leichtsinnigen Person!), sodann 
(abstrakt) zur Bezeichnung der Torheit, des Leichtsinns. 

Dahin gehören auch die im 17. Jahrhundert begegnenden 
Verwendungsweisen von merite (= Verdienst und verdienstvolle 
Persönlichkeit. Vgl. Nyrop $ 311), wie sie Moliöre, Misan- 
thrope III. 1 nebeneinanderstellt: 

«C’est aux gens mal tournes, aux m£rites vulgaires, 
A brüler constamment pour les beautes sövöres 
Et tächer, par des soins d’une tr&s Jongue suite, 
D’obtenir ce qu’on nie & leur peu de merite.» 

Den Kenner, der sich diese Tatsachen vergegenwärtigt, 
wird es darum weiter nicht überraschen, wenn in einem Streit, 
in dem so viel über sprachliche Dinge gehadert worden ist, wie 
in dem Streit um Corneilles Cid auch eine Frage wie die, ob 
funerailles und aveuglement der ihnen von Corneille verliehenen 
konkreten Verwendung fähig sind, die Kritiker beschäftigen 
konnte.?) 

2. Imallgemeinen mag gelten, was Bally, Trait& de stylistique 
francaise I. (Heidelberg 1909) 8. 112 sagt: «Il .faut d’autant plus se 
mefier des substantiis abstraits que le Srangais est moins port& 
que d’autres langues & en autoriser usage; sous ce rapport, il 
forme un contraste frappant avec l’allemand, oü ce mode 
d’expression est beaucoup plus fr&öquent», aber dieser Satz 
fordert nach zwei Richtungen hin zur Prüfung heraus. 


!) «La Folie, personnage all&gorique, que figure une femme 
dont le costume est decoup6e en pointes garnies de grelots et qui 
agite joyeusement une marotte.» Diet. Gen. Vgl. auch Littr6 Nr. 5. 
Die Bedeutung fehlt bei Sachs-Villatte. 

2) Searles, Les Sentiments de l’Acad&mie Frangaise sur le Cid. 
Edited with an introduction. Bulletin of the University of Minne- 
sota 1916. S. 88. 
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a) Zunächst ist festzustellen!), daß die Volkssprache der Ver- 
wendung abstrakter Wörter abhold ist und demgemäß abstrakte Be- 
zeichnungen gern konkretisiert, wie sie denn überhaupt in.der Ge- 
brauchssphäre eines Wortes das mehr Geistige ausschaltet und den 
Wortbegriff auf etwas sinnlich Wahrnehmbares zu beziehen liebt. 


Ein Abstraktum wie vitesse nimmt in Anjou die Bedeutung 
«train express» an (Verrier-Onillon II. S. 325); honnetete gelangt 
im Morvan zu der Bedeutung «cadeau, present de courtoisie 
que nos paysans s’empressent d’offrir en certaines eirconstances. 
Les ‘houndtetes’ ont le plus souvent la forme de perdrix, be&casses, 
canards sauvages .. .» (De Chambure S. 457 s. v. houndtete). 
Statt des in dem Wort liegenden ursprünglichen (ethischen) 
Begriffs «politesse» wird der «acte de politesse» in den Vorder- 
grund gerückt. Vgl. auch Sachs-Villatte s. v. Nr.5 „(Geschenk 
aus) Erkenntlichkeit“, eine Bedeutung, die bei George Sand, 
La Petite Fadette (ed. Velhagen-Klasing) S. 118 begegnet: «les 
deux familles qui etaient riches, et la petite Fadette, qui l’etait 
autant que les Barbeau et les Caillaud tout ensemble, firent A tout 
le monde de grandes honnötetes et de grandes charites.» ‘Temps, 
die allgemeine Zeit- und Wetterbezeichnung, wird in weitester 
Ausdehnung auf dem französischen Sprachgebiet (siehe Atlas 
linguistique Nr. 285 [eiel])?), räumlich gedeutet, zum Synonymon 
des franz. ciel: «le temps est couvert, le temps est 6toile, le 
temps est bas... le feu du temps est le feu du ciel, la foudre. .» 
De Chambure S. 831. Vgl. im Schriftfranzösischen le eiel s’Eelaireit, 
— s’assombrit, — s’obseureit und le temps s’eelaireit, — 
s’assombrit, — s’obseureit. Novelle, schriftfranz. nouvelle, hat für 
den Bauer des Morvan nicht bloß die auch schriftsprachlich 
bekannte Bedeutung, sondern ist fast gleichbedeutend mit journal 
(De Chambure S. 602 s. v. novelle). Vgl. in Sainte-Anne auf der 
Insel Aurigny den Ausdruck «papier de nouvelles» (Atlas 
linguistique Nr. 730 [journal]. Ähnlich büßt vision in Anjou 
seine abstrakt-geistige Wertung ein und wird nicht nur gleich- 
bedeutend mit «fantöme, apparition», sondern auch mit «enfant 
turbulent, si vif qu’un mouvement n’attend pas l’autre» (Verrier- 


!) Der Nachweis im einzelnen wäre eing Aulgabe für sich- 
Überhaupt werden im folgenden Probleme gestreift, die gründlicher 
Einzeluntersuchungen wert wären. 

9) Vgl. ferner Verrier-Onillon II. S. 274, Labourasse, Patois de 
la Meuse (1887) S. 519, Juret, Patois de Pierrecourt (1913) S. 143. 
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Onillon DO. 8. 325, vgl. ferner Jaubert, Glossaire du centre I. 
S. 435). Auch die in derselben Gegend wie anderwärts (Jönain 
S. 171 s. v. erreur, S.220 s. v. horreur) begegnende Vertauschung 
von erreur und horreur dürfte sich mit aus dem in der Abneigung 
gegen alles Abstrakte begründeten Mangel an scharfer und 
klarer begrifflicher Scheidung der betreffenden Bezeichnungen 
erklären und nicht bloß aus der durch die lautliche Ähnlichkeit und 
inhaltliche Beziehung nahegelegten Verwechslung beider Wörter. 
Die Volkssprache sucht einen Vorgang, ein Geschehen, 
nicht nur (abstrakt) als Handlung, sondern zugleich auch (konkret) 
möglichst in seinem Ergebnis, in dem durch das Geschehen 
bewirkten, sinnenfällig deutlicheren Zustand zu erfassen.!) Unter 
vidance, altfranz. vuidance, das außer der action de vider schon 
im Altfranzösischen auch in der Bedeutung = vide, espace vide 
auftritt (s. God.), wird so in der Mundart von Mons ein «vase 
vide» verstanden (Sigart S. 368). Der Vorgang an sich ist auch 
der Schriftsprache geläufig und von Nyrop $ 306 und 307 dar- 
gestellt worden, aber der volkstümliche Sprachgebrauch geht 
weit über das von der Schriftsprache eingehaltene Maß hinaus. 
b) Sodann verdient hervorgehoben zu werden, daß die 
Vorliebe für die Verwendung abstrakter Substantiva an Stelle von 
Konkreta ein Kennzeichen der literarischen, und insbesondere der 
dichterischen Sprache bildet und durch bestimmte stilistische Momente 
bedingt ist. Wir müßten ein ganzes verwickeltes Kapitel aus 
der Geschichte des französischen Stils schreiben, wollten wir 
diesen Gegenstand auch nur einigermaßen eingehend behandeln. 
Denn hier wäre nicht nur darzutun, wie die Anwendung der 
Abstrakten zu einer Art allgemeinen Stilprinzips werden Kann, 
insofern sie namentlich dazu dient, das Sinnenfällig-Große, 
Begrifflich-Allgemeine wiederzugeben, wie es sich in der Dar- 
stellung von Schilderungen und Stimmungen zu finden pflegt; 
sondern hier wäre weiter darzulegen, wie jene stilistische Eigen- 
heit in dem ganzen Wesen und Denken einzelner Literaten 
wurzelt und auch insofern in ihre schriftstellerische Arbeit ein- 
greift, als ihre Anwendung innerhalb der Werke eines und des- 
selben Literaten je nach dem besonderen Charakter der Einzel- 
leistung schwanken kann. 
a) Was das Erstere anlangt, den Nachweis, daß die abstrakten 
Bezeichnungen zur Wiedergabe des Sinnenfällig-Großen, Begrifflich- 
1) Über den Unterschied-von Abstrakt und Konkret in dieser 
Hinsicht vgl. Strohmeyer, Stil der franz. Sprache S. 323. 
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Allgemeinen dienen, wie es sich namentlich in Schilderungen und 
Stimmungen zu finden pflegt, so wird es genügen, eine kleine 
Auswahl von Stellen anzuführen: 

«Tu n’oubliras aussi la piste et battement de pied des chevaux, 
et representer en tes vers la lueur et la splendeur des armes 
frappees de la clarte du soleil, et & faire voler les tourbillons 
de poudre soubs le pied des soldats et des chevaux courants 
& la guerre, le cry des soldats, froissis de pieques, brisement 
de lances, accrochement de haches...» Ronsard, Vorrede zur 
Franciade. (&d. Blanchemain S. 28). «Je ne m’assierai point 
aupres du fracas des cataractes ou sur un tertre qui domine 
une plaine illimitee; mais je choisirai, dans un site bien eirconscrit, 
la pierre mouill6ee par une onde qui roule seule dans le silence 
du vallon, ou bien un tronc vieilliÄ, couch&e dans la profondeur 
des foröts, sous le fremissement du feuillage et le murmure des 
hötres... je n’y veux voir que l’herbe qui pare sa solitude...» 
Senancour, Röveries sur la nature primitive de l’homme (Soc. 
des textes fr. mod. I. 8.44). «... quelques brises perdues... 
font rendre & ces grandes voiles une palpitation sonore, un baite- 
ment irrögulier, semblable au baftement convulsif des ailes d’un. 
oisean qui meurt; la mer est plane et polie comme la lame 
d’un sabre; pas une ride; mais de loin en loin de larges ondulations 
cylindriques qui se glissent sous le navire et Ebranlent comme 
un tremblement souterrain.» Lamartine, Voyage en Orient (CEuvres 
completes VII. Paris 1859. S. 68). «Depuis ce matin. que d’im- 
pressions multiples, complexes, &etourdissantes l’avaient assailli! 
En sortant des prieres ardentes de la messe, le livre enchanteur et 
troublant de Loti, puis la vision de la ville immense, si decon- 
certante par la varieie, par l’opposition de ses speetacles, puis 
la iievre, suivie d’accablement, de la composition, la sensation de 
sup6riorite, melde d’agacement.. » Revue des Deux-Mondes 
1. Februar 1914. S. 538. «Par instans on pouvait croire encore 
a lete. Mais une observation plus attentive revelait un leger 
voile, une päleur dans le ciel, une Zranquillite dans les animaux 
occupes A brouter l’'herbe abondante, verte et tendre des päturages 
de la petite vall&e, une mollesse somptueuse dans la caresse du 
soleil, puis un calme &tonnant dans l’air et dans l’eau... Mais 
ja parure des arbres surpassait tout en richesse....» ib. 15. Februar 
S. 734—735. 

ß) Um die Vorliebe für die Verwendung der abstrakten Termino- 
logie bei einzelnen Literaten darzutun, ist das Beispiel Corneilles 
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sehr geeignet. In höherem Maße als die anderen Dichter seiner 
Zeit richtet er seine ganze Kunst auf die Herausarbeitung 
seelischer Werte und hoher sittlicher Gesetze. Demgemäß ist 
‚auch sein sprachlicher Ausdruck auf die Hervorkehrung des 
Begrifflich- Allgemeinen eingestellt und bestrebt, die Einzel- 
bezeichnung durch den Gattungsnamen, durch die Bezeichnung 
der von einer Person vertretenen Sache oder von ihr bekleideten 
Würde!), die Personenbezeichnung durch die Benennung ihrer 
Eigenschaften?), die Einzahl durch die Mehrzahl?), zu ersetzen, 
und zwar ist es dabei charakteristisch, daß diese Eigenart seines 
Stils in dem Lustspiel Menteur weniger zutage tritt als in seinen, 
höheren Problemen zugewendeten Tragdödien. 

Corneille steht in offenkundigem Gegensatz zu einem Rabe- 
lais, in dessen konkreter Denk- und Sprachveranlagung die 
Abstraktion ebensowenig eine Rolle spielt wie (um Kleines 
neben Großes zu stellen) später etwa bei George Sand) oder 


1) 2.B.: «Un chef de conjures flatte la iyrannie» Cinna I. 2, 
v.3. «Je ne t’en parle plus, va, sers la tyrannie.» Cinna II. 4. v. 108. 

2) Z.B. «N’aigris point ma douleur par un nouveau tourment» 
Cinna I. 4. v.24. «Mon ardeur inconnue, avant que d’eclater, || Par 
quelque grand exploit la voulait meriter» Cinna IIL 1. v. 15. 16. 
«Et si ton amiti& daigne me secourir» Cinna IIl.5. v.4. «Ma cruaute 
se lasse, et ne peüt s’ärröter» Cinna IV. 2. v.43. «Quoi! si ton 
amitreE pour Cinna s’interesse» Cinna IV. 5. v. 47. «Leur haine en- 
racinde au milieu de ton sein || T’avait mis contre moi les armes ä& 
la main» Cinna V. 1. v.15. 16. «Songe avec quel amour j’elevai 
ta Jeunesse. Cinna V. 2. v.36. «... votre ambition s’est immole 
mon frere...» Cinna V. 2. v. 41. «Sa vertu combattue a redouble 
ses forces.» Cinna V.3.v.20. | 

%) Z.B. «Mais l’empire inhumain qu’exercent vos beautes || Force 
jusqu’aux esprits et jusqu’aux voloniös». Cinna III. 4. v. 150. 151. 

4) Als charakteristisch kann gelten der Satz aus Isidora (1845) 
S.94: «.,. elle avait trente-cing ans; mais les ann6es et les orages 
de sa vie avaient passe impun&ment...sur ce visage d’une blancheur 
immacul&e.» Zola und andere vor und nach ihm hätten hier eher: 
«...sur la blancheur immacul&ee de ce visage» geschrieben. Vgl.: 
«Les grandes verrieres du Palais de I’Industrie &talaient des blan- 
cheurs de neige» (Zola, Page d’amour S. 72). «Le conferencier, grand 
et fort dans la blancheur de son surplis, & peine grisonnant...» 
(Zola, Paris $. 101). «C’etait bien lui, avec ses &pais cheveux tailles 
en brosse, d’une blancheur de neige ...» (ib. S. 116). «Les petits ne 
pouvant suivre, dans l’aveuglante blancheur du chemin» (Zola, La 
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Sue!). — Demgegenüber tritt die Neigung zum abstrakten Wort- 
gebrauch unter den Neueren’”) als stilistische Eigenheit wohl am 
stärksten bei Zola hervor. Was Zola zuerst und am klarsten 
sieht, sind die Linien, die Umrisse, die Farben, die Bewegungen. 
Bereits Gaufinez hat in seinen Etudes syntaxiques sur la langue 
de Zola (Bonn, Diss. 1894) an Hand des Docteur Pascal ge- 
zeigt, wie sich die besondere Art seines Schauens in seinem 
Stil ausprägt und ihn dazu führt, mit Hilfe der Abstrakten auch 
konkrete Dinge zu bezeichnen. Man braucht nur irgendeinen 
beliebigen seiner Romane aufzuschlagen, um auf Beispiele wie 
die folgenden zu stoßen: «En face des fenätres, du cöte de 
l’ombre, le lit &galement tendu de velours, faisait une masse 
noire, &clairde seulement de la päleur des draps» (Page d’amour 
S..1). «Helöne donna un regard & la richesse du salon» (ib.S. 17. 
Vgl. «Lorsque.... je vis son cou se renverser, attirant les trop 
abondantes richesses d’une poitrine adorable.» Droz, Monsieur, 
Madame et Beb& 8. 21). «... sur de larges espaces, des trans- 


debäcle S. 39), «Ah! ces draps blancs... une irresistible passion & 
se glisser dans cette blancheur, dans cette fraicheur... (ib. S. 190). 
«... pour rev&tir un grand tablier blanc. Sa töte &norme aux durs 
cheveux heörisses, son mufle de lion flambait de häte et d’energie, 
au-dessus de toute cette blancheur, encore sans tache» (ib. S. 265). 
«Le soleil ne donne plus d’6clat & la blancheur de ses vagues &cu- 
meuses» Sönancour, Röveries sur la nature primitive de l’homme. 
Soc. des textes mod. I.S. 46). «L’&clat de ses yeux, la blancheur de 
ses dents....» (Hugo, Bug-Jargal. (Euvres XIII. S. 39). «Une main 
d’une beaute rare, c’est une blancheur de lait» (Balzac, (Euvres I. 
S. 159). «Dans l’ombre, sa blancheur (d.h. die des Halses) se dore» 
(ib. S. 169). «Les voitures... qu’on voyait avancer, imperceptible- 
ment avec un bruit luxueux de gourmettes, des ebrouements de 
bötes impatientes, des blancheurs nuancees aux portieres derriere la 
buee des vitres» (Daudet, Numa Roumestan S. 144. 145). «elle rejoint 
l’ceil par la blancheur du papier» (Verlaine, (Euvres IV. S. 230). «Tom, 
. au sortir de plusieurs annees de vie rudimentaire et barbare, s’ex- 
tasiait sans tr&ve sur la blancheur damass&ee des nappes».. (Revue 
des Deux-Mondes, 1. April 1914. S. 503). «de grands yeux noirs 
avivaient la blancheur de sa peau» (J. Nouel, Parmi les croix. Paris 
1916. S.40). 
 ,b) Eine Ausnahme bildet «Mysteres de Paris» II. S.173: «dans 
Pintention d’egayer un peu la melancolie de ce pauvre Alfred...» 
2) Zum Folgenden vg]. auch Brunot, La langue francaise de 1815 
& nos jours in: Petit de Juleville, Histoire de la langue et de la 
litt6rature francaise VIII. S. 778, 781. 785. 805. 
" 24* 
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parences se faisaient, d’une finesse extr&me...» (ib. S. 64). «La 
pluie devenait plus fine, des transparences se faisaient & travers 
le rideau qui voilait Paris» (ib. S. 317). «petite, pelotonnant dans 
un fauteuil ses rondeurs de jolie brune douillette .. .» (ib. S. 250). 
«Le plein jour de la rue entrait alors en un coup de lumiere 
blafard, et qui attristait le resplendissement des lampes et des 
bougies» (ib. S. 137). «Des monuments, au loin, laves par l’averse, 
avaient des miroitements de glaces brunies» (ib. S. 314). «Au 
delä des chemindes de la Manutention, dont les tours de brique 
prenaient le ton du vieux cuivre, le glissement sans fin de ces 
blancheurs s’&paississait (ib. S. 394). «Un ruissellement d’eau 
lointaine, un remuement leger de feuilles, le saut d’un insecte, 
devenaient enormes de retentissement. N’etait-ce point un galop 
de chevaux, un roulement sans fin d’artillerie.. .» (La debäcle 
S. 107). «Le soleil seul dormait en nappe d’or sur le deroulement 
immense des herbes .... Ce qui le frappait, e’etait le recwetlle- 
ment presque religieux de cette entree, les lourdes draperies, les 
clartes mystiques des vitraux...» (Paris 8.3). «... le vitrage, 
ouvert sur l’immensite braisillante de Paris» (Paris S. 405). 

Ein Ähnliches gilt von Alphonse Daudet. Auch hier müssen 
einige zufällig gewählte Proben für eine planmäßige stilistische 
Einzeluntersuchung entschädigen. «. .. d’autres rues moins 
sombres, mais traversees dans leur largeur par le clagwement 
de grandes bandes de calicot imprime» (Numa Roumestan S. 70). 
«Son enfance avait vecu 1A ses meilleures heures tout en joies et 
en desirs ...» (ib. S. 71). «Madame Bechut s’etait devouee tout 
entire A pousser aux premieres places la mediocritE banale de 
son savant.... » (ib. 8. 95). «. . . ceux-lä se retirant, d’autres 
arrivant & grands pas, avec des bousculades aux portes du salon» 
(ib. S. 296, 297). «... ces grands chemins deserts 'd’Arles et 
d’Avignon En s’agitent au lent grincement des charrettes, ... 
a ce ruissellement d’averse que fait le passage d’un troupeau» 
(ib. S. 333). «La ville bourgeoise parait peu, pleine de dedain 
pour cetenvahissement campagnard qui fait pourtant son originalite 
et sa fortune» (ib. S. 335). «.. . la baie noire des hangars ouverts 
sur le luisant des charrues et des herses» (Sapho S. 106). »le 
long siffiement des hirondelles saluant la tZombee de la lumicre: 
(ib. S. 81). «Done, tous les dimanches matin, Tarascon prend 
les armes et sort de ses murs, le sac au dos, le fusil sur l’&paule, 
avec un tremblement de chiens, de furets, de trompes, de cors 
de chasse» (Tartarin de Tarascon 8. 8). 
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Unter denen, die Zola und Daudet in der Verwendung von 
Abstrakten an Stelle von Konkreten am meisten Konkurrenz 
machen, stehen die Brüder Goncourt obenan. Max Fuchs weist 
in seinem Lexique du Journal des Goncourt (Paris, thöse, 1912) 
S. XV auf den Gebrauch des Abstraktums succulences im Sinne 
des konkreten «mets succulents» hin, und ähnliche Freiheiten 
begegnen auch sonst noch in Menge bei ihnen. Sie lieben es, 
ein Wort wie mediocrite in der dem gewöhnlichen Sprachgebrauch 
nur sehr wenig oder gar nicht geläufigen Bedeutung = mittel- 
mäßige Person, mittelmäßiger Kopf zu gebrauchen: «Il nous 
conseillait de prendre un avocat ayant l’oreille des juges, un 
nom et une parole tr&s peu sonores, une de ces mediocrites dont 
le neant ... .» (Journal I. S. 38). «Tout amoureux qu’il est de 
l’exhumation d’infinies personnalites, de petites mediocrites d’art 
provineiales» (ib. S. 131); sie verwenden service im Sinne von 
«serviteurs, domestiques» («elle jetterait au Roi des boulettes 
de mie de pain sans ‚scandaliser le service». Marie-Antoinette, 
ed. Velhagen-Klasing S. 34), sie konkretisieren, Dumas’ Wort- 
gebrauch!) noch übertrumpiend, royaute («une cour qui se 
precipite pour adorer une royautd nouvelle», ib. S. 26), ganz 
ähnlich wie dies Scribe in seinem Verre d’eau tut, wenn er 
1. 3 ironisierend schreibt: «Tous les matins & dix heures . 
je porte & Sa Majeste .. . la Gazette du monde elegant et des 
‘gens & la mode, qu’elle parcourt en prenant son the... — 
A merveille! ... quel bonheur que la royaute lise le journal 
des modes» und Abel Hermant, Trains de luxe (Paris 1910) 
S. 136: «Les conversations reprennent & demi-voix comme il 
sied en presence d’une royaufe,. Daneben greifen die Goncourt 
auch zu Archaismen, nehmen extour in der veralteten Bedeutung 
«entourage, gens qui entourent» wieder auf («tels sont les enfours 
de la Dauphine», Marie-Antoinette $. 15) und schlagen so ein 
Verfahren ein, das auch der sonst abstrakten Bezeichnungen 
wenig holde Rostand mitmacht, wenn er in seiner in archai- 
sierendem Stil geschriebenen Princesse Lointaine v. 525 errance 


I) «Gaston baissa la t&öte avec une sombre tristesse,, toute sa vie 
il avait dü entendre ou plutöt subir ce cri de vive le roi! qui passait 
au-dessus de lui.-. Depuis longtemps ne l’entendant plus, il avait 
repos& son oreille, et voil& qu’une royaut& plus jeune, plus vivace, 
plus brillante, surgissait devant lui comme une nouvelle, comme une 
plus douloureuse provocation» Dumas, Vicomte de Bragelonne I]. 
S. 25. Ä 
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(«oui, pour que son image enchante notre errance») in der Be- 
deutung von «course errante» verwendet. 

Der Gebrauch eines Abstraktums in der Bedeutung eines 
Konkretums ist an sich nicht immer neu im Französischen. 
Man braucht sich nur daran zu erinnern, daß Rousseau ein Ab- 
straktum wie vieillesse konkretisiert («Mon pere vieillissait et 
n’avoit aucun bien pour soutenir sa vieillesse», d. h. sich in 
seinem Alter. Confessions, ed. Van Bever I. S. 88) und somit 
dasselbe tut wie nachmals Musset und Tillier, die sich hier mit 
den Goncourt und Zola treffen: «assez d’autres enfants consoleront 
notre vieillesse» (Musset, CEuvres VL.S. 231), «la robe de chambre 
que nous faisons ouater avec amour, pour envelopper notre 
vieillesse» (Tillier, Mon onele Benjamin S. 3), «... le vieillard.... 
esperait faire respirer A sa vieillesse Vair vivifiant de la haute 
colline» (Goncourt, Journal IV. S. 32), «ce monde oü la faim 
menacait sa vieillesse de travailleur fourbu» (Zola, Paris S. 186). 
Ebenso verwendet Musset Abstrakta wie fierte, discretion, vertu 
in einer sich mit dem landläufigen Sprachgebrauch!) nicht völlig 
deckenden Weise als Konkreta: «. .. cette fiertd et cette dis- 
cretion si etrangement nich6es dans une mansarde» (CEuvres VII. 
S. 306, 307), «... ma femme est un tr&esor de purete. Que te 
dirai-je de plus? c’est une vertu solide (CEuvres III. S. 126). 
Auch hier gehen Schriftsteller wie Daudet und Zola weiter als 
andere, wenn sie sogar devouement, surveillance oder Ttendresse 
konkret gebrauchen: «c’est un devouement (d. h. treu ergebene 
Person) que je vais perdre la» (Daudet, Numa Roumestan $. 319), 
«la Russie entretient & grands frais une nombreuse survezllance» 
(Bezeichnung der die Überwachung ausübenden Organe) (Daudet, 
Tartarin sur les Alpes S. 122), «il songeait & son autre tendresse 
(gemeint ist das Mühlenrad, der Gegenstand der Liebe des Pöre 
Merlier) qui avait singulieörement souffert, celle-l]a» (Zola, L’attaque 
du moulin in: L’annee terrible, &d. Cointot S. 23). Es ist immer 
die gleiche Erscheinung, die ‚sich in solehen Beispielen Kund- 
gibt, nämlich daß Wörter, die eine Eigenschaft bezeichnen, zu- 
gleich’ zur Benennung der mit ihr behafteten Personen werden.’) 


ı) Zu vertu vgl. Beaumarchais, Barbier de Seville II. 4: «Qui 
diable entend quelque chose ä la bizarrerie des femmes, et combien 
jen ai vu de ces vertus ä principes...» Sachs-Villatte s. v. Nr. 2 
verzeichnet nur als familiär „sittsames Weib“. 

2, Vgl. Nyrop $ 311ff. und Klöpper, Beiträge zur französischen 
Stilistik (Leipzig 1898) S. 4ff. 
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Dahin gehören auch noch Wörter wie. intelligence, conscience, 
imagination, capacite (vgl. hierzu Sachs-Villatte s. v. Nr. 4), energie, 
fore. «Un malin, une conscience» (Daudet, Numa Roumestan 
S. 91). «Elle ignorait tout de lui ... elle n’aurait möme pu 
dire s’il &tait une grande intelligence» (= ein intelligenter Kopf, 
ein intelligenter Kerl) (Zola, Page d’amour S. 144). «Un original, 
ce Loise .. . une de ces intelligences modernes ouvertes & tout» 
(Margueritte, Sur le vif, Paris 1906, S. 35). «Le repos est le 
seul besoin des intelligences» (Richepin, Les etapes d’un refractaire, 
Paris 1872, S. 70). «Jamioul, une intelligence ouverte» Camille 
Lemonnier, Happe-Chair S. 22. «Est-ce dommage qu’il ait ce 
vice, une si belle inielligence» (Donnay, La Patronne, Illustration 
19. Dezember 1908, S. 10). «A cet effet, il essaye de faire signer 
un contre-manifeste par des intelligences (intelligente Persönlich- 
keiten) et des consciences (Leute von Gewissen) de meilleur aloi» 
(Temps, 9. August 1917). «Son pere... ne put empöcher cette 
jeune imagination de röver le succ&s ... .» (Richepin, Les &tapes 
d’un re£fractaire, Paris 1872, S. 23). «Peut-&tre est-ce bien que 
dans la nouvelle Chambre toutes les tötes, toutes les capacıles 
de quelque couleur qu’elles soient ... .» (Goncourt, Journal IX. 
S. 157). «Une grande manifestation, groupant toutes les energies 
industrielles de la France, vient d’avoir lieu.» «Ce Mayol est 
une force... cet homme-lä est une force» (Jean Aicard, Des 
cris dans la mälee,. Paris 1916, 8. 68). Alle diese Wörter 
bezeichnen abstrakte Begriffe, geistige und seelische Werte, 
werden aber gleichzeitig auch zu Benennungen ihrer Träger. 

3. Die Grenze, welche die Abstrakta von den Konkreta trennt, 
wird, wie schon die im Vorausgehenden angeführten Beispiele er- 
kennen lassen, in jedem Augenblick von der Sprache verschoben, 
und diese Tatsache!) mag, im Zusammenhang mit dem stark 
stilistischen Charakter der ganzen Erscheinung, zur Ent- 
schuldigung dafür dienen, wenn konkrete, aus abstrakten Be- 
deutungen hergeleitete Wortanwendungen in den Wörterbüchern 
auch da, wo ein allgemeiner geläufiger Sprachgebrauch vorliegt, 
sehr häufig gar nicht oder nicht erschöpfend verzeichnet werden. 
Nyrop, der $ 246 Remarque auf diese Tatsache aufmerksam 
gemacht hat, hebt diese Lücke nur für visite und eclairage hervor. 
Die Zahl der Fälle ist in Wirklichkeit natürlich noch viel größer.?) 

!) Sie tritt bei Nyrop nicht klar genug hervor, 


?) Um das zu behaupten, braucht man noch nicht einmal so 
weit zu gehen, daß man Fälle mehr individueller Stilgebung heran- 
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Wie fließend der Unterschied zwischen Abstrakten und Konkreten 
im einzelnen ist, soll an der Reihe der folgenden Beispiele 
zur Ergänzung der einschlägigen Bemerkungen Nyrops in Kürze 
veranschaulicht werden. 

In Paillerons Lustspiel Le monde oü l’on s’amuse (T'heätre 
complet I. S. 348) steht der Satz: «Une si bonne cliente! une 
liaison si ancienne etsi respectablee. Wenn auch hier die konkrete 
Bedeutung nicht direkt vorliegt, so ist man doch nicht weit ent- 
fernt von ihr. Jedenfalls ist dieser Satz nicht auf gleiche Stufe 
zu stellen mit dem später (8. 405) in demselben Lustspiel be- 
gegnenden, der deutlich die abstrakte Verwendung aufweist: 
«gette liaison n’est pas un lien». Tatsache ist, daß liaison, gerade 
wie das allgemeinere relation!), der Sprache als Konkretum ganz 
geläufig ist. Wenn man bei Brieux in den Trois fllles de 
Monsieur Dupont I. 5. (S. 16) liest «il a une haison», so ist 
nicht bloß an die häßliche Sache, sondern auch an die sie ver- 
körpernde weibliche Person gedacht. Ebenso in Hervieus 
Bagatelle (Illustration 25. Januar 1913) S.14: «Elle a decouvert, 
un beau jour, que Sarsy lui partageait ses faveurs non seulement 
avec une pr&cedente lZaison, mais encore avec une Tivale nouvelle». 

Ähnlich liegen folgende Fälle: gloire.. Das Wort kann die 
verschiedensten Bedeutungen annehmen, von der rein abstrakten 
Verwendung, welche das hervortretendste Kennzeichen seines 
Begrifis bildet, bis zu dem konkreten Gebrauch, wie er vorliegt, 
wenn in Nepotys Oreille fendue (Dlustration 14. November 1908) 
von der Uniform des abgesägten Generals gesagt wird: «Alors, 
je vais mettre du camphre dans votre gloire.» Die konkrete 
Verwendung braucht nicht unbedingt, wie zufällig in dieser 
Stelle, ironisch zu sein. Das mag schon die Verwendung von 


zieht, so wenn Coppee archaisierend die der Theatersprache an- 
gehörige Verwendungsweise von utilit& wieder aufgreift und schreibt: 
«Sur le grand theätre de la chemiserie europeenne, ce garcon-lä 
ne serait jamais qu’un comparse, qu’une utilite» (Contes, ‘ed. Vel- 
hagen-Klasing S.50) oder wenn Krankheitsnamen wie phtisie und 
rhumatisme scherzhaft zu Bezeichnungen der mit diesen Krankheiten 
behafteten Personen erhoben werden: «L’hiver surtout, quand il 
vient s’y chauffer un tas de phtisies aristocratiques et de rkumalismes 
millionnaires» (L. Nepoty, L’oreille fendue. Illustration 14. November 
1908. S.12. 13). 

!) Von Sachs-Villatte wird unzulänglich nur plural. relations 
(= Personen, mit denen man verkehrt. Bekannte, Umgang) verzeichnet. 
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gloire in der Bedeutung „ruhmvolle Tat“ (Sachs-Villatte) oder 
die Bedeutung «aureole lıumineuse dont on entoure la repr6sen- 
tation des personnes divines, des anges, etc.» (Diet. Gen.) zeigen 
oder Sätze, in denen ‚sich eine starke Neigung zu einer auch 
hier auf Vergleichung beruhenden konkreten Verwendung kund- 
gibt, wie in den folgenden: «son Yann, son beau Yann e6tait 
son aine, prefere, sa gloire» (Loti, P&cheur d’Islande. Paris, Cal- 
mann-Levy S. 123). «Quel fou! ID (d. h. der Gelehrte) pouvait 
&tre une gloire scientifigque de Rothberg» (Pr&vost, Monsieur et 
Madame Moloch. Paris 1906. S. 138). «ses toilettes &taient une 
des dernieres gloires de la France.» (Anatole France, Histoire 
comique [1903] S. 233.) «commander une certaine tarte qui etait 
la gloire de la ville (Romain Rolland, Jean-Christophe IV. La 
Revolte- S. 250). «Voieci la gloöire de mon petit domaine: une 
terrasse qui me rappelle eelle que j’avais A Preneste» (Maeter- 
linck, Marie-Magdeleine S. 3). Es ist derselbe Gebrauch, der 
auch in der Verwendung von illustration in der Bedeutung 
„berühmte Person, Berühmtheit“ (vgl. Sachs-Villatte s. v. Nr. 5) 
zutage tritt: «Le sentiment de son obscurit&E parmi tant 
d’illustrations le rendait plus timide encore» (Daudet, Sapho 
S. 15). «beaucoup d’illustrations du theätre... y ont fait un 
stage plus ou moins long» (L. Br&emont, L’art de dire et le 
theätre. Paris s. d. S. 26.) Auch Aorreur ist nicht bloß Abstraktum, 
sondern audh Konkretum, Bezeichnung einer scheußlichen Person 
{vgl. Nyrop $& 311) wie auch einer scheußlichen Sache: «A peine 
un plat etait-il. entame, que nous le renvoyions pour en demander 
un autre. Gargon, emportez cela — ce n’est pas tolerable — 
oü avez-vous pris des horreurs pareilles?» (Musset, CEuvres VI. 
S. 280). «Un jour, il arriva avec un nid plein d’ceuis, qu’il avait 
plac& dans le fond de son shako, sous’ son mouchoir. C’etait 
tres-bon, disait-il, les omelettes avee les aufs d’oiseau. Rosalie 
jeta cette horreur, mais elle garda le nid» (Zola, Page d’amour 
S. 87). «Il se demandait comment il avait pu supporter si long- 
temps cette horreur (nämlich die Wanduhr) (Romain Rolland, 
Jean-Christophe. IV. La Revolte S. 256). «votre robe est infecte... 
je ne porterai pas une Aorreur pareille» (Michel Provins, Un 
roman de theätre. Petite Illustration 28. Juni 1913. 8. 78). 
Ebenso: honte: «Mais votre devoir, & vous, jeunes soldats, est 
de vous detourner avec horreur d’un tel homme, la honte de ce 
pays et de cette heure.» (Prevost, Monsieur et Madame Moloch 
S. 223); infamie: «Il n’y a que ces affreuses lunettes... Pourquoi. 
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done portez-vous des infamies pareilles?» (Pailleron, Le monde 
ou l’on s’ennuie I. 8); puretd: «Oh! oui je t'aime, chöre enfant, 
chere purete, et plus que je ne le pensais moi-m&öme» (ib. III. 7). 
Gerade wie valeur («Vous ötes une valeur dans ce cas, autrement 
vous n’existez pas.» Petite Illustration 28. Juni 1913) kann 
non-valeur zur konkreten Personenbezeichnung werden und ist 
in diesem Gebrauch einer allgemeineren Anwendung fähig als 
bloß in dem speziell-militärtechnischen Sinn, den Sachs-Villatte 
(Nr. 3: «non-valeurs = pl. Spielleute und Ordonnanzsoldaten» 
und dazu Suppl.: „Nichtkombattanten infolge einer Krankheit 
etc.“) und das Diet. Gen. («terme militaire: homme qui n’est pas 
en etat de faire campagne, de se battre») verzeichnen: «Ca 
m’apprendra & ne plus m’emballer pour un tas de non-valeurs» 
 (Daudet, Numa Roumestan S. 219). «Mais les avocats du cru!... 
Des non-valeurs'» (Brieux, La robe rouge 1. 6. S. 35). «J’ai 
entendu dire a un medeecin: L’äme est une non-valeur» (Goncourt, 
Journal II. S. 28). Hierhin gehört schließlich der bekannte 
konkrete Gebrauch von amour: «Ce sont tes anciennes amours, 
c’est madame Cristin, e’est mademoiselle de Vulson» (Rousseau, 
Confessions, ed. Van Bever I. S.46). «Et voilä le pauvre petit, 
SIX ans, UN amour, sans pain ni vetements» (Daudet, Sapho S. 218). 
«Justement, madame Deberle amenait le petit marquis. Toutes 
les personnes presentes pousserent des exclamations. Oh! cet 
amour'» (= allerliebsier Kerl) (Zola, Page d’amour S. 123). «Te 
souviens-tu qu'il y a un an ou deux, tu m’as parl& d’une jeune 
fille, presque une gamine, que tu avais apergue & Vannes chez 
le pätissier... Oui, e’est l’annee derniere... un amour... (= ein 
allerliebstes Mädchen, ein allerliebstes Ding)... . quinze ou seize 
ans...» (Gyp, Labonne galette. Modern-bibliothöque, S.18a). Gerade 
das Beispiel von amour ist lehrreich, weil es zeigt, wie die konkrete 
Bedeutung, die dieses Wort in bestimmten Verwendungen an- 
genommen hat, bis zu einem gewissen Grade den Gegensatz zu 
verschieben droht, der zwischen dem abstrakten amour und dem 
Konkret-pejorativen amant besteht und folgenden Sätzen zugrunde 
liegt: «mon c@ur trop tendre a besoin d’amour, maıs mes sens n’ont 
aucun besoin d’amant» (Rousseau, Nouvelle Heloise. CEuvres com- 
pletes II.1783. 5.81). «Je suis !’amant qui bondira bientöt au-devant 
d’un amour» (Maeterlinck, Monna Vanna I. 2 5.49). «Non. Je 
n’ai pas d’amant. J’ai un amou» (Brieux, La femme seule. 
Illustration 8. Februar 1913. $. 24). 
Marburg. | KURT GLASER. 
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VERMISCHTES. 


AN DIE HERAUSGEBER DER „NEUEREN SPRACHEN“. 

Endlich fasse ich den Mut, in einer stillen Stunde den Freunden 
zu danken, die in den jetzigen schweren Zeiten Mut und Tatkraft 
besitzen, um das Werk fortzusetzen, das mein lieber W. Viötor einst 
im Verein mit K. Kühn und mir begonnen und durch Jahrzehnte 
hindurch fortgesetzt hat, wobei nach alsbaldigem Rücktritte Kühns 
Ad. Rambeau und nach dessen Tode ich weiter half, bis die Zeit 
"gekommen war, das Werk jüngeren Händen anzuvertrauen. Als 
wir die Arbeit begonnen, galt es, zähe geistige Widerstände zu 
überwinden, die an dem hergebrachten „guten Alten“ hafteten und 
die Gedanken der neueren Sprachwissenschaft und die sich daran 
knüpfenden und daneben erwachsenden pädagogisch-psychologischen 
Bestrebungen anlehnten. In der Theorie ist dieser Kampf beendet, 
obschon der Ausbau des Neuen für Wissenschaft und Schule noch 
auf lange hinaus die besten Köpfe und geschicktesten Hände 
beschäftigen wird. In der Praxis bleibt noch unendlich viel zu tun, 
um dem Ziele immer näher zu kommen, das einem gesunden Unter- 
richt in den neueren Fremdsprachen gesetzt ist, wobei ich nicht 
unterlassen möchte nachdrücklich hervorzuheben, daß eine gleich 
eifrige und gleich einsichtige Pflege des ie in der Mutter- 
sprache als unbedingte Notwendigkeit dat gehört, um einem wirk- 
lichen Erfolg zu erzielen. 

Mit Freude kann man sehen, wie die jetzigen Herausgeber dem 
hohen Ziele entschlossen zustreben, das sich die „N. Spr.“ gesetzt 
haben; des ist auch das am 10. 7. herausgegebene Heit in seinem 
ganzen Umfange, und besonders in dem Aufsatze Zeigers, Zeugnis, 
so daß ich stolz darauf sein darf, daß in diesem Heite meines 
70. Geburtstages so freundlich gedacht ist. — An Stelle der,Schwierig- 
keiten, mit denen wir einst zu kämpien hatten, sind heut andere 
getreten. Unser ganzes Volk schreitet gebeugt durch ein Tal der 
Leiden, und die Bemühungen um gesunde Entwicklung des fremd- 
sprachlichen Unterrichts stoßen in der Heimat auf die schwersten 
materiellen Hindernisse, und draußen ist immer noch Krieg. Möge 
den Herausgebern und dem Verlag der Mut und die Kraft, die sie 
bisher bewiesen haben, voll erhalten bleiben, damit sie in dem 
' Kampfe ausharren bis zum Siege der guten Sache! So lang ich 
lebe, wird ihnen mein Herz und Sinn treu zugewandt sein und bleiben. 

F. Dörr. 
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I. Die Schulgrammatiken. 
Im gleichen Heft der „N. Spr.“ (Juni-Juli 1921), worin meiner 
Arbeit von zwei verschiedenen Seiten zugestimmt wird (durch 


!) Zugleich Erwiderung auf den Leitaufsatz von Th. Zeiger im 
Juni-Juli-Heft. — Raummangel hat im folgenden Streichungen ver- 
anlaßt, für die ich nicht verantwortlich bin. 
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Ludwig Geyer in einer längeren Besprechung meines „Futurums“ 
und durch Karl Vossler in einer kurzen Bemerkung), werde ich 
auch von zwei verschiedenen Seiten angegriifen: ausführlich von 
Herrn Direktor Dr. Zeiger im Leitaufsatz und mehr beiläufig vou 
R. Schiedermair, Würzburg (S. 130). So dankbar ich für die An- 
erkennung meiner Bemühungen bin — so wenig ‚kann ich die Vor- 
würfe, die man mir macht (vor allem den des „Hochmutes“!), still- 
sehweigend über mich ergehen lassen. Da ich sie nicht verdient 
zu haben glaube, so hätte ich sie auch nicht erwartet: am wenigsten 
in einer Zeitschrift, zu deren Mitarbeitern ich mich zählen durfte 
und die anzugreifen mir nicht im Traume eingefallen war. Im 
Gegenteil: ich habe (was Herrn Direktor Dr. Zeiger, vielleicht 
aus Gründen der Bescheidenheit, den Lesern verschweigt) die Ge- 
: legenheit einer Kontroverse mit einem bayerischen Neusprachler 
und Moliere-Verächter benutzt, um bald daraf in derselben Frankf. 
Zeitung (Abendblatt vom 13. Mai) zu schreiben: „... Zu meiner Ge- 
nugtuung darf ich hinzufügen, daß nicht alle Mittelschullehrer sich 
solchermaßen ihr Urteil trüben lassen. Insbesondere zeigen die 
‚Neueren Sprachen‘, die von dem Würzburger Universitätsprofessor 
Dr. W. Küchler und dem Frankfurter Schuldirektor Dr. Th. Zeiger 
trefflich geleitete Fachzeitschrift, eine erfreuliche Aufgeschlossenheit 
für alles Sahöne und Große dieser (der französischen) Literatur.“ 
In dieser Meinung können mich auch die Angriffe des einen der 
beiden Herausgeber nicht beirren. 

Wenn ich also meiner Unzufriedenheit mit dem neusprachlichen 
Unterricht und mit der Mehrzahl derer, die ihn erteilen, Ausdruck 
zu geben für geboten hielt, so bezog sich diese Unzufriedenheit am 
allerwenigsten auf die „N. Spr.“ und auf ihre Leser. Das gilt 
nicht etwa im Sinne jener liebenswürdigen Redensart, wonach die 
Anwesenden immer ausgenommen sind, sondern aus dem einfachen 
Grunde, weil derjenige, der eine Fachzeitschrift vom Range der 
„N. Spr.“ mit ihren wissenschaftlichen Abhandlungen und ihren 
Referaten über wissenschaftliche Neuerscheinungen regelmäßig liest, 
eben dadurch beweist, daß der Vorwurf routinehaften, die Fort- 
schritte der Forschung ignorierenden Unterrichtens, den ich der 
Mehrzahl der Neusprachler zu machen freilich nicht umhin kann, 
auf ihn selber nicht zutrifft. 

Daß aber diese noch nicht verrosteten neuphilologischen Mittel- 
schullehrer meiner Überzeugung nach nur einen kleinen Bruchteil, 
eine Elite darstellen — warum sollte ich’s verbergen? Allzuviele 
Tatsachen sprechen dafür. Wäre es sonst möglich, daß die „N. Spr.“, 
obwohl in Doppelheften verkürzten Umfangs erscheinend, mit er- 
heblichem Defizit arbeiten; daß eine Darstellung der französischen 
Literatur des 19. Jahrh. (also gerade der Zeit, die für die Schule 
am meisten in Betracht kommt) aus der Feder von Hanns Heiß, von 
deren Klarheit und Schönheit die in dem gleichen Heft (S. 91—-129) 
veröffentlichten Bruchstücke zeugen, „wegen der Druckschwierig- 
keiten“ eben nur fragmentarisch in Zeitschriften erscheinen kann; 
daß die erste Reihe von Adolf Toblers „Vermischten Beiträgen‘, 
ohne die ein wissenschaftlich begründeter französischer Unterricht 
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(nicht nur meiner Überzeugung nach) nicht wohl erteilt werden kann, 
bis zur 3. Auflage 35 Jahre gebraucht hat (von der 4. Reihe, 1908 
erschienen, ist eine Neuauflage überhaupt noch nicht nötig ge- 
worden!); daß ein m. E. unentbehrliches Werk wie Vosslers „Frank-, 
reichs Kultur im Spiegel seiner Sprachentwicklung“, das vor 8 Jahren 
erschien, erst jetzt in einer zweiten Auflage erscheinen kann; daß 
andererseits eine so traurige Schulgrammatik wie die (auch hier 
sehr abfällig besprochene) von Dubislav-Boek 1918 schon in der 
.13., unveränderten (!!) Auflage vorlag; daß die Grammatik von 
Strohmeyer, die allgemein als ein Siebenmeilenfortschritt bezeichnet 
worden ist [z. B. hier durch Geyer (XXIV, 376, und XXVIII, 83)], 
die schlechten Grammatiken so entsetzlich langsam verdrängt; usw. 
usw. Wäre das alles möglich, wenn es nicht so viele neusprachliche 
Mittelschullehrer gäbe, die sich nicht entschließen können, auch nur 
einen Bruchteil dessen, was sie monatlich z. B. für Tabak ausgeben, 
jährlich für wissenschaftliche Zeitschriften und Bücher anzulegen 
(daß die Zeitschriften — was leider auch nicht durchweg der Fall 
ist — von den Schulen gehalten werden, genügt nicht); wäre es 
möglich, wenn nicht allzuwahr wäre, was ein geschätzter Romanist 
(kein .hiesiger!), mir im Anschluß an den inkriminierten Aufsatz 
der Frkf. Ztg. schrieb: außer den Neusprachlern gäbe es keinen 
Stand, der verlangte, seine gesamte Berufsausbildung (auf Lebens- 
zeit) während der paar Universitätsjahre zu erhalten? (Vielleicht 
ist das doch ein wenig übertrieben: es gibt auch Arzte, die dieser 
Auffassung sind ...). 

Sehe ich zu schwarz? — Es sollte mich nur freuen. Im übrigen 
glaubte ich mit meiner Überzeugung von der Unzulänglichkeit des 
durchschnittlichen Unterrichts in den fremden Sprachen keinem der 
Leser, am wenigsten dem Herrn Mitherausgeber, etwas Neues zu 
sagen. Habe ich doch schon vor Jahren, noch vor dem Kriege, in 
dieser Zeitschrift (XXII 91ff.), die damals von Viötor und ihm ge- 
leitet wurde, als Parodie zu einer Regel des kleinen Ploetz ge- 
schrieben: „... Ein mit Stumpisinn verbundener Schlendrian heißt 
Schulgrammatik“: schrieb ich doch noch im 1. Hefte dieses Jahr- 
gangs (S.7): „So etwa muß der eifrige Schüler sich den Ausdruck - 
‚halbe Negation' zurechtlegen — falls ihn die übliche Behandlung 
der französischen Syntax in den Schulgrammatiken nicht längst zu 
der Überzeugung gebracht hat, es sei dies eine Disziplin, bei der 
man sich das Denken abzugewöhnen habe.“ Widerspruch habe ich 
nicht gefunden, wohl aber Zustimmung: so hat Jordan das herbe 
Wort vom „Stumpfsinn“ der Schulgrammatiken in seiner Besprechung 
von Strohmeyer zitiert (Lit.-Blatt 1, germ. u. rom. Philol. 1918, 
Sp. 246 — natürlich nicht in bezug auf Strohmeyers Werk, das im 
Gegenteil auch für ihn von den übrigen Schulgrammatiken er- 
freulich absticht); auch in dieser Zeitschrift sind ähnliche Urteile 
laut geworden (z. B. XXVIII 33). 

War dieses Urteil zu hart? — Dann muß man mir gestatten, es 
an einem kleinen Beispiel zu erweisen. Jene Regel nämlich aus 
dem kleinen Ploetz'), die ich so bitter parodiert habe, lautet: „Ein 


ı) Ploetz-Kares, Sprachlehre, 11. Auflage 1909, S. 81. 
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mit er verbundenes Partizip des Praesens heißt Gerundiv (Gerondif)‘. 
Es dürfte in der Tat nicht leicht sein, mit so wenig Worten so viel 
Unsinn auszudrücken. Und hier zeigt sich zugleich, wie weit der 
Unterricht von der Synthese, die ich in dem inkriminierten Aufsatz 
der „Frkf. Ztg.“ gefordert habe, noch entfernt ist: was der Latein- 
lehrer den Buben mit saurem Fleiß glücklich beigebracht hat, das 
wird .bald darauf in der französischen Stunde wieder vernichtet. 
Von einem „mit der Präposition er verbundenen Gerundiv (!)“ spricht 
z. B. auch die schon erwähnte, auch sonst sehr wenig empfehlens- 
werte, gleichwohl aber 1918 in 13., unveränderter Auflage er- 
. schienene Schulgrammatik von Dubislav-Boek (S. 85. $ 127); ja 
selbst bei dem sonst doch recht fleißigen und umsichtigen Plattner, 
der sozusagen das „grüne Holz“ darstellt, muß man noch 1920, in 
der 4. Auflage, folgendes lesen: „Das Partizip des Präsens kann 
sein: 1. Verbaladjektiv (l’adjectif verbal), 2. Partizip des Präsens im 
eigentlichen Sinne (le participe present), 3. Gerundium (le gerondif),“ 
und: „Die Bezeichnung Gerundium ist im Französischen zu 
eng gefaßt, da sie jedem eigentlichen Partizip Präs. (im Unterschiede 
vom Verbaladjektiv) zukäme. Die französische Grammatik legt aber 
nur dem von en begleiteten Partizip den Namen gerondif bei; es 
‚ist daher praktisch (!!), auch die franz. Bezeichnung beizubehalten“ 
($ 276 und $ 278, Anm. 6). So Plattner noch 1920, 

Ploetz, Dubislav-Boek und in diesem Falle auch Plattner zeigen 
also, mit welch souveräner Verachtung der wissenschaitlichen 
Forschung die Schulgrammatiken geschrieben werden. Die Herren 
Verfasser lesen nichts: weder eine so bekannte Zeitschrift wie die 
„N. Spr.“, noch wissenschaftliche Abhandlungen, noch auch nur die 
soviel bessere Grammatik ihres Mitbewerbers Strohmeyer. Sie sagen 
sich offenbar: es ist so lange gegangen — also wird es auch weiter 
so gehen. Wenn ich ihnen das verüble, so wahrlich nur wegen 
der hilflosen. Verwirrung, die sie mit dieser Methode in den Köpfen 
ihrer jungen Leser uniehlbar anrichten müssen, und nicht etwa aus 
gekränkter Autoren-Eitelkeit, wie der eine oder der andere der 
freundwilligen Leser vielleicht annehmen könnte, der sich erinnert, 
daß ich außer jenem Aufsatz in den N. Spr. XXII 91ff. noch eine 
besondere Abhandlung über „Das invariable Participium praesentis 
(une femme aimant la vertuw)“ in den Rom. Forsch. XXXIII, 369—488 
veröffentlicht habe. Denn jener Aufsatz enthielt (im Gegensatz zur 
Abhandlung) nichts, was irgendwie neu oder bestreitbar gewesen 
wäre: die Entdeckung, daß nach en kein Partizipium stehen und 
daß en aimant keinesfalls ein „Gerundiv“ darstellen kann, hat wahrlich 
nicht auf mich gewartet. Ich glaube sogar, daß es zu der Er- 
kenntnis, ein Partizip könne sich nur auf ein Substantiv beziehen 
(näher oder entiernter), niemals aber von einer Präposition abhängen 
(„in liebend“ ist doch sinnlos!), gar keines Nachlesens, sondern nur 
eines bescheidenen Aufwandes von Nachdenken bedurit hätte. Anders 
dagegen steht es mit der Abhandlung: die darin ausgesprochene 
Auffassung, in une femme aimant la vertu liege kein Gerundium vor, 
sondern ein Partizipium, das eigentlich variabel sein sollte (aimante) 
und seine Unveränderlichkeit nur einem auf irrigen Voraussetzungen 
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beruhenden, von mir im Wortlaut zitierten Akademiebeschluß von 
1679 verdanke, ist zwar im allgemeinen anerkannt, wird aber doch 
noch von wissenschaftlichen Grammatikern bestritten. 

Und damit hoffe ich auch ein Mißverständnis beseitigt zu haben, 
das bei einem der drei Herren, die auf meinen Frankfurter Aufsatz 
erwidert haben (Carl Rath in der „Frkf. Ztg.“ vom 29. Juni. 1. Morgen- 
blatt; außer ihm und Th. Zeiger erwidert dort noch Weitnauer- 
Würzburg), und auch in der hier erschienenen Erwiderung Zeigers 
zum Ausdruck kommt (Juni-Juli-Heft, S. 89): als erwartete oder ver- 
langte ich, daß „jeder neuen Hypothese im Unterricht und auch in 
den Schulbüchern Aufnahme gewährt“ werde. Keineswegs: aber 
was aufgenommen wird, das muß richtig sein. (Man würde es ja 
auch einem mathematischen Schulbuch nicht verzeihen, wenn es 
positiv Falsches oder Unverständliches bringen wollte). Dieser selbst- 
verständlichen Forderung aber genügen, wie obiges Beispiel zeigt, 
sehr viele Schulgrammatiken nicht. Das sagt auch Jordan in der 
oben erwähnten Strohmeyer-Rezension: „Die Elternvereinigungen 
hätten ein gutes Recht, sich mit manchen dieser Machwerke zu be- 
fassen, denn wie es im ‚Francion’ von Sorel heißt: ‘Sie sind betrogen 
und kriegen Wind für ihr gutes Geld’.“ Wozu ich nur bemerken 
möchte, daß m. E. noch eher als die Elternvereinigungen die Mittel- 
und schließlich auch die Hochschullehrer das Recht und die Pflicht 
haben, auf die Unzulänglichkeit dieser Machwerke hinzuweisen. 

Als Beispiel für die Unmöglichkeit, neuen Hypothesen allzu 
bereitwillig Einlaß in den Unterricht zu gewähren, führt Zeiger die 
Tatsache an, daß ich meine in der „Bedeutung der Modi“ (Leipzig 1919) 
gegebene Erklärung des französischen Konjunktivs kurz darauf hier 
(XXVII, 338—344) selbst berichtigt hätte. Zunächst ist das nicht 
ganz zutreffend. Der Sachverhalt ist vielmehr, in aller Kürze, der 
folgende: in meiner „Bedeutung der Modi“ unterschied ich 1. einen 
Konjunktiv des Begehrens und 2. einen Konjunktiv der Unsicherheit. 
In dem Auißsatz erkläre ich, daß ich statt „Konjunktiv der Unsicher- 
heit“ lieber sagen möchte „Konjunktiv des psychologischen Subjekts,“ 
weil es. mir zweifelhaft erscheint, ob es der Sprache möglich ge- 
wesen wäre, für etwas so Allgemeines und Vages wie die „Un- 
sicherheit“ unmittelbar eine Ausdrucksform zu schaffen, und in der 
Folge versuche ich allerdings, diesen „Konj. des psychologischen 
Subjekts“ auf den „Konj. des Begehrens“ zurückzuführen. Für den 
Schulunterricht aber (d.h. für diejenigen, die nach meiner Einteilung 
unterrichten wollen) wird dadurch nichts geändert: die Zweiteilung, die 
das eigentlich Neue meiner Untersuchung darstellt, kann bleiben, 
insofern eben die Abteilung I („Konjunktiv des Begehrens“) unmittel- 
bar eine Willensäußerung ausdrückt, die Abteilung II („Konj. der 
Unsicherheit*) dagegen nur mittelbar. Mit anderen Worten: die 
sogenannte Berichtigung ist in Wahrheit ein Hinzufügen von Fein- 
heiten, deren Eignung oder Nichteignung für die Schule festzustellen 
ich dem pädagogischen Takt des Lehrers überlassen muß. Das ist 
es ja, das ich meinen Hörern im Kolleg unaufhörlich sage: Kom- 
militonen und Kommilitoninnen: daß Sie das und das wissen, das 
halte ich für sehr wünschenswert — ob Sie es nachher im Unter- 
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richt anwenden sollen, das ist eine andere Frage. Eines schickt sich 
nicht für alle. Sie werden bald dumme und bald gescheite Schüler 
haben, bald solche, die Latein können, und bald solche, die kein 
Latein können: Danach müssen Sies entscheiden. Der Lehrer muß 
immer mehr wissen, als er nachher mitteilt.“ 

So hat denn auch Strohmeyer (2. Auflage $ 174 und Grammatik 
auf sprachhistorisch-psychologischer Grundlage $ 186) zwar meine 
Zweiteilung akzeptiert, nicht aber den „Konj. des psychologischen Sub- 
jekts,“ und mir scheint, das war sein gutes Recht. Daß er aber mit 
der Übernahme meiner Einteilung auch für die Schule einen wesent- 
lichen Fortschritt gebracht hat, ist hier (XXVIII 83 durch L. Geyer) 
mit folgenden Worten anerkannt worden: „Für sehr glücklich halte 
ich die Umarbeitung des Kapitels der Modi, in der ich — nehmen 
wir dies gleich voraus — gegenüber der älteren Fassung dieses 
schwierigen Stoffgebietes eine nicht unwesentliche Vervollkommnung 
sehen möchte.“ 

Wenn aber Strohmeyer imstande ist, die wissenschaftliche Pro- 
duktion zu verfolgen und (soweit es ihm pädagogisch zweckmäßig 
erscheint) zu benutzen — warum sind andere Verfasser von Schul- 
grammatiken dazu nicht imstande? Warum kann Strohmeyer von 
Auflage zu Auflage bessern, während andere dreizehnte unveränderte 
Auflagen erscheinen lassen? Ziehen wir wieder (um uns bei Ge- 
ringeren nicht aufzuhalten) Plattner zum Vergleich heran: der hält 
noch 1920 an seiner Unterscheidung zwischen einem „Konj. des 
Begehrens“ und einem „Korj. der Irrealität“ fest, ohne zu bedenken, 
daß „Irrealität* etwas Objektives ist, „Unsicherheit“ aber (oder, wie 
Strohmeyer sagt, „unsichere oder zaghafte Behauptung“) etwas 
Subjektives, und daß es hier (wie meist auch sonst) weniger auf die 
objektiven Verhältnisse ankommt, als vielmehr auf die subjektive Ein- 
stellung des Sprechenden zu ihnen!). Überdies unterwirft er den 
Konj. in Hauptsätzen und nach Konjunktionen (außer que) ‘seiner 
eigenen Einteilung nicht, und endlich zieht er den Konj. nach Aus- 
drücken der Affekte zum Konj. des Begehrens (wie vor ihm schon 
Ulbrich), eine Auffassung, deren Unhaltbarkeit ich in der „Bedeutung 
der Modi“ S. 26ff. und in dem kurzen, für die Schule berechneten 
Auszug daraus (hier XXVII 153) darzutun versucht habe; ein weiteres 
Argument gegen Plattners Auffassung hat Strohmeyer in der 
Deutschen Literaturzeitung 1920, Sp. 70 vorgebracht. 

Weshalb ich mich denn berechtigt glaube, zu vermuten, daß die 
Abstinenz der Schulgrammatiken von den Ergebnissen der wissen- 
schaftlichen Forschung in vielen Fällen nicht so sehr auf päda- 
gogischen Takt, als vielmehr auf simple Unkenntnis zurückzuführen 
ist. Was Strohmeyer möglich ist, sollte den andern auch nicht un- 
möglich sein. 

Übrigens gibt es auch auf dem Gebiete der Modi so manches, 
was den Verfassern von Schulgrammatiken und den Neusprachlern 
im allgemeinen nicht bekannt ist, obwohl es völlig unzweifelhaft 


1) Tatsachen können im Konj. erscheinen (quoiqw'ü soit venu), 
und andererseits bloße Annahmen im Indikativ (s’! &ait venu). 
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und unbestritten ist. Zum Beispiel die Erklärung des Konj. nach 
quoique. Ist es denn so übertrieben, wenn ich sage, daß die aller- 
meisten Lebrer ihren Schülern einfach befehlen: „Nach quoique 
hast du den Konj. zu setzen — andernfalls setzt es einen dicken 
Fehler!“, ohne ihnen den Grund für die Setzung des Konj. an- 
zugeben — und zwar nicht aus pädagogischem Takt, sondern des- 
halb, weil sie es selbst nicht wissen. Obwohl es durchaus nicht 
schwer ist, einzusehen, daß quoique nichts anderes ist als quot que in 
quoi qui fasse (bis ins 18. Jahrhundert wurde auch qwoique ‘obgleich’ 
in zwei Wörtern geschrieben), und daß quoiguil pleuve keine andere 
Bedeutung hat als quoi qu'il fasse ‘was er auch tue’, nämlich ‘was es 
auch regne’, ‘wie sehr es auch regne’. Wer nicht selbst darauf kam, 
der konnte es entnehmen aus Toblers Verm. Beiträgen, 3. Reihe 
(gleich auf der ersten Seite, zuerst 1899), aus meiner „Bedeutung 
der Modi“ S. 56f.,, aus dem kurzen Auszug daraus hier XXVII 149, 
aus Strohmeyer, 2. Aufl. S. 79 unten. Trotzdem glaube ich an- 
nehmen zu müssen, daß an der großen Mehrzahl der Schulen diese 
Regel noch immer nur befohlen und nicht erklärt werde, daß die 
meisten Schüler mit dieser Regel nur eine tote Belastung ihres 
Gedächtnisses und nicht eine lebendige Bereicherung ihres Ver- 
ständnisses erhalten. Jedenfalls hat mir ein eifriger Hörer folgendes 
Erlebnis berichtet: einem Schüler, dem er Nachhilfeunterricht er- 
teilte (also keinem von den begabtesten!) gab er zu der quoique- 
Regel die obige Erklärung; der Schüler, in der Schule nach der 
Regel gefragt, fügte auch die Erklärung hinzu; staunend sagt der. 
Lehrer: „Das ist ja großartig — wo hast du denn das her??*. — 
Dieser Pädagoge hatte also in 22 Jahren keine Zeit gefunden, die 
Erklärung bei Tobler oder sonstwo zu lesen. Dazu stimmt vor- 
trefflich, was mir von anderer Seite berichtet wurde: jüngere Lehrer 
vermißten in der Lehrerbibliothek die Toblerschen Beiträge und 
baten den Direktor um Anschaffung, die auch gewährt wurde: nach- 
her aber, als die Hefte seiner Meinung nach zu häufig unbenutzt 
dastanden, bedauerte der Schulleiter ihnen gegenüber die große 
Ausgabe (damals etwa 29 M!). 

Diese Tatsache, daß so viele Lehrer es nicht für nötig halten, 
sich um die Bedeutung der Ausdrucksformen zu kümmern, mit 
denen sie tagtäglich hantieren, Ausdrucksformen wie Konjunktiv, 
Partizip, Gerundium usw. (wie wenn jemand, was ja auch vorkommt, 
mit Logarithmen rechnet, ohne zu wissen, was ein Logarithmus 
eigentlich sei), hat mich zu dem Vergleich dieser Lehrer mit Feld- 
webeln veranlaßt, welcher Vergleich soviel böses Blut gemacht hat. 
Zunächst: wer ihn mir verübelt, ohne zu wissen, daß er gar nicht 
von mir stammt, beweist damit einigermaßen, daß er persönlich ihn 
verdient hat; er beweist damit nämlich eine Unkenntnis der Tobler- 
“schen Beiträge, ohne die ein anderer als Feldwebel-Unterricht nicht 
wohl möglich ist. Denn dort heißt es an einer Stelle, die einem 
auch bei flüchtigem Durchblättern nicht leicht entgehen kann (in 
dem kurzen Vorwort zur 2. Reihe): „Es wird ohne mein Zutun die 
Zeit kommen, da man wieder einmal einsieht, daß es eine wissen- 
schaftliche Kenntnis der Sprache, die nicht eine historische wäre, 
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‚nicht gibt, daß Teilnahmlosigkeit für geschichtliches Erkennen das 
untrüglichste Merkmal der Unbildung') ist, daß die Erziehung durch 
Feldwebel!) unter Umständen zwar schätzenswerte Früchte zeitigt, 
aber überall denn doch nicht ausreicht.“ 

Muß man, um einen solchen Vergleich aussprechen zu dürfen, 
ein Tobler sein (was ich natürlich nicht bin)? — Ich glaube nicht. 
Mir scheint, es dürfe ihn jeder ziehen, der die Notwendigkeit ein- 
sieht, Erklärungen statt der bloßen Regeln, Brot statt der Steine zu 
weben — auch wenn er selber an solchen Erklärungen wenig oder 
war nichts gefunden hat. Denn daß es solche Lehrer gibt, kann nicht 
bestritten werden, und ist auch von dem dritten der Herren Er- 
widerer (in der „Frkf. Ztg.“) nicht bestritten worden. Fragt sich nur 
in welcher Zahl. Und da muß ich freilich zugeben, daß ich mit 
meiner Behauptung, fast alle Mittelschullehrer stünden auf diesem 
Feldwebelstandpunkt, auf dem Standpunkt desjenigen, der lediglich 
Befehle weitergibt, die er empfangen hat, ohne sich um ihre Be- 
gründung zu kümmern — daß ich damit in der Hitze des Gefechtes 
mehr gesagt habe, als ich wirklich wissen kann. Ich stehe daher 
nicht an, zu erklären, daß ich statt „fast alle“ lieber geschrieben 
hätte „die meisten“ oder „sehr viele“®). Man muß die Übertreibung 
meiner Verstimmung darüber zugute halten, daß Schultz-Goras An- 
griff auf meinen verehrten Lehrer Vossler (der in Halle nicht an- 
wesend war) meiner Kenntnis nach von seiten der Mittelschullehrer 
keinen Widerspruch gefunden hatte. Nachdem dies nunmehr durch 
Schiedermair (im Juni-Juli-Heft, S. 131) geschehen ist, hat sich das 
Bild wesentlich geändert. — Es würde mich aber freuen, wenn die 
Elite derjenigen, die sich mit den bloßen Tatsachen nicht zu- 
irieden geben, es sich angelegen sein ließe, die bequemen und 
nachlässigen Kollegen unablässig aufzurütteln. Und damit komme 
ich zu dem weiteren Mißverständnis Zeigers, als hätte ich die Mittel- 
schullehrer samt und sonders als „Schulmeister“ zu degradieren ver- 
sucht, als hätte ich (so schreibt er in der „Frkf. Ztg.“) einen Gegen- 
satz konstruiert zwischen „Universitätslehrern“ und „paukenden 
Schulmeistern“ (wo hätte ich das getan?). Meine Meinung geht mit 
nichten dahin, daß alle Mittelschullehrer „Schulmeister“ oder „Pauker“ 
wären: „Schulmeister“ oder „Pauker“ sind für mich nur die, die auf 
dem oben gekennzeichneten Feldwebel-Standpunkt stehen, nur die, 
die lediglich „pauken“. Wenn es solche nicht gäbe — woher käme 
denn der kecke Spitzname „Pauker“, den die Schüler ihren Lehrern 
beizulegen pflegen? — Es fällt mir nicht ein, ihn allgemein für be- 
rechtigt zu halten — aber wer Selbstkritik besitzt (und wer keine 
‚besitzt, beweist eben damit, wie sehr er sie nötig hätte!), wird sich 


u 


!) Von mir hervorgehoben. 

?) Daß es sehr viele sind (wo nicht die meisten) — davon aller- 
dings bin ich überzeugt. Denn wenn schon die Lehrbücher, die 
doch von einer Klite der Lehrerschaft geschrieben werden oder ge- 
schrieben werden sollten, so sind, wie sie sind — wie soll man da 
glauben, daß alle die, die sich solche Lehrbücher gefallen lassen, 
anders wären? 
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auch nach den Gründen fragen. Worin sie mir zu liegen scheinen, 
sei wenigstens kurz angedeutet: die Schüler haben das nicht immer 
ganz unberechtigte Gefühl, als ob auf der Schule (und nicht nur im 
Sprachunterricht!) zuviel „gepaukt“, zuviel „abgefragt“ und zu 
wenig erklärt würde. Manche Lehrer „pauken“ aus Herrschsucht, 
aus dem Drang, die Klasse in Furcht und Schrecken zu halten — 
die meisten aber wohl aus Gewissenhaftigkeit, zur genauen Fest- 
stellung der Leistungen. Wie dem auch sei: auch einen solchen 
Spitznamen sollte man nicht lediglich zum Gegenstand des Argers 
nehmen, sondern auch zum Gegenstand des Nachdenkens. 

Womit ich aber keineswegs behaupten will, daß auf der Uni- 
. versität alles so wäre, wie es sein sollte. Auch wir haben Kritik 
nötig — noch mehr Kritik, als von unseren Schülern (zum Unter- 
schiede von den Mittelschülern) an uns geübt werden kann und 
geübt wird. Und damit komme ich zu dem Vorwurf des Hochmutes, 
den Schiedermair-Würzburg (S. 130) mir macht. Den glaubte nun 
gerade ich am wenigsten verdient zu haben. Ich kann nur das Eine 
versichern: ich halte keine Kollegstunde, ohne mich zu fragen, ob 
das, was ich lehre, den Hörern für ihren künftigen Lehrerberuf 
nützlich sein wird oder nicht. Ich lese eine vierstündige „Syntax“ 
von zwei Semestern (was nicht an jeder Universität geschieht, hier in 
München jedenfalls ein Novum war), und zwar so, daß ich immer 
von dem betreffenden Paragraphen bei Strohmeyer ausgehe, d. h. 
vom heutigen Sprachgebrauch, und erst daran die historische Er- 
klärung anknüpfe. Vielleicht darf ich mich auch auf meine ge- 
druckten Arbeiten berufen. Daß das „invariable Partizipium“ und 
die „Bedeutung der Modi“ für die Schule nicht ohne Interesse waren 
nnd mit der Aufnahme ihrer Ergebnisse in Strohmeyers Schul- 
grammatik gewissermaßen ihre Feuerprobe bestanden haben, kam 
schon zur Sprache; daß auch das „Futurum“* in manchem für die 
praktische Schulgrammatik in Betracht kommt, hat Ludwig Geyer 
im gleichen Juni-Juli-Heit (S. 152#f.) dargelegt; und ob schließlich die 
„halbe Negation“* dem Unterricht nützen kann, wird jeder Leser des 
April-Mai-Heiftes selbst beurteilen können. Wenn einer, der an sich 
auch alt-rumänische Texte herausgeben könnte, sich solchermaßen 
um den praktischen Unterricht bemüht — ist das Hochmut? „Pre- 
-sumption should be made of sterner stuff; — Yet Schiedermair says, 
he is presumptuous .. .“ 

Oder liegt der Hochmut darin, daß ich meine Unzufriedenheit 
mit dem neusprachlichen Unterricht in der „Frkf. Ztg.“ ausgesprochen 
habe und nicht (wie Zeiger mir vorwirft) in einer Fachzeitschrift? 
Vielleicht war es unklug — aber die Erklärung dafür ist leicht zu 
finden. Es kamen, der Natur der Sache nach, nur zwei Fachzeit- 
schriften in Betracht: die „N. Spr.“ und die „Zeitschrift für franz. 
und engl. Unterricht.“ Zu dieser Anti-Reform-Zeitschrift hatte ich 
keinerlei Beziehungen. Blieben also nur die „N. Spr.“. Denen aber 
hatte ich schon im Sommer 1920 eine längere Abhandlung („Die 
‘halbe’ Negation“) gesandt, die damals, als ich den Artikel schrieb 
(Oktober 1920), noch nicht erschienen war, und ich wußte aus Er- 
fahrung, wie sparsam diese Zeitschrift mit dem Raum sein muß 
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und wie aussichtslos es ist, ihr neue Beitäge zu schicken, solange 
die älteren noch nicht gedruckt sind. 

Nein: Hochmut liegt mir fern. Ich tue nichts lieber, als für die 
praktischen Pädagogen und mit ihnen zu arbeiten — d.h. natürlich 
mit den wenigen, die für wissenschaftliche Arbeit Interesse haben. 
Von diesen aber glaube ich nicht, daß sie, aus übertriebener 
Kollegialität, die Existenz der „Feldwebel“ leugnen werden. 


I. Die Lektüre. 


Ich könnte schließen, wenn ich nicht auch über die Wahl der 
Lektüre ein paar kritische Bemerkungen gemacht hätte, wogegen 
Zeiger sich gleichfalls wendet. Nun bin ich allerdings der Meinung, 
daß auf unseren Mittelschulen viel zu viel seichtes, läppisches Zeug 
gelesen wird: Erckmann-Chatrian, Hector Malot, Theuriet, im Eng- 
lischen die Mackarness. Zeiger verweist mich auf die Dörr-Petrysche 
Sammlung bei Teubner, die nur erste Autoren enthalte. Ich weiß, 
daß dort Flaubert und Ruskin vertreten sind, und davor hab ich 
allerhand Hochachtung. Ich weiß aber auch, daß diese Sammlung 
nicht entfernt so verbreitet ist wie die schlechteren unter ihnen. 
Zeiger hat es mir verübelt (in der Frkf. Ztg.), daß ich mich auf 
eine hier (XI 463, 1902/3) erschienene Statistik über die fremdsprach- 
liche Lektüre an den preußischen Realschulen berufen habe (wonach 
Brunot, Tour de la France an 36 Schulen gelesen wurde, Moliöre 
dagegen an dreien!). Ich tat .es, weil mir eine Statistik neueren 
Datums oder eine solche über Vollanstalten nicht bekannt war; 
Zeiger hat mir auch keine genannt. Ist es seither wirklich so viel 
besser geworden? Hat nicht Wengler hier noch 1920 (XXVIH 8) 
bei der Besprechung von neuen Schulausgaben schreiben müssen: 
„... Ist es ferner nötig, Proben mehrerer disparater Autoren etwa 
unter dem Sammeltitel Nos enfants zu vereinen... .?” (Wie geistreich 
ist doch das nos!) „Ist es endlich nötig, durchaus mittelmäßige 
Leistungen wie die der Mme Malassez immer wieder in die Schule 
einzuführen ?“ 

Warum das? Warum sind die Herren Herausgeber dem Wunsche 
der Verleger, immer neue Bändchen auf den Markt zu werfen (die 
mit einer gewissen Notwendigkeit immer minderwertigere Autoren 
enthalten müssen, da die guten im allgemeinen längt vergeben 
sind) so gefügig? Warum liest man statt dessen nicht lieber die 
großen Dichter, die allein einen Begriff von der französischen oder 
englischen Literatur zu geben vermögen, warum liest man so wenig 
die großen Schriftsteller von europäischer Bedeutnng, einen Voltaire 
einen Rousseau? Unterschätzt man die Schüler (die mit 15—19 
Jahren doch keine Kinder mehr sind noch sein wollen), ist man 
zu ängstlich besorgt um ihren Seelenfrieden, ist man zu bequem, 
oder hat man zu wenig Geschmack? — Man bedenke doch, daß die 
allermeisten Schüler, sobald sie die Schule einmal hinter sich haben, 
kaum je wieder Zeit und Lust finden, die ausländischen Autoren zu 
lesen, die man ihnen vorenthalten hat. Was würde man wohl von 
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einem Lehrer des Deutschen halten, der seine Schüler mehr durch 
Kotzebue oder die Birch-Pfeiffer heranzubilden versuchte als durch 
Goethe, Schiller, Lessing? — Kein Wunder, daß Leute, die „höhere 
Schulen“ besucht haben und sich dementsprechend für „gebildet“ 
halten, so wenig Ahnung haben vom Werte der französischen, der 
englischen Literatur und von ihrer Bedeutung für unsere Klassiker; — 
ganz abgesehen davon, daß es den Eltern nicht gleichgültig sein 
kann, ob ihr Geld in minderwertigen Büchern angelegt wird oder 
in guten (die nicht einmal tetırer sind!). — Daß „die größere Hälfte“ 
der Öberlehrer der neueren Sprachen künstlerisch für ihren Beruf 
nicht berufen sei, ist übrigens auch die Meinung des Gießener 
Professors Franz („Neuphilologische Strömungen ...“ S. 7), bei dem, 
da er selbst Mittelschullehrer war, weder von Inkompetenz noch 
von „Hochmut“ gesprochen werden kann. Schiedermair freilich 
(hier S. 131) will das nicht wahr haben. Ich hätte eher erwartet, 
er würde den Vorwurf der Universität zurückgeben: diese „größere 
° Hälfte“ sei darum für ihren Beruf künstlerisch nicht berufen, weil sie 
von der Universität dafür nicht genügend vorgebildet worden sei. 
Das wäre so falsch nicht gewesen; ich jedenfalls hätte nicht ge- 
leugnet, daß es allzuviele Hochschullehrer gibt, die diese Aufgabe 
der Ausbildung des künstlerischen  Geschmackes vernachlässigen 
oder ihr nicht gewachsen sind. Das freilich müßte ich hinzufügen: 
ich kann mir nicht denken, daß von irgendeinem deutschen Uni- 
versitätslehrer die Erckmann-Chatrian und die Malassez als Genies 
gefeiert worden wären, deren Herausgabe für Mittelschulen ein 
dringendes Bedürfnis sei... 


III. Die Reform. 


Nun hat man gesagt, an all diesen Unzulänglichkeiten sei doch 
die Reform nicht schuld; man hat meinen Aufsatz teilweise so ge- 
deutet, als sei ich ein Gegner der Reiorm. Das ist aber schon deshalb 
nicht richtig, weil man zu einer Bewegung, die so wenig einheitlich 
‚ist oder war, die so heterogene Elemente unter ihrer Flagge segeln 
ließ!), Tüchtige und Untüchtige, die so viel Gescheites und so viel 
minder Gescheites vorgebracht hat, m. E. nicht gut in einem Ver- 
hältnis unbedingter Anhänger- oder Gegnerschait stehen kann — so 
wenig wie zu einer politischen Partei. Zum Verdienstvollen rechne 
ich das Eintreten für die praktische Beherrschung der Sprache, da 
ich durchaus der Meinung meines verewigten Lehrers Tobler bin, 
daß es darauf „zumeist ankommt“ (Verm. Beiträge I! 77=1? 3), 
Wenn man aber dieses wichtigste Ziel am besten dadurch erreichen 
zu können glaubte, daß man die Grammatik und die Muttersprache 
aus dem Unterricht ausschaltete, so kann ich mich damit nicht gut 
befreunden, Daß „die Reform“ (um einmal von diesem Abstraktum 
zu reden) diese Lehren, die ich für Irrlehren halten muß, tatsächlich 
vertreten hat, daß sie von einzelnen Reformern noch heute vertreten 


!) Nachdem Kirsten das hier (XXVIII 30, 1920) festgestellt hat, 
darf ich’s wohl wiederholen. 
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werden — das läßt sich nicht abstreiten. Dazu liegen allzuviel 
gedruckte Zeugnisse vor. Man denke nur an Gustav Wendt und 
seinen Wiener Vortrag von 1898 (N. Spr. VI, 193ff) oder an den 
phänomenalen Satz des Professors Schweitzer: «Pour apprendre 
une nouvelle langue, il faut commencer par oublier sa langue 
maternelle» (Möthodologie des langues vivantes, 1903, p.8), unter dessen 
Einfluß der französische Unterrichtsminister Leygues bekanntlich die 
Reform in ihrer absurdesten Übertreibung den französischen Schulen 
anbefiohlen hat. Das kann ich nun wirklich nicht mitmachen. Einem 
Schüler (der eben zum Unterschiede von einem kleinen Kinde schon 
eine Muttersprache besitzt) die fremde Sprache rein „gefühlsmäßie”, 
„ohne Grammatik“ beibringen zu wollen, scheint mir ein Ding der 
Unmöglichkeit. Darin bin ich ganz einer Meinung mit Philipp 
Aronstein in seiner eben erschienenen „Methodik des neusprachlichen 
Unterrichts“ (Leipzig bei Teubner, 1921, S. 85): „Wie soll es für 
den deutschen Knaben möglich sein, die Notwendigkeit der festen 
Wortstellung im Französischen zu ‚fühlen‘ wo er doch ein ganz 
anderes Gefühl in dieser Beziehung hat; wie soll er ‚fühlen‘, wann 
im Französischen der Konjunktiv zu setzen ist, wenn er gewohnt 
ist, den Indikativ zu setzen, und umgekehrt; wie soll er den Unter- 
schied zwischen «Imparfait» und «Pass& simple (defini)» fühlen oder 
im Englischen den so scharf geschiedenen Gebrauch des ‘Past’ und 
‘Perfect’, wenn die zeitliche Auffassung im Deutschen so ganz anders 
ist...?“ (Folgen noch weitere Beispiele). „Da kann nur ein klares 
Wissen helfen, und zwar nicht bloß das Wissen, daß es in der 
fremden Sprache so ist, sondern auch, daß es anders ist als in der 
Muttersprache.“ Kurzum: Die Ausschaltung der Grammatik und der 
Muttersprache war m. E. eine Verirrung (eine Verirrung, von der 
freilich die meisten Reformer, wenigstens was den ersten Punkt be- 
trifft, erfreulicherweise zurückgekommen sind). Die Grammatik ist 
unentbehrlich, und sie muß so gelehrt werden, wie der jeweils er- 
reichte Stand der wissenschaftlichen Forschung es eben gestattet 
(vgl. Tobler a. a O.). 

Wenn nun „die Reform“ die Grammatik aus dem Unterricht 
hinauswerfen wollte, so ist es freilich kein Wunder, daß auch Männer 
wie Tobler, die in der praktischen Beherrschung der Sprache gleich- 
falls das wichtigste Ziel des Unterrichts sahen, sich als Gegner der 
Reform bezeichneten‘). Auch ich kann mir nicht denken, daß die- 
jenigen Reformer, die die Fremdsprache ohne Grammatik lehren zu 
können erklärten, dieses m. E. unmögliche Kunststück anders fertig 
gebracht haben und fertig bringen als durch das von mir kritisierte 
„Einpauken iertiger Phrasen.“ Das aber war wahrlich nicht das, 
was 'lobler unter „praktischer Beherrschung der Sprache“ verstanden 


!) Die Anerkennung, die Tobler a. a. O. dem Sprachunterricht 
in der 1. Auflage (1878) gezollt hatte, hatte er in der 2. Auflage 
(1902!) ausdrücklich zurückgenommen, und diese Zurücknahme bis 
zu seinem Tode (1910) aufrecht erhalten. Daß man diese Unzufrieden- 
heit eines Mannes wie Tobler so leicht nahm — das könnte freilieh 
als Zeichen von Hochmut betrachtet werden. 
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wissen wollte, und was auch ich darunter verstehen möchte; Tobler 
verlangte die Beherrschung der Sprache ausdrücklich „zur Gestaltung 
eigener Gedanken.“ 

Ist es da ein Wunder, wenn jemand seiner Enttäuschung über 
die Reform mit den Worten Luft macht, die Zeiger auf der ersten 
Seite seiner hier erschienenen Erwiderung abdruckt? Bin ich doch 
nicht der einzige, dem der im Kampf für und wider die Reform voll- 
führte Lärm dem dabei erreichten Fortschritt nicht zu entsprechen 
scheint: auch Aronstein schreibt in seiner eben erschienenen 
„Methodik“ S. 49; „Hüben und drüben wurde der Methodenstreit 
leidenschaftlich und temperamentvoll geführt wie ein politischer 
Parteikampf mit Schlagwörtern und tönenden Phrasen und verlor 
an Tiefe, was er an Heiftigkeit zunahm, hierdurch auch die ruhige 
Arbeit an den Schulen schädigend.“ 


4 

Auch mir scheint der ganze Methodenstreit nicht die Wichtig- 
keit zu haben, die man ihm (hüben und drüben!) beigemessen hat. 
Wenn wenigstens ein, Klarheit schafiendes System, eine geschlossene 
Methodik dabei herausgekommen wäre! Daß das aber nicht der 
Fall sei, erklärt Kirsten hier 1920 (XXVIII 30), und damit ist auch 
in diesen Blättern eine gewisse Enttäuschung über den Verlauf der 
Bewegung zum Ausdruck gekommen. Diese Unzufriedenheit, die 
also nicht bloß bei mir besteht, vermeint Zeiger dadurch als grund- 
los erweisen zu können, daß er auf die hervorragenden Erfolge 
einiger angesehener Reformer hinweist. Er nennt u. a. Viötor, Dörr, 
Ferd. Schmidt, Kühn, G. Wendt, Geyer und Max Walter und er- 
innert an die Fahrt der Bonner und Erlanger Seminare zur Frank- 
furter Musterschule. Ich erwidere ihm mit den Worten Kirstens 
(XXVIH 31): „Man sah wohl, wie genial Walter und andere große 
Praktiker der Reform in dieser oder jener unterrichtlichen Situation 
veriuhren — wollte es aber ein weniger bedeutender Lehrer auch 
so machen (und das sind wohl die meisten), so löste sich alles in 
einer systemlosen Improvisiererei auf...“ 


Es gilt eben auch hier: “Men, not methods.” Es kommt wenige: 
auf die Methode an als auf den Menschen, der sie anwendet. Ist es 
richtig, daß die neue Methode der alten so überlegen ist wie die 
Geige dem Klavier, so ist ein guter Klavierspieler gleichwohl einem 
schlechten Geigenspieler entschieden vorzuziehen. 


Fragen wir uns nunmehr, ob und wieweit „die Reform“ für die 
von mir beklagten Übelstände, die minderwertigen Schulgrammatiken 
und die minderwertige Lektüre, verantwortlich gemacht werden kann. 


Nun: Da „die Reform“ die Grammatik für entbehrlich hielt, 
da sie auch nach Zeigers vorsichtigen Worten (8. 89) „in ihren 
Anlängen die Bedeutung einer systematischen Zusammenfassung 
nieht hoch genug angeschlagen hat“ (was sich aber gründlich ge- 
ändert habe), so ist es wohl nicht zuviel gesagt, wenn man behauptet, 
daß die Reform an einer Verbesserung der Schulgrammatiken, an 
einer Ausmerzung der schlechten kein besonderes Interesse gehabt 
hat und somit zum mindesten daran mitschuldig ist, daß heute noch 
so viele unzureichende Lehrbücher in Gebrauch sind. 
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Was aber die literarisch minderwertige Lektüre betrifft, so ist 
es wohl unzweifelhaft, daß sie ihre Existenz zum großen Teile dem 
Umstande verdankt, daß „die Reform“ auf die Einführung in das 
tägliche Leben, in die sogenannten „Realien“ einen m. E. über- 
mäßigen Wert gelegt hat’). Diese Einführung aber möchte ich aus- 
schließlich den Sprechübungen vorbehalten wissen; auch die Lektüre 
unter diesem Gesichtspunkt auszuwählen, halte ich für falsch. Für 
die Lektüre muß m. E. der Satz gelten: für die Jugend ist das 
beste gerade gut genug; um Überflüssiges zu lesen, ist die Schul 
zeit zu kostbar. Will man den oben gezogenen Vergleich mit dem 
deutschen Unterricht nicht gelten lassen, so denke man an den 
Unterricht in den klassischen Sprachen, wo ja doch gleichfalls nur 
die wertvollsten Werke gelesen werden. Man hat das getadelt: 
man hat gemeint: wenn der Schüler sich während des ganzen Unter- 
richts fast ausschließlich auf dem Gebiete des höheren Kulturlebens, 
der Mythologie und Religion, der Geschichte und der Politik, der 
Poesie und der übrigen Künste, der Philosophie und Moral bewege, 
ohne daran erinnert zu werden, daß die Griechen und die Römer 
auch gegessen und getrunken, Handel getrieben und sich erholt 
haben, so erhalte der Unterricht etwas Künstliches, in der Luft 
Schwebendes. Daran ist sicher etwas Richtiges — doch um diesen 
Hintergrund zu schaffen, dazu sind eben die Sprechübungen ge 
eignet, und daß man auch nach der realistischen Seite zu weit gehen 
kann, daß die sog. Einführung in die fremde Kultur sich bei vielen 
Lehrern darauf beschränkt, den Schülern zu sagen, wie man in 
Frankreich oder England sich räuspert und spuckt, dürfte kaum zu 
bestreiten sein. Mußte doch Karl Richter-Dillingen hier (XXVII 
94) bei einem von ihm im allgemeinen gerühmten Lehrbuch für 
Lehrerbildungsanstalten die einseitige Berücksichtigung des praktisch 
realistischen Gebietes beklagen, die Abwesenheit jedweden Lese 
stückes, das einer höheren Begriffssphäre angehörte, das etwa ge 
schichtlichen, kulturgeschichtlichen oder literarischen Inhalts wäre! 
Und die Schulausgaben, die ich kenne, geben wohl für die Realien 
meist recht gewissenhafte Erklärungen, versagen aber sofort. wo 
man Anmerkungen zur fremden Kultur (zum Unterschiede von der 
Zivilisation), über fremde Denkgewohnheiten und dgl. erwartet. 

Hier freilich handelt es sich mehr um die unzulängliche Aus 
führung eines an sich sehr richtigen und wichtigen Gedankens, den 
die Reform gebracht hat: wollte sie doch (wenigstens in ihren besten 
Vertretern) in das ganze Leben des fremden Volkes von der all- 
täglichen Existenz bis zu den höchsten geistigen Außerungen 
einführen. 

) Vgl. Aronstein S. 102: „Wir haben das in den Frühlingstagen 
der Reformbewegung erlebt, wo gar manches als Schullektüre ge 
priesen und herausgegeben wurde, was kaum auf den Namen 
Literatur Anspruch hatte, bloß weil es sog. „Realien“ brachte: wit 
sahen es wieder in dem vergangenen Kriege, wo neueste Kriegs 
literatur von geschäftstüchtigen Verlegern und flinken Herausgebern 
der Jugend oft recht wahllos vorgesetzt worden ist.“ 
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Das aber scheint mir der Grund zu sein, warum man über die 
Reiorm so verschiedener Meinung ist: die Kluft zwischen Theorie 
und Praxis. Wie ihre Freunde nur zu leicht geneigt sind, die eigene 
schöne Theorie mit der unzulänglichen Praxis der andern zu ver- 
gleichen, so auch umgekehrt ihre Gegner. Es ist nicht anders als 
(nach Friedrich Heilers schönen Ausführungen) bei den Urteilen 
über Katholizismus und Protestantismus. In den eigenen Reihen 
findet man nur zu gern alles schön und gut. Die Reform war für 
viele ein Dogma, und auch hier gilt der Satz, daß man um so weniger 
religiös ist, je mehr man an Dogmen glaubt. Je unbedingter man 
überzeugt ist, die Wahrheit schon zu besitzen — um so weniger 
besitzt man sie. 

Es gibt bei der Reform einen praktisch utilitaristischen Flügel 
und einen idealistisch-kulturellen. Eine Zukunft hat m. E. nur 
dieser. Von dem anderen haben sich viele Reformer schon vor dem 
Kriege abgewandt — der Krieg aber hat ihm den Rest gegeben 
oder sollte ihm den Rest gegeben haben. Jahr für Jahr hat man 
soundso viele Schülergenerationen mit dogmatischer Ausschließlich- 
keit für die „Praxis“ ausgebildet, für die etwaige Notwendigkeit, im 
Ausland zu leben und mit Ausländern zu sprechen. Da plötzlich 
kam der Krieg und der sogenannte „Friede“ und entzog den so 
ausgebildeten Schülern auch die letzte Wahrscheinlichkeit, jemals 
in Frankreich oder England von den ihnen mitgegebenen Kennt- 
nissen Gebrauch zu machen. Diesen Sachverhalt habe ich, etwas 
drastisch, ausgedrückt mit den Worten: heute bringe man den 
Schülern bei, was sie in Paris zum Friseur sagen müßten, wenn 
sie rasiert werden wollen; hätte man sie dafür mit Moliere bekannt 
gemacht, so hätte man ihnen etwas fürs Leben mitgegeben, was 
kein Krieg und kein Kriegsgeschrei ihnen hätte rauben können. 

Vor dieser utilitaristischen Richtung, die ich für einen Ausdruck 
des nun zu Ende gehenden Zeitalters des Materialismus und Posi- 
tivismus haite, glaubte ich warnen zu sollen. Und dies um so mehr, 
als diese Richtung leider noch nicht so tot ist, wie man eigentlich 
annehmen sollte; um so mehr, als man aus diesem Fehler der Ver- 
gangenheit offenbar nichts gelernt hat. Hat man doch in Halle 
eine Resolution angenommen, wonach das Englische künitig dem 
Französischen gleichzustellen sei; andere Anträge wollen ihm den 
Vorrang geben oder das Französische überhaupt abschaffen, es durch 
. Spanisch, Italienisch, Russisch, Esperanto ersetzend. Die Tatsache au 
sich wäre unbedenklich — bedenklich aber scheint mir die Begründung. 
Das Englische soll deshalb so begünstigt werden, weil der Kriegs- 
ausgang England und Nordamerika das Übergewicht verschafft habe. 
Dazu: also sagen wir flugs Ja und Amen und stellen unsere Schulen 
schleunigst danach um. Ein klarer Beweis dafür, daß man noch 
immer den Nutzen des Augenblicks höher schätzt als die ewigen 
Werte der Kultur. Sonst hätte man sich eben sagen müssen, daß 
das Französische eben deshalb, weil es in Kultur und Sprache vom 
Deutschen so viel verschiedener ist als das Englische, für uns 
Deutsche auch um ebensoviel mehr Bildungswerte enthält. Doch 
das ist ja die brennende Frage nicht nur des Sprachunterrichts, 
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sondern des Unterrichts überhaupt, ja der ganzen Zeit: hier der reale 
Nutzen — dort die menschliche Bildung. 


Pasing vor München. Eu6en LERcH. 


Nachdem ich auch in dieser Zeitschrift (Heft 3/4 dieses Jahr- 
gangs) den Angriff von Herrn Prof. Dr. Lerch in der Frankfurter 
Zeitung zurückgewiesen habe, glaubten wir Herausgeber, ihm zu 
einer Entgegnung in diesen Blättern selbst das Wort geben zu 
sollen. Doch können auch die vorstehenden ungleich maßvolleren — 
das sei ausdrücklich festgestellt — Ausführungen nicht unwider- 
sprochen bleiben. Auch jetzt werde ich in derselben Weise wie 
vorher, wenn auch ganz kurz, antworten, obwohl man mir gesagt hat, 
ich habe es in meiner ersten Erwiderung an dem nötigen Widerhall 
auf den angeschlagenen Ton fehlen lassen, 

Lerch sagt zu Beginn seiner Ausführung, seiner Arbeit wäre in 
dem gleichen Heft, wo ich ihm geantwortet habe, von zwei ver- 
schiedenen Seiten zugestimmt, von Geyer und Vossler. Warum werde 
ich iibergangen? Habe ich der sachlichen Arbeit Lerchs nicht zu- 
gestimmt (vgl S. 821)? Was das „Lob“ der Neueren Sprachen im 
Abendblatt der Fr. Z. vom 13. Mai betrifit, so habe ich das allerdings 
absichtlich übergangen, es war mir nach dem vorhergegangenen 
Angriff fatal. Um die N. Spr. handelte es sich auch nicht in dem 
Aufsatz, gegen den meine Ausführungen gerichtet waren. 

Doch zur Sache selbst. Daß eine Reihe von Vorwürfen, die gegen 
neusprachliche Lehrbücher von Lerch gemacht werden, nicht nur 
berechtigt, sondern sogar notwendig sind, wer wollte das bezweifeln? 
Die N. Spr. am wenigsten, und Lerch selbst hat das ja auch be- 
stätigt. Haben wir doch auch ihm selber schon früher zur Kritik 
das Wort gegeben. Ich erinnere auch an meinen Kampf gegen das 
nicht totzuschlagende Imperfekt im Englischen, das dazu dienen 
soll, eine abgeschlossene Handlung der Vergangenheit zu be- 
zeichnen. Lerch ist besonders grammatisch interessiert, und da konnte 
er merken, daß die Reform, der er doch alle Schuld an der mißlichen 
Lage des neusprachlichen Unterrichts zuschiebt, immer mehr sich für 
grammatische Dinge interessiert, besonders, seitdem in der wissen- 
schaftlichen Forschung Arbeiten erschienen sind, durch die auch die 
Grammatik für den Hauptzweck des Unterrichts — Kenntnis des 
tremden Volkes — dienstbar gemacht werden kann. Was aber tat 
Lerch in seinem ersten Angriff? Die Reformbewegung wurde vor 
dem großen Publikum der Lächerlichkeit preisgegeben! 

Lerch sagt sehr schön, wie er bei der Vorlesung über Syntax 
verfährt. Das Gleiche tut Deutschbein seit langen Jahren, und wenn 
alle Universitätslehrer auf diese Weise eine Verbindung zwischen 
sprachgeschichtlicher Forschung und den Bedürfnissen des Unter- 
richts erstrebt hätten, wenn früher Tobler oder ein anderer über 
Beiträge hinaus zu einer Zusammenfassung der syntaktischen 
Forschung gekommen wäre, so stünde es auch bei uns besser. Wir 
Vertreter der Reformbewegung haben uns bemüht, für den wissen- 
sehaftlichen Charakter unseres Unterrichts‘ einzutreten. Wir sind 
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dankbar dafür, in diesem Kampf in Lerch einen Bundesgenossen 
geiunden zu haben. Deshalb haben die N. Spr. seine Aufsätze früher 
grebracht, deshalb hätten wir auch viele Ausführungen dieses Auf- 
satzes aufnehmen können. Gegen den Aufsatz der Fr. Z. mußten 
wir jedoch die schäriste Verwahrung einlegen, weil da ein Ton gegen 
den paukenden Schulmeister (fast ohne Einschränkung) angeschlagen 
wird, den Lerch auch heute — trotz aller Entgegnungen anderer und 
einer Einschränkung von seiner Seite — nicht zurücknimmt. Ich 
gebe zu, daß ich bei Lerchs „Feldwebeln“ nicht an die Toblers ge- 
dacht habe. Wenn ich in den Augen Lerchs den Beinamen des- 
wegen verdiene, muß ich es auf mich nehmen. Wenn ich an Tobler 
denke, — ich war nur ein Jahr sein Hörer — so stellen sich andere 
Gredankenverbindungen ein als dies grollende Wort vom Feldwebel, 
das nicht das einzige bittere Wort gewesen ist, das er gesprochen, 
ich könnte auch eines gegen seine engeren Fachgenossen zitieren. 
Aber wie sanft klingt doch das Toblersche Wort gegen die Art, wie 
es Lerch in der Fr. Z. verwendet! 

Lerch fragt, wo er einen Gegensatz konstruiert habe zwischen 
den Universitätslehrern und den paukenden Schulmeistern. Jeder 
Unbefangene mußte das herauslesen, zumal sein Angriff gegen den 
Universitätslehrer so außerordentlich sachlich gehalten war und mit 
einem absprechenden Urteil über die Schulmeister verquickt war. 
Lerch nimmt den Vorwurf des Paukens hier erneut auf, ausgerechnet 
in einer Zeit, in der der Arbeitsschulgedanke im Mittelpunkt der 
pädagogischen Erörterung steht, wo ein Buch wie Neuendorfis „Schul- 
gemeinde“ erschienen ist, das ihm zeigen kann, welcher Geist heute 
vielerorts in der Schule herrscht. Ich spreche Lerch nach wie vor 
das Recht ab von Paukern zu reden, wenn er von Lehrern spricht. 
Damit soll nicht gesagt sein — es sei ausdrücklich wiederholt — 
daß ich nicht auch Kritik von seiten der Universitätslehrer für 
richtig und notwendig halte. 

Es ist wahr, wie Lerch in dem I. Teil seiner Entgegnung aus- 
führt, daß immer noch seichtes Zeug gelesen wird. Lerch erwirbt 
sieh ein Verdienst, wenn er das wieder einmal sagt. Doch sollte er 
bedenken, daß er Anfangslektüre nicht mit der Lektüre eines 
Primaners vergleichen darf, wo die großen Schriftsteller tatsächlich 
allgemein gelesen werden?). Anstatt in der Fr. Z. die Reform- 
bewegung anzugreifen, hätte er gerade ihr Verdienst um eine 
literarisch wertvolle Lektüre hervorheben sollen, sonst muß das 
große Publikum wirklich glauben, daß wir uns mit Gesprächen über 
Friseur und Waschfrau abgeben. Ich bin nach wie vor der Meinung, 
daß Lerch die Reform nicht kennt — von der Tatsache, daß die 
strengen Refiormer so äußerst selten sind bei uns, spricht er gar 
nicht! — daß er kein Recht hat, nach gelegentlichen, längst über- 
holten Äußerungen eine Bewegung zu beurteilen, die nie erstarrt 
ist, und es tut mir leid, daß er nicht sein Bedauern darüber aus- 
spricht, sich im Ausdruck vergriffen zu haben, und feststellt, daß 
er die sog. Reformbewegung zu Unrecht angegriffen hat. Von uns 
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soll und kann nicht geleugnet werden, daß über der Methode der 
Mensch steht. Nur glaubten wir, daß die ganze Art, wie wir den 
Unterricht angepackt zu sehen wünschten, gerade eine ganze Persör- 
lichkeit verlange. 

Damit mags genug sein, so viel sich auch noch sagen ließe. 
Vielleicht bringt uns eine mündliche Erörterung über das, was für 
unseren Unterricht getan werden muß, auf einem Neuphilologentag 
weiter. Ich glaube auch, daß die neusprachliche Lehrerschaft an 
höheren Schulen in ihrer großen Mehrzahl nicht mehr auf einen 
Methodenstreit zurückkommt, daß sie vielmehr dem, was ich im Juni- 
Juliheft ausgeführt, im wesentlichen zustimmt. Darüber habe ich in 
Lerchs Entgegnung gerade ein Wort vermißt. Wenn aber seine 
Angriffe an die falsche Adresse dazu helfen, gewisse Fehler aus den 
Schulbüchern verschwinden zu lassen und seine Ausführungen über 
inhaltlich wertvolle Lektüre zu neuer Überlegung anregen, so ist 
auch aus dieser hier nun abgeschlossenen Auseinandersetzung etwas 
Gutes erwachsen — und dafür arbeiten wir! 

Frankfurt a. M. THEODOR ZEIGER. 


DER SPANISCHE UNTERRICHT AN DEN HÖHEREN SCHULEN 
DER VEREINIGTEN STAATEN, FRANKREICHS UND ENGLANDS. 


Infolge der Abschließung Deutschlands vom Weltverkehr seit 
1914 ist die Umstellung des fremdsprachlichen Unterrichts im Aus 
lande fast ganz unbeachtet geblieben. In den Feindbundstaaten, 
wo vor dem Kriege das Deutsche entweder die erste oder wenig- 
stens die zweitwichtigste Fremdsprache war, schaffte man es ü 
einzelnen Schulen ganz ab, in anderen schränkte man den Unterricht 
stark ein, da die zuversichtlich erhoffte Ausschließung Deutschlands 
vom Weltmarkt ihre Kenntnis für die Zukunft entbehrlich zu machen 
schien. Was sollte nun an seine Stelle gesetzt werden? An die 
erste Stelle trat in Frankreich das Englische, in den angelsächsischen 
Ländern das Französische. Da man aber in den meisten höheren 
Schulen zwei neuere Sprachen zu treiben gewohnt war, so setzie 
man an die Stelle des Deutschen das Spanische, die Sprache der 
wirtschaftlich aufblühenden ibero-amerikanischen Länder. 

Bei der Unmöglichkeit, sich heute die einschlägige Literatur zu 
verschaffen, läßt sich nur ein ungefähres Bild gewinnen über den 
Umfang, den das Spanische im fremdsprachlichen Unterricht des 
Auslandes heute schon gewonnen hat. Aber ohne Übertreibung kann 
man sagen, daß schon jetzt in den Großstädten der alliierten Staaten 
eine höhere Schule ohne spanischen Unterricht eine Ausnahme ist. 
Und es sei gleich bemerkt, daß es sich in den Ententestaaten nicht 
um die Art des spanischen Unterrichts handelt, wie wir ihn bislang 
in Deutschland betreiben, wo der Schüler neben Französisch und 
Englisch noch die Anfangsgründe der spanischen Handelskorrespon- 
denz und Umgangssprache lernt, sondern es handelt sich um einen 
mehrjährigen, auf die Einführung in die Kultur gerichteten Unter 
richt in der Art des französischen und englischen bei uns. Einzelne 
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Daten mögen zur Erläuterung des Gesagten vorerst angeführt werden: 
In den Vereinigten Staaten hat das Spanische nach Stundenzahl und 
Bedeutung des Faches das Deutsche überflügelt (trotz der Deutsch- 
amerikaner!) und steht gleichwertig neben dem Französischen, In 
England sind sogar Harrow, Eton, Rugby, Marlborough dem Beispiel 
der anderen großen Public Schools gefolgt und haben das Spanische 
in ihren Lehrplan aufgenommen. In Frankreich, wo ja schon vor 
dem Krieg von den Pyrenäen bis zum Zentralplateau für viele 
höhere Schüler Spanisch eine der beiden Fremdsprachen war, haben 
im Laufe des Krieges ‚viele höhere Schulen des Nordens und sogar 
des Ostens das Spanische neu eingeführt. 

Ist nun einerseits anzunehmen, daß das Deutsche im Laufe der 
Zeit beim Nachlassen der Kriegsstimmung und Erstarken der 
deutschen Wirtschaft einen Teil des verlorenen Gebietes wieder 
erobern wird, so ist doch andererseits zu beachten, daß die Ein- 
führung des Spanischen von der Anzahl der vorhandenen Lehrkräfte 
abhängig ist, daß diese Zahl immer größer geworden ist und heute 
noch zunimmt. Es gibt heute in den Ententestaaten wohl kaum 
noch eine Universität, die keine Einrichtungen für die Ausbildung 
neuer Lehrer des Spanischen getroffen hat. Von Spanien aus wird 
diese Bewegung auf das kräftigste unterstützt, die Junta para Amp- 
liaciön de Estudios und das Centro de Estudios Histöricos senden 
Lektoren und Gelehrte aus, die den Universitätsunterricht in den 
fremden Ländern organisieren helfen. 

Die größte Bedeutung hat der Unterricht des Spanischen heute 
in den Vereinigten Staaten. Seit dem Beginn dieses Jahrhunderts 
zeigte Nordamerika ein stetig wachsendes Interesse für die Sprache 
und Kultur von Lateinamerika, so daß bei Kriegsausbruch schon an 
ca. 300 Schulen und Universitäten Spanisch gelehrt wurde. Schon 
1914 ist festzustellen, daß dieser Unterricht sich nicht auf einen be- 
stimmten Teil der Vereinigten Staaten, etwa den Süden und Süd- 
osten, wie man annehmen sollte, beschränkt, sondern daß er über 
alle Staaten verbreitet ist. Im März 1915 wird vom State Board of 
Education berichtet, daß im Staate New York an 25 Colleges und 
Universitäten Spanisch gelehrt wird. Pennsylvania besaß damals 
18, Ohio 16, Texas 12, Massachusetts 11, California, Dlinois, Indiana, 
Missouri und Virginia je 10 solcher Lehranstalten. Der Krieg be- 
günstigte dann die Ausbreitung des spanischen Unterrichts derart, 
daß im Jahre 1917 im Staate New York schon 15000 Schüler vor- 
handen waren, die in den Primary und Grammar Schools Spanisch 
trieben, in Detroit (Michigan) 400, in Chattanooga (Tennessee) 500, 
die an einem vierjährigen spanischen Kursus teilnahmen. Bis 1914 
hatte der spanische Unterricht nur etwa ein Drittel der Stundenzahl 
des Deutschen aufzuweisen, im Laufe des Krieges wurde die Stunden- 
zahl auf Kosten des Deutschen ständig vermehrt, bis das Spanische 
mit dem Französischen gleiche Stundenzahl und gleiche Bedeutung 
erreicht hatte. In den meisten Anstalten ist es jetzt obligatorisches 
Fach geworden. 

Nordamerika hat in Federico de Onis, Universitätsproiessor aus 
Salamanca, jetzt in Columbia-New York, einen glänzenden Organi- 
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sator seines ganzen spanischen Unterrichtsbetriebes gefunden. Lehr- 
bücher, Textausgaben und sonstige Hilfsmittel verraten die ganze 
Großzügigkeit nordamerikanischer Unternehmungen. Außerdem hat 
die amerikanische Hispanic Society, die seit 1904 besteht und spanische 
Bibliotheken, Bildersammlungen und Anschauungsmaterialien zu 
einem Museum vereinigt hat, die bedeutendsten Gelehrten und 
Schriftsteller Spaniens und Südamerikas, Menendez Pidal, Altamira, 
Bamon Pörez de Ayala, Blasco Ibaüez, Ruben Dario, u. a. für Vor- 
träge und Lehrkurse gewonnen, Seit 1917 besteht eine American 
Association of Teachers of Spanish, der bei der Gründung 2000 
Jehrer beitraten (zum Vergleich: der deutsche Neuphilologenverband 
hat z. Z. 2460 Mitglieder). 1920 ist an der Columbia Universität das 
Instituto de las Espaüas en Nueva York gegründet worden, das in 
reger Fühlung mit der Junta para Ampliaciön de Estudios sich die 
Förderung der Auslandsstudien sowohl der Amerikaner in Spanien, 
wie der Spanier in Amerika zur Aufgabe gestellt. Dieses Institut 
soll sich zy einer Casa de Espaüas auswachsen und den Mittelpunkt 
für alle Arbeiten und Bestrebungen auf dem Gebiete der ibero- 
amerikanischen Kultur bilden. 
Wie der spanische Unterricht an den höheren Schulen Frank- 
reichs organisiert ist, ersieht man aus den ausführlichen Lehrplänen 
und Lehraufgaben (Plan d’Etudes et Programmes d’Enseignement). 
die das französische Unterrichtsministerium 1902 herausgegeben hat. 
Danach hat der Schüler zwischen fünf neueren Sprachen die Wahl. 
Eine von diesen (Deutsch, Englisch, Spanisch, Italienisch, Russisch) 
wählt er als die Hauptfremdsprache, die in Sixiöme (bei uns Quinta) 
beginnt und bis zur Troisiötme (Obertertia) mit fünf, von da bis zur 
Premiere mit drei, in Philosophie mit zwei (fakult.) Wochenstunden 
fortgesetzt wird. Theoretisch kann diese Hauptfremdsprache jede 
der fünf angeführten Sprachen sein, in Wirklichkeit wählten bis zum 
Kriege die meisten Schüler das Deutsche. Eine zweite neuere 
Sprache wird nicht gelernt in den Sektionen A und C (Grec-Latin, 
unserm Gymnasium, und Latin-Sciences, dem keine deutsche Schul 
art entspricht). In Sektion B (unserm Realgymnasium) und Sektion D 
(unserer Oberrealschule) beginnt in Seconde (Untersekunda) die 
zweite Fremdsprache ‚mit vier Stunden und wird dann drei Jahre 
lang mit gleicher Stundenzahl fortgesetzt. Je nach der Gegend war 
diese zweite Sprache früher Englisch, Spanisch, Italienisch oder auch 
Russisch, Da aber an einzelnen Anstalten das Spanische auch als 
Hauptiremdsprache gelehrt wurde, so enthalten die Lehrpläne ganz 
ausführliche Angaben für die in den einzelnen Klassen zu bewäl- 
tigenden Aufgaben und zu behandelnden Autoren. Den Unterricht 
erteilen Lehrer, die den Aggregationskonkurs bestanden haben, also 
über ein Können und Wissen verfügen, das in Deutschland auf 
diesem Gcbiete nur selten ist. Für das Bestehen der Baccalaureats- 
prüfung steht demgemäß das Spanische auch dem Deutschen und 
Englischen gleich. 

So war in Frankreich der neusprachliche Unterricht schon seit 
1902 auf eine Vielheit von Sprachen eingestellt (was bei uns erst 
seit dem Hallischen Neuphilologentag angestrebt wird) und es wurde 
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1914, als man auch dem deutschen Sprachunterricht den Krieg er- 
klärte, leicht, den ganzen Fremdsprachenbetrieb umzustellen. Für 
die Ausbildung von Lehrern des Spanischen standen die Universitäten 
in Bordeaux, Toulouse, Montpellier und Paris zur Verfügung, und 
im Jahre 1916 war nach einer Mitteilung des Unterrichtsministeriums 
die Zahl der Anstalten, an denen Spanisch unterrichtet wurde, auf 
86 angewachsen. Neuere Daten waren nicht zu erlangen, aber es 
ist wahrscheinlich, daß die Bewegung seitdem noch zugenommen 
hat, und dabei stellt 86 schon einen ziemlich starken Prozentsatz 
der französischen höheren Schulen dar. Durch fortwährenden Aus- 
tausch von Lehrern und Studenten, durch’ Ferienkurse etc. sucht 
Frankreich die Bande immer enger zu ziehen, das Interesse auf 
beiden Seiten zu vergrößern. 

In England traf die hispanistische Bewegung zusammen mit der 
allgemeinen Reform des höheren Unterrichts. Der 1918 veröffentlichte 
„Report ofthe Committee appointed by the Prime Minister to inquire 
into the position of the Modern Languages in the Educational System“ 
empfiehlt auf das wärmste die Erweiterung des spanischen Unter- 
richts in England: “We were told that the distributing trade of South 
America had largely passed from English to German firms, even 
when British goods were concerned, and this because the Germans 
took the pains to learn Spanish” (S. 9). Die Engländer haben also 
eingesehen, daß die xaufmännischen Erfolge der Deutschen mit ihren 
Sprachkenntnissen in Zusammenhang stehen, und in dem Report wird 
immer wieder hervorgehoben, wie wichtig die Kenntnis der neueren 
Sprachen für das Gedeihen des englischen Handels ist. Es ist darin 
weniger die Rede von dem Wert der Fremdsprache für allgemeine 
Geistesbildung, wichtiger erscheint dem Engländer die Frage, wie 
man am schnellsten und einfachsten in den Besitz von Sprachkennt- 
nissen. gelangt. Aber wenn der Schüler die Fremdsprache auch im 
wesentlichen nur zur praktischen Verwendung lernen soll, so soll 
er sich doch nicht mit einer oberflächlichen Kenntnis begnügen, 

sondern mit allem Nachdruck wird darauf hingewiesen, daß neben 
" dem Können der Sprache eine eingehende Kenntnis von Land und 
Leuten nötig ist. Darum wird empfohlen, nicht mehrere Spracheu 
auf einmal zu lernen, sondern eine zur Zeit, diese aber gründlich. 
Erst wenn ein Schüler eine Fremdsprache beherrscht, soll er mit dem 
Studium der zweiten beginnen. Wenn diese Forderung des.Reports 
in England anerkannt wird, so ist bei der meist kurzen Dauer des 
höheren Unterrichts (vom 12. bis Zum 17. Jahre) kaum zu erwarten, 
daß neben der Hauptfremdsprache, dem Französischen, sich noch 
viele Schüler für eine zweite Fremdsprache finden, um so mehr als 
in England auf den höheren Schulen das Latein noch eine sehr viel 
wichtigere Rolle spielt als in anderen Ländern. Es ist daher er- 
staunlich, daß trotzdem nach neueren Berichten das Spanische schon 
heute in den Public und Grammar Schools in weitem Umfange ge- 
trieben wird. Das ist im wesentlichen der Propagandatätigkeit der 
Anglo-Spanish Society zu verdanken. Sie hat zunächst die Gründung 
- von spanischen Lehrstühlen an den Universitäten — nach spanischen 
Berichten bislang 13 — dann die Einführung dieses Unterrichts an 
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den höheren Schulen betrieben. Wer die Eigenart der englischen 
höheren Schulen kennt, wird verstehen, daß es kaum möglich ist, 
vollständige und genaue Daten über dergleichen Schulangelegen- 
heiten zu erlangen. Wenn 52 höhere Schulen mit spanischem Un- 
terrieht angegeben werden, so ist mit Sicherheit anzunehmen, daß 
es in Wirklichkeit ziemlich viel mehr sind. Bezeichnend ist, daß 
unter den angeführten derartigen Anstalten sogar’ Eton, Harrow, 
Rugby, Marlborough sind. Es steht zu erwarten, daß in kurzer Zeit, 
wenn erst genügend Lehrkräfte zur Verfügung stehen, an allen 
höheren Schulen Englands spanischer Unterricht erteilt werden wird. 
Man darf außerdem in England nicht die vielen Privatzirkel, Abend- 
schulen usw. außer Acht lassen, die sich mit Fremdsprachenunterricht 
befassen. Allein in London sind zurzeit 1600 solche Abendschüler, 
die Spanisch treiben, zu verzeichnen. Auch England hat die Or- 
ganisation des spanischen Unterrichts Spaniern übertragen, unter 
denen Jos6 Pla vom King's College, London, besonders zu erwähnen ist. 

Auch aus anderen europäischen Staaten liegen Nachrichten vor, 
daß sie die Organisation des spanischen Unterrichts in Angriff ge- 
nommen haben, so sind z. B. in der Schweiz, in Gent und Loewen 
neue Lehrstühle für Spanisch errichtet worden. In Deutschland haben 
nach dem Kriege zwar einzelne Universitäten, vor allem Hamburg, 
dann München, Berlin, Frankfurt, Würzburg, Vorlesungen und 
Übungen für Studenten, die das Spanische als Fachstudium betreiben 
wollen, eingerichtet, aber in den höheren Schulen ist alles im wesent- 
lichen beim alten geblieben. Eine Rundfrage, die von Hamburg 
aus gemacht wurde, ergab, daß an ca. 30 deutschen höheren Schulen 
Spanisch unterrichtet wurde. InHamburg werden zurzeit an 14 Schulen 
39 Kurse abgehalten. Diese fakultativen Kurse neben obligatorischem 
Französisch und Englisch können naturgemäß nur von geringem 
Nutzen sein. Sie bedeuten zunächst eine fast unerträgliche Über- 
lastung des Schülers, und der Unterricht läßt sich bei der geringen 
Anzahl der Stunden, die außerhalb der gewöhnlichen Schulzeit liegen, 
nicht fruchtbringend gestalten, ja er kann direkt schädlich wirken 
und den Schüler zur Oberflächlichkeit erziehen, wenn der Lehrer, 
um vorwärts zu kommen, den Ubungstoff nicht gründlich genug 
verarbeitet. Der oben angeführte englische Bericht sagt mit Recht: 
It is most valuable that one language should be learned as thoroughly 
as circumstances permit. To study two or three languages without 
success in any, is of little disciplinary or intellectual and of no 
practical value... Any language that is taught, should receive an 
adequate allowance of time. Otherwise the time given will be wasted.” 

Es läßt sich nun nicht leugnen, daß, was die Einführung des 
Spanischen anbelangt, die Verhältnisse in Deutschland besonders 
schwierig liegen. Mehr als zwei neuere Sprachen zu treiben, kann 
man dem Schüler nicht zumuten. Englisch muß er heute lernen, 
und es hängt von der weiteren Entwicklung der politischen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse ab, ob dem Französischen noch weiter 
seine wichtige Stellung im Rahmen des Gesamtlehrplans gelassen 
werden muß. Einstweilen läßt das Französische sich nicht aus dem 
Unterricht unserer höheren Schulen ausschalten, und es bleibt m. E. 
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nur die Wahl für den Schüler, ob er Französisch oder Spanisch 
treiben will. Beides zusammen ist nicht möglich, wenn es auch noch 
so wünschenswert erscheinen mag. 

Daß wir das Spanische und zwar als wissenschaftliches Fach 
. mit ebenso gründlicher Ausbildung wie im Französischen und Eng- 
. lischen einführen müssen, scheint nach dem Ausgeführten eine ge- 
bieterische Notwendigkeit. Die höhere Schule würde ihre Pflicht 
nicht erfüllen, wenn sie den deutschen Kaufmann und Beamten nicht 
mit demselben Rüstzeug für den Konkurrenzkampf auf dem Welt- 
markt versehen würde wie die anderen Nationen. Die Reichsschul- 
konferenz, die im Laufe des Winters die Frage der Einführung des 
spanischen Unterrichts behandeln soll, hat allen Grund, auf eine 
beschleunigte Einführung zu dringen, damit das Versäumte baldigst 
nachgeholt wird. Die Einführung des Spanischen als gleichwertiges 
Fach neben Englisch und Französisch ist aber nicht nur vom Nütz- 
lichkeitsstandpunkt aus zu fordern, sondern der Schüler wird aus 
der Beschäftigung mit der Kultur und Geschichte des ritterlichen 
. spanischen Volkes einen reichen Gewinn davontragen, und das Ein- 
dringen in die schnell aufblühende Literatur Latein-Amerikas wird 
ihm den Blick schärfen für die Beobachtung der wirtschaftlichen und 
. politischen Veränderungen, die das Hervortreten Amerikas auf der 

Weltbühne mit sich gebracht hat. 
Hamburg. 5 Gustav Haack. 


EIN ERFREULICHER ERFOLG. 
Freie Arbeit auch für die zweite Fremdsprache. 


Nach $ 5, 2 der Reifeprüfungsordnung ist der neusprachliche 
Unterricht an den Oberrealschulen (nicht an den Realgymnasien!) 
noch immer in einer Zwangslage. 

Zwar war den Vertretern des „neueren“ Verfahrens, den Re- 
formern und wie sonst die Namen heißen, durch die Reifeprüfungs- 
ordnung 1901 für die erste Fremdsprache der Aufsatz zugestanden 
und ihnen in den Lehrplänen des gleichen Jahres für beide Sprachen 
eine größere Bewegungsfreiheit gegeben. Aber es war bis jetzt den 
Sprechern unmöglich, sich auszuwirken und die Früchte des Sprech- 
verfahrens in der schriftlichen Reifeprüfung zu zeigen. 

Dieser Zustand ist nunmehr auf Antrag für unsere Oberreal- 
schule in Wilhemshaven versuchsweise durch Min.-Erl. UII 16842 
geändert. Durch ihn wird genehmigt, daß an der Öberrealschule 
in Wilhelmshaven von Ostern 1922 ab in der Reifeprüfung neben den 
englischen Aufsatz eine freie französische Arbeit an Stelle einer Über- 
setzung aus dem Deutschen ins Französische tritt. Über das Er- 
gebnis ist in drei Jahren zu berichten. | 

Damit ist nun auch für die zweite Fremdsprache der Weg frei. 
Endlich, nach 22 Jahren. Über die Vorgänge damals, die dann ihren 
Niederschlag i in den Lehrplänen 1901 gefunden haben, wolle man die 
N. Spr. 1899 8. 444 ff. nachlesen. Als freie Arbeiten kämen für die 
zweite Fremdsprache vor allem in Betracht: 
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1) Eine eng umgrenzte Aufgabe aus dem Anschauungskreis und 
den Erfahrungen der Prüflinge; also auch 

2) Eine eng umgrenzte Aufgabe aus der Lese des letzten 
Schuljahres. 

3) Eine Nacherzählung eines zweimalig in fremder Sprache vor- 
gelesenen Stückes. 

Der Genehmigung eines Antrags anderer Schulen stebt nun 
wohl nichts mehr im Wege. Der Sache wegen ist der Versuch an 
möglichst vielen Schulen erwünscht. 

Ich bin gern bereit, weiter etwa nötige Anfragen zu beantworten 
und in der Sache als Sammelstelle zu dienen. Die N. Spr. werden 
sicher mit Freuden ihre Spalten für Nachrichten über den jeweiligen 
Stand des Versuchs ofien halten. 

Über das Unterrichtsverfahren an unserer Oberrealschule, aus 
dem der Antrag hervorgewachsen ist, hoffe ich Pfingsten 1922, auf dem 
Neuphilologentag zu Nürnberg, ausführlicher berichten zu können. 

Wilhelmshaven. LupwiG FASBR. 


TAGUNG DES 
ALLGEMEINEN DEUTSCHEN REALSCHULMÄNNERVEREINS 


(Verein für Schulreform) zu Hildesheim am 12. u. 13. November 1921. 


Die Verhandlungen der Realschulmännervereinstagung hatte in 
diesem Jahr trotz aller schwierigen Zeitumstände eine außerge- 
wöhnlich große Teilnehmerzahl nach Hildesheim gezogen, darunter 
Vertreter einer ganzen Reihe von Regierungen und Städten. Einer 
der wichtigsten Beratungsgegenstände interessiert auch die Leser 
dieser Zeitschrift: „Französisch und Englisch im Lehrplan der Real- 
anstalten.“ Herr Prof. Deutschbein aus Marburg hatte das Referat 
übernommen. Er würdigte in objektiver Weise. alle Umstände, die 
dem Französischen bisher das Übergewicht an den deutschen höheren 
Schulen verschafft hatten, und legte dar, warum sie heute nicht mehr 
die Geltung haben wie früher. Was Deutschbeins Ausführungen 
ihre Eigenart verlieh, war vor allem sein auch von seinen übrigen 
wissenschaftlichen Arbeiten der letzten Jahre bekannter Standpunkt 
der phänomenologischen Betrachtungsweise im Gegensatz zur histo- 
rischen. Die Schule hat seiner Meinung nach nicht die Aufgabe, histo- 
rische Erkenntnisse zu vermitteln, sondern überzeitliche Werte zu er- 
fassen, dazu sei aber das Englische mehr geeignet als das Französische. 
Prof. Lerch in München hat vor kurzem in einem Aufsatz inderFrank- 
furter Zeitung, der wesentlich gegen Hofmiller gerichtet war, die 
Fäden dargelegt, die die deutsche Kultur mit der französischen ver- 
binden. Das will Deutschbein keineswegs leugnen, er glaubt aber, 
daß von unserem heutigen Standpunkt aus das Englische aus welt- 
politischen, handelspolitischen und kulturellen Gründen die wichtigste 
Stellung im Unterricht einnehmen müsse. Besonders für die Jugend 
sei die englische Literatur infolge ihres hohen sittlichen und ästhe- 
tischen Wertes hervorragend geeignet, zumal auch für jedes Alter 
entsprechende Stoffe vorhanden seien. 
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Der Redner ging dann auf die logisch-formale Schulung ein, 
für die nach dem allgemeinen Urteil das Französische wie das 
Lateinische besonders geeignet seien. Er wies nach, daß das Eng- 
lische mindestens ebenso gut wie das Französische, jedenfalls besser 
als das Lateinische dafür geeignet sei. Von den alten Sprachen 
' ziehe er das Griechische dem Lateinischen bei weitem in dieser Be- 
ziehung vor, wozu er auch einige schlagende Beispiele gab. 

Er ging dann auf die heute viel erörterte Frage ein, mit welcher 
Sprache der fremdsprachliche Unterricht einzusetzen habe. Für das 
Englische führte er einerseits den Umstand an, daß sich hier der 
Übergang vom Leichteren zum Schwereren am besten durchführen 
lasse, andererseits seine Zugehörigkeit zum germanischen Kultur- 
kreis, wodurch die Verknüpfung mit der Muttersprache sich unge- 
zwungen herstellen lasse; daß dies zur Entwicklung der grammatischen 
Kategorien von der größeren Bedeutung für die sprachliche Unter- 
weisung ist, hat Deutschbein früher dargelegt. 

Der Vortrag machte tiefen Eindruck und löste eine anregende 
Aussprache aus, deren Ergebnis war, daß die Versammlung eine 
Entschließung im Sinne des Vortragenden faßte. Die Regierungen 
werden aufgefordert, weitere Versuche mit Englisch als erster Fremd- 
sprache zu fördern. Ganz gelöst ist die Frage noch nicht, sie wird, 
wie mitgeteilt wurde, auch den nächsten Neuphilologentag in Nürn- 
berg beschäftigen. Von besonderer Wichtigkeit ist ja die Frage für 
die Schulen mit dem Frankfurter Reformplan, wo nach dreijährigem 
Unterricht im Französischen in Untertertia Lateinisch einsetzt. Ist 
das Englische als geeignete und sachlich berechtigte Vorbereitung 
auf den Lateinunterricht zu betrachten, sind bei der Einführung von 
Englisch in Sexta grundlegende Änderungen notwendig (Hinauf- 
schieben des Lateinischen und Beginn des französischen Unterrichtes 
in Untertertia), oder sind, wie auch dargelegt wurde, drei Sprachen 
für das Realgymnasium überhaupt zuviel? Demgegenüber betonte 
Deutschbein, daß man an der dritten Fremdsprache sehr wohl fest- 
halten könne, wenn die Ziele für Englisch und Französisch (oder 
je nach der Gegend eine andere neuere Fremdsprache) nicht die 
gleichen seien, wenn man sich vielmehr darauf beschränke, in einer 
dieser Sprachen produktive Kenntnisse zu verlangen, in der anderen 
dagegen nur Verständnis des Textes anzustreben. Ich legte dar, daß 
für die neueren Sprachen gerade auf dem Realgymnasium viel Zeit. 
gewonnen werden könne, wenn der Lehrplan wie die Methode 
im Lateinunterricht von vornherein bewußt auf das zugeschnitten 
werde, was das Endziel wolle. Es hat keinen Sinn — zumal wenn 
man Deutschbeins Darlegungen über den logisch-bildenden Wert 
des Lateinischen anerkennt — eine ungeheure Zeit auf die Grammatik 
und die-Übersetzungsübungen in das Lateinische zu verwerten, wie 
es jetzt noch geschieht. 

Der Vorstand hatte eine Umfrage über Französisch und Englisch 
veranstaltet, die sich leider auf das Realgymnasium beschränkt hatte, 
es ergab sich, was früher nicht denkbar gewesen wäre, daß etwa 
die Hälfte aller Schulen sich für die Vormachtstellung des Englischen 
aussprach. Nationalistische Gründe -— das muß gesagt werden — 
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schienen keine Rolle dabei zu spielen, wohl aber die Erkenntnis, 
daß die französische Kulturpropaganda nicht gefördert werden dürfe, 
daß man nicht Französisch als erste und wichtigste Fremdsprache 
an deutschen Schulen lehren könne in einer Zeit, wo Vertreter des 
Handels und der Industrie erklärten, für die Wiederaufrichtung 
unserer Wirtschaft sei die Kenntnis des Englischen Lebensnotwen- 
digkeit. So sehr man die geäußerten Besorgnisse teilen kann, darf 
man, wie ich glaubte hervorheben zu müssen, nicht vergessen, daß 
unsere heranwachsende Jugend, die zur Führung berufen ist, durch 
wissenschaftlich gebildete Männer mit der Kultur des Volkes bekannt 
zu machen ist, mit dem als dem Nachbarvolk wir uns auch im 
nächsten Jahrhundert noch auseinander zu setzen haben, und einer 
unberechtigten Kulturpropaganda verfällt nicht, wer selbst an der 
Quelle geschöpft hat. 
Frankfurt a. M. THEODOR ZEIGER. 


INTERNATIONALE BUCHMESSE IN FLORENZ. 


In Florenz beschäftigt man sich augenblicklich mit den Vor- 
bereitungen zu einer internationalen Buchmesse, die im Frühjahr 
19223 stattfinden und den Zweck haben soll “di promuovere fra le 
nazioni la reciproca e diretta conoscenza della'’loro produzione libraria; 
di mostrare agli stranieri tutta l’attivit& tipografica ed editoriale 
italiana; di agevolare il commercio librario internazionale; di resti- 
tuire, coi diretti confronti imposti da una fiera, definiti caratteri 
nazionali all’ arte tipografica e alla decorazione del libro; di onorare 
in ogni modo il libro come il piü potente e rapido veicolo di cultura 
e di umanitä, anzi come il piü sicuro legame fra il passato e il 
presente, e la piü durevole testimonianza della nostra civiltä davanti 
all’ avvenire.” 

Die Verleger aller Länder der Erde sollen eingeladen werden 
wenigstens die hervorragendsten unter den neueren Werken ihres Ver- 
lags auszustellen und nicht nur zur Besichtigung, sondern auch zum 
Verkauf anzubieten. Antiquare sollen kostbare Manuskripte und 
seltene alte Bücher zu einem „vero museo del libro“ vereinigen. 
In besonderen Abteilungen sollen künstlerisch illustrierte Bücher 
und Buchschmuck-Zeichnungen, Bücher und Bücherreihen, welche 
die verschiedenen Bestrebungen zeigen, das Buch dem Volke zu- 
gänglich zu machen, sowie eine Übersicht über den Fortschritt der 
die Bücherherstellung ermöglichenden technischen Mittel den Be- 
suchern vorgeführt werden. 

. Die Anregung zu dieser Buchmesse geht von dem angesehenen 
Verlage R. Bemporad e Figlio aus, der seinen Hauptsitz in Florenz 
hat und durch seine Veröffentlichungen in höchst wirksamer und an- 
erkennender Weise grundsätzlich bestrebt ist die geistigen Be- 
ziehungen unter den noch immer allzusehr von einander in Haß, 
Mißtrauen oder Gleichgültigkeit geschiedenen Völkern zu pflegen 
und zu fördern. Möchte dem Unternehmen ein voller Erfolg be- 
schieden sein. 

Würzburg. | WALTHER KÜCHLER. 
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VEREIN FÜR NEUERE SPRACHEN, HANNOVER (E. V.) 
Jahresbericht 1920/21. 


In der am 5. März 1920 stattgefundenen Mitgliederversammlung 
verlas der unterzeichnete Schriftführer zuerst eine gedrängte Über- 
sieht über die bisher seit der Wiederaufnahme der Vereinstätigkeit 
nach dem Kriege erfolgten Vorträge und Besprechungen der inneren 
Vereinsangelegenheiten. Aus der Wahl des Vorstandes gingen her- 
vor: 1. Vorsitzender Direktor Friesland, 2. Vorsitzender Studienrat 
Ey, 1. Schriftführer Studienrat Kitzing, 2. Schriftführer Studienrat 
Dr. Schramme, Kassenwart Studienrat Dr. Berneburg. Wegen ihrer 
vielfachen Verdienste um den Verein werden Geh. Studienrat Horne- 
mann und Prof. Dr. Kasten zu Ehrenmitgliedern ernannt. 

An Vorträgen sind gehalten worden: 

Direktor Friesland: Neuphilologische Kriegserfahrungen. 

Studienrat Dr. Berneburg: Sprachunterricht auf sprachpsycho- 
logischer Grundlage. 

Rektor Londe: Anatole France (in franz. Sprache). 

., Frl. Mackie: An Evening with W. Wordsworth (in engl. Sprache). 

Studienrat Dr. Philippsthal: Bericht über den 15. Neuphilologen- 
tag zu Halle a. S. 

Studienrat Dr. Schwarze: Der Satz auf sprachpsychologischer 
Grundlage. 

Studienrat Kitzing: Bericht über Strohmeyers französisches Unter- 
richtswerk. 

Der Mitgliederbeitrag wurde auf 6 Mk. erhöht. Ausgeschieden 
aus dem Verein ist durch Tod Prof. Dr. Kraus, durch Wegzug 
Stud. Dr. Schwend und Oberlehrer Dr. Nagel, neueingetreten sind 
16 Mitglieder, so daß der Verein jetzt 48 Mitglieder zählt. 


Hannover.  Kırzıne. 
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BAND XXIX. DEZEMBER 1921. HEFT 9/10. 


PONSONBY ARTHUR und DOROTHEA, Rebels and Reformers. London, 
G. Allen & Unwin Ltd. 1917; billige Volksausgabe 1919. 308 S. 
Preis geh. 2 sh. 6.d. 


Wie die großen Gedanken der Menschheit — die Ketzereien von 
gestern und die Glaubenssätze von heute — gewachsen sind, das 
wollten die beiden Verfasser, der bekannte englische Sozialist und 
seine Gattin (die in letzter Zeit manch mannhaftes Wort für Deutsch- 
land sprachen), der heranwachsenden englischen Jugend in diesem 
Buche zeigen. Nicht indem sie diesen Gedanken selbst in den 
Vordergrund stellten und tiefsinnig darüber philosophierten, sondern 
schlicht und anspruchslos berichteten, wie einige der Männer, die 
diesen Ideen dienten, um ihre Verwirklichung gelitten und gestritten 
haben. Absichtlich erzählten sie — mitten im Weltkrieg — ihren 
jungen Lesern nicht von Kriegsleuten und Eroberern, sondern von 
Männern, die sich vorzugsweise auf geistigem Gebiete hervorgetan, 
von Staatsmännern, Philosophen, Denkern, Dichtern. Sieben der 
kurzen Skizzen — Savonarola, Tycho, Brahe, Cervantes, Giordano 
Bruno, Grotius, Voltaire, Mazzini — stammen aus der Feder Arthur 
Ponsonbys, die übrigen fünf — Wilhelm der Schweiger, Andersen, 
W. L. Garrison, Thoreau, Tolstoy — hat seine Frau beigesteuert. 
Die Auswahl ist geschmackvoll und abwechslungsreich, doch werden 
Cervantes und Andersen sich wohl etwas verwundert in dieser 
radikalen Gesellschaft umblicken. Die höhere Absicht des Büchleins 
ist es, für den Gedanken der Toleranz, der friedlichen Verständigung 
und der individuellen Religionsübung zu wirken. 


HEINRICH SpIEs, Die Englische Sprache und das Neue England. Pro- 
legomena zu ihren Wegen und Problemen (Greifswalder Seminar- 
Auszug für Forschung und Lehre). Februar 1921. Als Manuskript 
gedruckt von Julius Beltz, Langensalza. 15 S. Preis 3 M; zu 
beziehen durch den Senior des Greifswalder Engl. Seminars. 


In knappster, oft nur in bibliographischen Hinweisen andeutender 
Form hat hier der bekannte Verfasser des leider vergriffienen Buches 
Das Moderne England (Straßburg 1911) alles zusammengedrängt, was 
sich an neuen Strömungen in der Sprache des gegenwärtigen Eng- 
land herauszuschälen beginnt. In drei Hauptabschnitten beschäftigt 
sich die Schrift mit der Weltgeltung des Englischen, mit den eng- 
lischen Dialekten im Kampfe um die Schriftsprache, mit den 
Wandlungen im Charakter des Hochenglischen in bezug auf StH, 
Wortschatz und Syntax. Überall stoßen wir auf den gewaltigen 
Einfluß, den der Weltkrieg gerade auf engl.-amerikanischem Sprach- 
gebiete vermutlich in noch höherem Maße als in anderen Ländern 
ausgeübt hat. Ich verzichte darauf, Einzelheiten aus dem Inhalte 
der ungemein praktischen, lesenswerten Schrift herauszugreifen, die 
in jede Studenten-, Seminar- und Lehrerbibliothek gehört, und be- 
schränke mich auf ein paar Anmerkungen meist bibliographischer Art. 
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Fast alle hier berührten Fragen, nicht zuletzt die sprachliche 
Einwirkung des Weltkriegs, werden in einem in Deutschland leider 
fast unzugänglichen Werke des Amerikaners H. L. Mencken, Tke 
American Language, New York 1919 [mit reicher Bibliographie] vom 
Standpunkt des amerikanischen Englisch aus genauer beleuchtet 
(vgl. darüber meinen demnächst im Literaturblatt f. germ. u.rom. Phil. 
erscheinenden längeren Bericht). — Zum Problem der künstlichen 
Sprachen vgl. u.a. die ältere, aber beachtenswerte Schrift von A. Seidel, 
Weg frei für das Esperanto, Berlin 1908, sowie die in Schrijnen-Fischer, 
Einführung in die Idg. Sprachwissenschaft (Heidelberg 1921), S. 81 ge- 
gebene Literatur. — Die Spelling Reform-Bewegung scheint in den 
Vereinigten Staaten laut Zeitungsnachrichten durch den Weltkrieg an 
öffentlicher Gunst stark eingebüßt zu haben. — Beim Zeitungsstil 
könnte auf den besonderen Stil der Reklamen und Annoncen ver- 
wiesen werden, die gerade in anglo-amerikanischen Blättern ein 
reiches Feld (sprach-)psychologischer Forschung bieten. — S. 16 
sollte die Bedeutung von camouflage deutlicher angegeben sein; ist 
(ebd.) napoo nicht eher # n’ y a plus als Ü n’ y a pas? 


FRIEDRICH Brır, Aesthetische Weltanschauung in der Literatur des 
XIX. Jahrhunderts. Freiburg i. B., Verlag von Julius Boltze, 1921. 
80 S. 8°. geh. 14 M., geb. 20 M. 


Mit sicherem Blick für alles Wesentliche und die große Linie 
der Gedankenentwicklung gibt Brie in dieser kurzen Schrift, die 
aus einem in der Berliner Kantgesellschaft gehaltenen Vortrag er- 
wachsen ist, einen wichtigen Beitrag zur Geschichte der aesthetischen 
Weltanschauung, wie sie sich nach zögernden Anfängen zu Beginn 
des 19. Jahrh. mächtig entfaltet und in allen europäischen Literaturen 
verbreitet hat. \ 

Unter „aesthetischer Weltanschauung“ versteht Brie ein Doppeltes; 
einmal „eine solche, welche die Schönheit, resp. die Kunst als höchste 
der Werte ansetzt, als ein Übergeordnetes oder einen Ersatz für. 
Metaphysik, Religion, Ethik, Wissenschaft, Nationalität usw.“, zum 
anderen eine solche, „welche versucht die Welt als ein aesthetisches 
Gebilde zu erklären, also etwa annimmt, daß der Kosmos das Er- 
zeugnis eines aesthetisch schaffenden Weltgeistes ist“. (S. 2). 

Dem klassischen Altertum, wo sich der das Schöne schaffende 
Künstler als im Dienste seines Volkes stehend fühlt, fehlt noch die 
Idee von der Kunst als Selbstzweck. Auch der Universalmensch der 
Renaissance steht bei aller aesthetischen ‘Orientierung noch im 
Dienste der Öffentlichkeit, doch bahnt eben diese Renaissance, ge- 
stützt auf platonische und neuplatonische Anregungen, mit ihrer 
Trennung des Gelehrten und des Künstlers vom. großen Haufen 
einer subjektiven aesthetischen Weltanschauung die ersten Wege, 
und einige wenige sinnenfrohe Werke, wie etwa Marlowes “Hero 
und Leander” oder Shakespeares “Venus und Adonis”, können als 
Ausfluß dieser Weltanschauung betrachtet werden. Weder die 
klassizistische Richtung des 17., noch die Aufklärung des 18. Jahrh. 
können der Kunst eine Ausnahmestellung in dem hier verfolgten 
Sinne einräumen; und doch sind gerade im 18. Jahrh, jene beiden 
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Richtungen zum ersten Mail klarer hervorgetreten, nach denen 
hin sich die aesthetische Weltanschauung des 19. Jahrh. entwickeln 
wird. Einerseits der aesthetische Idealismus. Dieser, besonders wie 
er uns in der deutschen Romantik entgegentritt, hat seine Vorläufer 
in Shaftesbury und Rousseau, indem der erstere in der Vermischung 
von Aesthetik und Ethik sehr weit geht!) und der letztere, im 
schärfsten Gegensatz zu den Aufklärern, die Selbständigkeit des 
Gefühls betont und in der «röverie contemplative» einen neuen 
Glücksbegriff findet. Eine eigentliche aesthetische Weltanschauung 
erwuchs jedoch erst auf dem Boden der deutschen idealistischen 
Philosophie, nachdem Kant das Gebiet der Kunst von den anderen 
Gebieten des Geistes abgegrenzt hatte, und als den Romantikern, in 
Weiterbildung Fichtescher Gedanken, der Künstler als Welten- 
former erschien. Den Höhepunkt dieser Entwicklungslinie bezeichnet 
Schellings aesthetischer Pantheismus. Es berührt eigentümlich, als 
Endpunkt dieser Reihe neben dem dänischen Philosophen Kierke- 
gaard (1813—55), der in einem idealen Christentum endet, den 
Immoralisten Nietzsche zu finden, dessen spätere Lebensauffassung 
nur vom aesthetischen Standpunkt seiner Frühjahre aus verstanden 
werden kann. 

In England entwickelte sich auf der Grundlage des Lockeschen 
Sensualismus, des Rousseauschen Glücks- nnd Empfindungskultus, 
sowie gewisser utilitaristischer Ideen eine sensualistisch-aesthetische 
Weltanschauung, die von W. Beckford, dem Epikuräer und Aestheten, 
zunächst zu S. T. Coleridge führt, dem eigentlichen Philosophen der 
englischen Romantik, der zeitweise vom deutschen äesthetischen 
Idealismus stark beeinflußt wird. Aber erst bei Keats kann von 
einer einheitlichen, eigentlichen aesthetischen Weltanschauung die 
Rede sein, die den französischen Grundsatz von der Kunst um der 
Kunst willen um einige Jahrzehnte vorausnimmt. Von hoher sinn- 
licher Reizbarkeit wird ihm die Schönheit wirklich zum Maße aller 
Dinge. Da es ihm aber an der metaphysischen Einstellung gebricht, 
bleibt seine Weltanschauung, im Unterschied von der deutschen 
Romantik, letzten Endes pessimistisch und skeptisch. Von Keats 
führt die Entwicklung über den Maler, Schriftsteller und Mörder 
Th. Wainewright, bei dem schon das Artifizielle der späteren Deka- 
denz stark hervortritt, zu dem ins Mystische sich versenkenden 
E. A. Poe, dessen Beeinflussung durch Coleridge mit Recht hervor- 
gehoben wird?), und zu dem abgeklärten, im Griechentum sich 
sonnenden W. 8. Landor. 


!) Doch betont Verf. mit Recht, daß auch für Shaftesburys 
“virtuoso” die Kunst noch nicht Selbstzweck ist. Näheres über die 
“moral grace”, die er verkörpert, siehe jetzt auch bei Therese Zangen- 
berg, Aesthetische Gesichtspunkte in der englischen Ethik des 
18. Jahrh., Friedr. Manns Pädagog. Magazin Nr. 671 (1918). Vel. 
darüber Litbl. 1920, Sp. 246. 

2) Über Poes Aesthetik handelt neuerdings ausführlich G. Bjurman, 
E. A. Poe. En literaturhistorik studie, Lund. 1916; bes. Kap. 9. Vgl. 
meinen Bericht im Litbl. f. germ. u. rom. Philol. 1918, Sp. 3631. 
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Aber das Land des eigentlichen aesthetischen Sensualismus mit 
entschieden‘ materialistischer Einstellung ist Frankreich, und hier 
wirken auch die Gedanken der Aufklärung im 19. Jahrh. noch 
deutlich nach, deutlicher als dies bei den Engländern der Fall war 
Diese zweite Linie führt von Montaigne über die «libertins» und Ratio- 
nalisten des 17. und 18, Jahrh. zu Stendhal, dem „outsider der fran- 
zösischen Romantik“ (S. 52), bei dem vor allem die negative Seite 
dieser Weltanschauung zu Tage tritt. Aber im Schoße der fran- 
zösischen Romantik erst ist die Formel von der Kunst um der Kunst 
willen erwachsen, die nun auf Jahrzehnte hinaus für Künstler, 
Publikum und Kritiker aller europäischer Länder zur bewundernden 
Nachahmung oder zur feindseligen Bekämpfung maßgebend wurde. 
Ein verfeinerter Epikuräismus, ein gut Teil Rationalismus, beides 
das Erbe des 18. Jahrh., sowie der romantische Gedanke von der 
Würde des Künstlers, vereinigen sich hier zu jenem Ideal der un- 
parteilichen, unpersönlichen Kunst, wie sie in der Dichtung die 
Verskunst Gautiers und der späteren Parnassiens, in der Prosa 
Flaubert und die Goncourt am reinsten darstellen’), Aus der ego- 
zentrischen, antisozialen Tendenz dieser im Grunde pessimistischen 
Richtung schält sich dann die Dekadenz des sensitiven Baudelaire 
und der späteren Hyperaestheten wie Mallarm& oder Huysmans?). 

Am deutlichsten ist die Einwirkung der französischen Theorie 
des Part pour art in England zu verfolgen, wo durch die künst- 
lerische Persönlichkeit Keats’ der Boden. wohl vorbereitet war. 
Gleichwohl hat Walter Paters aesthetischer Eklektizismus und Im- 
pressionismus einen harten Stand gegenüber der puritanischen Kunst- 
moral Ruskins. Was aber Pater in geschmackvoller, feiner Be- 
schränkung auf den. aesthetischen Kunstgenuß gelehrt hatte, das 
wurde von O. Wilde ins Paradoxe gesteigert und mit der heraus- 
fordernden Geste ‚der Dekadenz ins wirkliche Leben zu übertragen 
versucht. In Deutschland wird die Wirkung der französischen 
Theorie sichtbar am jungen Stefan George und Hoffimannsthal. Für 
Holland wären Willem Kloos und Jacques Perk 'anzuführen, für 
Italien sicherlich D’ Annunzio, dessen in allen Farben schillernde 
Persönlichkeit und Kunstübung vom Verfasser jedoch nicht be- 
rührt wird. 

In einem kurzen Schlußwort zeigt Brie den fundamentalen 
Gegensatz der beiden Richtungen aesthetischer Weltanschauung, die 
er beschrieben. Die eine, der aesthetische Idealismus mit seiner 
metaphysischen Einstellung, konnte von ihren Vertretern auch im 
Drange des wirklichen Lebens mehr oder minder folgerichtig durch- 
geführt werden, während die andere, die sensualistische Richtung, 
a Ze m re se 6 

!) Doch ist gerade bei Flaubert nicht zu übersehen, daß bei 
aller äußeren Ruhe der Form, die ihm wahrhafte Klassizität verleiht, 
die Seele eines fühlenden Menschen mit all ihren Leiden und Leiden- 
schalten stets mitschwingt. Vgl. Lanson, Hist. de la lit. fr. 1912, 
S. 1074, Anm., und Verf. S. 75. 

2) S. 65, Z. 5 von oben ist ein störender Druckiehler zu ver- 

bessern; es ist zu lesen: “Banville, Mallarm&.. .“ 
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nur unter ganz ausnahmsweisen Bedingungen zu einer erfreulichen 
Lebensharmonie sich auswirkte. 
Würzburg. W. FISCHER. 


Ivan Pauui, «Enfant», «gargon», «fille» dans les langues romanes. Eissai 
“de lexicologie comparee. Lund, A.-B. Ph. Lindstedts Univ. Bok- 
handel. 1919. 426 S. 10 Kronen. 


Eine als Erstlingsarbeit überraschende Leistung! Auf den Vor- 
arbeiten von Tappolet, Sperber und Sainean fußend, unternimmt 
Verfasser es, die romanischen Ausdrücke für „Kind“, „Junge“ und 
„Mädchen“ systematisch zu sammeln und, soweit es der Stand der 
Forschung erlaubt, psychologisch und etymologisch zu erklären. Die 
auch äußerlich in einem geschmackvollen Gewande erscheinende 
Arbeit verrät nicht nur sicherste Handhabung der sprachwissenschaft- 
lichen Werkzeuge, sondern auch feines sprachpsychologisches Ver- 
ständnis und bietet ein nach allen Seiten erfreuliches Bild. 

Der Verfasser schöpft aus dem Vollen: nahezu 2000 über die 
ganze/Romania verbreitete Ausdrücke werden methodisch untersucht. 
So bietet die Arbeit eine erstaunliche Leistung von fundamentalem 
Wert, die über die Kreise der Romanisten hinaus mit Recht die 
Aufmerksamkeit jedes Sprachforschers beanspruchen darf. Über die 
Anordnung und Gruppierung des Stoffes (I. «Tradition latine», 
Il. «Creation romane») will ich mit Pauli nicht rechten. Jede Klassi- 
fizierung hat naturgemäß etwas Willkürliches. Wie vieles, was Pauli 
unter „Romanische Schöpfung“ bucht, mag schon in lateinischer 
Vulgärrede bestanden haben, während anderes, was wir als bereits 
lateinisch belegen können, von Romanen mit romanischem Material 
neu geprägt sein dürfte. Gerade solche metaphorischen Benennungen 
wie „Stecken“, „Propfen“, „Sprößling“, „Knopf“, „Äffchen“, „Katze“, 

„Ratte“, „Schaf“, „Ferkel“ stellen sich in der affektischen Sprache 
der wartenden Mutter immer und in allen Sprachen und überall 
wieder von selbst ein. Mit großem Scharfblick wird der größte Teil 
der einzelnen Probleme einer befriedigenden und abschließenden 
Lösung entgegengeführt, wobei besonders bemerkenswert ist, daß 
Pauli sich nicht scheut, am rechten Ort auch einmal ein *ignoramus” 
auszusprechen. Man darf nicht. vergessen, daß alle diese Ausdrücke 
ihren Entstehungsherd in der Kinderstube haben. Wir sind daher 
auf einem ganz besonders schwierigen Terrain, da die meisten dieser 
Bezeichnungen, die oft aus der affektischen Momentansprache des 
Individuums hervorgegangen sind und nicht selten nur auf dieses 
beschränkt bleiben, immer und immer wieder kosenden und volks- 
etymologischen Umdeutungen und enomatopoetischen Lautanpassun- 
gen unterworfen sind, bis sie unter irgend einer Form aus dem 
Sprachkreise des Individuums hinaustreten und Leben bekommen 
für die Regionalsprache. 

Gewiß gehen sizil. picciottu, sard. piccioccu, ital. piccino, (p. 256 ff.) 
letzten Endes auf den romanischen Stamm pic-, pit „klein“ zurück, 
aber es zeigt sich doch deutlich, daß das Volk sie etymologisch, 
halb scherzend halb spekulierend, mit pisciare «pissen» und Jicctene 
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„Taube“ verknüpft. Unter graubünd. purschal, purschala (p. 89) liegt, 
geologisch betrachtet, natürlich pullicellus, aber sie sind unter den 
Einfluß von purschal, -a „Schwein“ (( porcellus) geraten, werden von 
diesem absorbiert, und das Volk sieht in ihnen nichts anderes. An 
Gleichstellung von pistoj. burchio mit puerculus (p. 39) glaube ich nicht 
eher, als bis dessen Verhältnis zu ital. burchio „bedeckter Kahn“, 
burchiello „kleiner Kahn“, „Trog“, mail. burk, venez. buregot „bedeck- 
ter Nachen“ klar gestellt ist. Vielleicht ist in beiden Fällen an Zu- 
sammenhang mit der oberitalienischen Sippe burg „Korb“ zu denken, 
vgl. das unten über gorba Gesagte. — S. 80 lat. pisinnüs lebt fort in 
sard. pisinnu (Archiv 135. p. 110). — S. 108, Zu span. cria vgl. noch 
Murcia crio «nißo». — S.141. Sard. teräcu bedeutet noch heute „junger 
Mensch“, und dieses scheint auch die Grundbedeutung zu sein. 
Lautlich ist *therapicus wohl unmöglich. Wagner (Byzant.-Neugriech. 
Jahrbücher 1920 p. 168) stellt es jetzt mit der von Spano aus dem 
Goceano vermerkten Nebenform zakkarette «giovine di prima etä» 
zu napol. zaccaro «fanciullo», das nach Pauli, was recht überzeugend 
scheint, dasselbe Wort ist wie ital. zaccaro „Kotklumpen“, — S. 231. 
Zu franz. morveux sei noch auf piem. murfel, murfella verwiesen, das _ 
ich aus Vercelli in der Bedeutung «ragazzo-a» notiert habe. S. 259. 
In dem rätselhaften Val ‘d’ Illiez, pero, pera «petit», «garconnet» 
könnte pigrum „faul“ stecken; dann aber wäre die Bedeutung klein 
erst aus „Knabe“ abgeleitet. — S. 287. Zur Sippe bal- vgl. noch 
Rivamonte b. Belluno (gergo!y baliü «fanciullo..» — S. 294. Lomb. 
sciot „Kind“ kann nicht getrennt werden von engad. ischot „Schaf“, 
Bormio, c’ufin. Dazu gehört noch span. choto „Zicklein", arag. chota 
„Kalb“. Es sind Schallnachahmungen (Geräusch des Saugens). — 
S. 303. Franz. bichon hat nichts mit barbichon zu tun, so wenig wie 
biche mit barbiche (Et. Wörterbuch No. 1061), sondern gehört zu *bistia 
„Hirschkuh“, „Hund“, „Schlange“ etc. Darüber an anderer Stelle’). — 
S. 307 Südital, guagnone, guaglione (Vgl. dazu noch Pesaro gvaj& «stu- 
pido») «ragazzo» darf wohl schwerlich direkt zu franz. gagnon „Hund“ 
gestellt werden. Beide ahmen das Gewinsel der Kinder bezw. das 
Gekläff der Hunde nach (vgl. ital. guajo „Winseln“, span. guofir 
„grunzen“) sind aber wohl unabhängig voneinander entstanden. 
Einen ähnlichen Ausdruck für „plärrende Kinder“, kennt übrigens 
auch Murcia guaimön «nifo llorön» (Sevilla p. 100), vgl. katal. guay- 
mentar „winseln“, — S. 324. Zn bar „Widder“, „Knabe“ gehört viel- 
leicht noch das im gergo der Straßenieger von Intragna gebrauchte 
barisin, -a «fanciullo, -a.» — S. 335 Sperbers Deutung von span. 
muschacho aus musculus + aceus — so geistreich sie an und für sich 
ist — scheitert doch daran, daß musculus im Sinne von „Mäuschen“ 
eben nicht romanisch ist. Mwuchacho (alt mochacho) ist nur als spa- 
nische Ableitung eines spanischen mocho denkbar, also mutilus 
(> span. mocho) „ohne Haare“. Ich gedenke, auf dieses Problem dem- 
nächst an anderer Stelle zurückzukommen. — S. 862. Apul. menimne, 
Manfredonia minenna hat nichts mit «mi ninno» zu tun sondern ist 
spanischer Import (span. menina). — S. 882 Südit. zito, -a erscheint in 


') Vgl. jetzt Zeitschr. f.rom. Phil. 41, S. 354. 
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Urkunden bereits im 11. Jahrhundert, vgl. Codex Cavensis a. 1055 
ecclesia sancte Marie que dicitur zita (s. Arch. glott. ital. 15. p. 362). — 
S. 885. Das dem «furbesco» angehörende pivastro «ragazzo», zu dem 
noch Rotwelsch pivello, pivella, pivetta zu stellen sind, ist Ableitung 
von Rotwelsch piva «ragazza» (= ital. piva „Dudelsack“). — S. 385. 
Napol. zancolla, gehört wohl zu südit. zanca „verkrüppeltes Bein“. — 
S. 385. Lecce Siu «ragazzo» lautet in älteren Texten hier noch striw 
(Vgl. D’Amelio, Poes. lecc. 1832 p. 55), ist also wohl identisch mit süd- 
ital sereu (< stercus) „Mist“ und gehört zu den «termes scatologiques» 
wie crotte, stronzo, merdeux!). Einmischung von stercus, zeigt sich wohl 
auch in sard. pisterku „Knabe“, welches Wagner aus Lode notiert 
hat (Archiv 185. p. 110). 

‚Dem erstaunlich vollzähligen Material seien aus eigenen Samm- 
lungen hier nur ein paar charakteristische Benennungen hinzuge- 
fügt. Piem. (Susa, Biella, Favria etc.) gorba «ragazzo, — a» wohl 
zu corbis „Korb“ weil „leer und aufgeblasen“ (vgl. ital. corbelo „Dumm- 
kopf“, corbacchino „einfältiger Mensch“), piem. (Biella, Val: Susa, Pa- 
derna) botSa «ragazzo» zu ital. boccia, „Knospe“, Bagnacavallo(Ravenna) 
tabak „Knabe“ (zu „Tabakpflanze“), Rom ciucchetta «ragazza» (vgl. 
Siena ciucco „einfältig“), Corte (Corsika) ciruculo, — a (zu circulus?), 
furbesco ital. cif, cifon «fanciullo» zu furb. cif «moceichino», mil 
(gergo) cirlinn, wohl zu ital. cturlo „Eule“, „einfältiger Mensch“. 

z. Zt. Cosenza (Calabr.) | GERHARD ROHLFS. 


EiLERS, G-, ANTONIO DE MELLO, Josk MARIA CorREA, O Brazileiro, 
Lehr- und Lesebuch der portugiesischen Sprache, mit besonderer 
Berücksichtigung Brasiliens, für Kaufleute, kaufmännische Lehr- 

‘  anstalten und zum Selbstunterricht. Mit Karten von Portugal 
und Brasilien, Münz-, Konjugationstafel und zahlreichen Ab- 
bildungen. Heidelberg, 1915, Julius Groos, Verlag. XV, 342 S. 

EıLers, G., Licöes Portuguezas. Kurze praktische Anleitung zum 
raschen Erlernen der portugiesischen Sprache (Teubners kleine 
Sprachführer VII, Portugiesisch). Mit einer Karte von Brasilien. 
B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1919, VI, 196 S. 3,80 Mk. und 
Zuschläge. 

Neuere portugiesische Schriftsteller. 1. TRINIDADE COELHO. Autobio- 
graphie und Auswahl aus den belletristischen Werken mit er- 
klärenden Anmerkungen und einigen deutschen Übersetzungen 
sowie einer Einleitung von Luise Ey. Heidelberg, Julius Groos, 
Verlag, 1918. XX, 122 S. 5,40 Mk. 

— U. GUERRA JUNQUEIRO. Auswahl aus seinen Werken mit er- 
klärenden Anmerkungen und einigen deutschen Nachdichtungen 
sowie einer Einleitung von Luise Ey. Ebenda, 1920. XVI, 128 S 
6,— Mk. 

— UI. JuLıo DantAs. Dramatische Dichtungen in Prosa und 
Versen mit Anmerkungen und einem Anhang, enthaltend por- 


ı) Eben finde ich kalabr. zällaru „Schafkot” in Belsito (Prov. 
osenza) auch in der Bedeutung „kleiner Junge“. 
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tugiesiche Volksmusik (Fado) und ein Gedicht von Luise Ey. 

Ebenda. 1920. VII, 122 S. 6,— Mk. 

Das umfangreiche portugiesische Lehrbuch von Georg Eilers 
und seinen portugiesischen Mitarbeitern ist ein recht hübsches, 
brauchbares Bueh. In erster Linie zwar für den Kaufmann bestimmt, 
kann es doch auch jedem anderen empfohlen werden, der die nötige 
Zeit hat das reichlich dargebotene Material durchzuarbeiten. Von. 
der ersten Lektion an steht ein Lesestück im Mittelpunkt, was gegen- 
über älteren Auflagen von Sprachführern des Julius Groosschen 
Verlags wohltuend auffällt. Die Behandlung der Aussprache ist zu 
loben, die phonetische Umschrift der Association Phone6tique ist 
konsequent durchgeführt. Vielleicht wäre es aber auch angebracht 
gewesen, die Unterschiede kurz zu berühren die zwischen der Aus- 
sprache des europäischen und südamerikanischen Portugiesisch be- 
stehen. Auch hätte ich gewünscht, daß die Transkription nicht nur 
in dem einleitenden Teil, der über die. Phonetik handelt, durch- 
geführt, sondern auch noch in den ersten Lektionen weitergeführt 
worden wäre. Die portugiesische Aussprache ist so schwierig, daß 
gerade in einem Lehrbuch, das auch für den Selbstunterricht in 
Betracht kommen soll, die unterstützende Hilfe der Transkription 
nicht so rasch aufgegeben werden darf, wie Eilers es tut. Als be- 
sonders dankenswert empfindet man das reiche Bildermaterial aus 
Brasilien und die beiden Karten von Portugal und Brasilien. 

Die Ligöes Portuguesas befriedigen weniger. Die Ausführungen 
über die portugiesische Aussprache nehmen knapp sechs Seiten ein 
und sind ohne die unterstützende Hilfe eines Lehrers fast nicht zu 
gebrauchen. Für die Verwendung der phonetischen Umschrift nur 
ein paar Beispiele: chove [schove], frouxo [froschu], acucar [assucar]. 
Man sollte doch endlich einmal davon abkommen, einen Laut mit 
mehreren Schriftzeichen zu bezeichnen. Das Beste an dem Büchlein 
sind die Lesestücke und der zum Schluß gegebene kurze Abriß der 
Grammatik. Für den Selbstunterricht sind die Licöes nicht geeignet, 
in der Hand eines erprobten Lehrers können sie aber recht wohl 
von Nutzen sein. 

Als Anfängerlektüre eignet sich vorzüglich die als erstes Bänd- 
ehen der Sammlung „Neuere portugiesische Schriftsteller“ von Luise 
Ey herausgegebene Auswahl von Trinidade Coelho (1861—1908). 
Einen breiten Rahmen nimmt darin die Autobiographie des Dichters 
ein, der eine Reihe hübsch ausgewählter Proben aus seinen zahl 
reichen Werken folgen. Zur Einführung dient ein Aufsatz der Her- 
ausgeberin über Trinidade Coelho, den L. Ey bereits 1908 in der 
Zeitschrift „Aus fremden Zungen“ veröffentlicht hat und in dem sie 
mit tiefem Verständnis der eigenartigen Persönlichkeit des Dichters 
nachspürt. Dreifach erscheine uns sein Wesen: er ist Staatsmann 
(Ey hätte besser gesagt: Staatsbeamter), Demokrat und Künstler. 
Und die Wurzel dieser vielgestaltigen Persönlichkeit liege in seiner 
Liebe zu seinen Volksgenossen, seinem Verständnis für ihre Sorgen 
und Nöte, seiner tatkräftigen Hilfsbereitschaft, da wo er zu helfen und 
zu heilen vermag. Um die Bildung seines Volkes zu heben, schreibt 
Coelho selbst ein „Abe do Povo“, eine Kinderfibel, das Werk eines 
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Künstlers und eines Pädagogen zugleich. Weitere Lesebücher ver- 
faßt er, dazu auch ein „Manuel Politico“, ein Buch das der Erziehung 
zum Staatsbürger dienen soll. Der Novellist Coelho ist ebenfalls aufs 
innigste mit dem Volke verwachsen. Seine Erzählungen sind ein 
treues Bild des Volkslebens und sollen dem Volke wieder zur Unter- 
haltung dienen. „Vom Volke für das Volk“ ist sein Wahlspruch. 
Aus jeder Zeile spricht seine Liebe zum Volk in der Provinz, zu 
den Tieren, zu den Bergen, zu den Kirchen, zu den Häusern der 
eignen Heimat. Die Auswahl, die Luise Ey getroffen hat, gibt uns 
ein treffliches Bild von Coelhos Dichterpersönlichkeit. Die Lektüre 
dieses ersten Bändchens der neuen Sammlung ist auch deshalb be- 
sonders zu empfehlen, weil die Herausgeberin einige Novellen ganz 
ins Deutsche übersetzt hat und mit reichen Anmerkungen dem An- 
länger an die Hand geht. 

Schwieriger ist das zweite Bändchen. Nicht nur weil Poesie 
schwerer als Prosa zu lesen ist. Guerra Junqueira (geb. 1850) ist 
Lyriker, zeitlebens ein leidenschaftlicher Streiter im Kampfe gegen 
die in seiner Heimat bis zur Einführung der Republik herrschenden 
Gewalten, die Monarchie und den Klerus. Dabei ist er ein ernster 
Gottessucher, ein tief philosophisch veranlagter Dichter. Auch von 
Junqueira hat Luise Ey einige Proben recht hübsch verdeutscht. 
Die Anmerkungen zu diesem Bande sind portugiesisch geschrieben. 
Die Lektüre setzt also schon größere Vertrautheit mit der Sprache 
voraus. 

Einen Dramatiker,- Julio Dantas (geb. 1876) führt uns Luise Ey 
im dritten Bändchen vor. Ausgewählte Szenen aus „O que morreu 
de amor“, aus „Paco de Veiros“ und aus „A Severa“, dem populärsten 
Schauspiel des Dichters. Die kurzen Stücke „Rosas de todo o ano“ 
und „A ceia dos Cordiais“ werden ungekürzt wiedergegeben, von 
letzterem auch eine deutsche Nachdichtung der Herausgeberin. Die 
Anmerkungen sind wieder in portugiesischer Sprache gegeben. 

Durch die drei handlichen, gut gebundenen und sauber ge- 
druckten Ausgaben wird endlich auch einmal moderne portugiesische 
Literatur in Deutschland eingeführt, und es wäre sehr zu wünschen, 
daß der buchhändlerische Erfolg das Unternehmen weiter gedeihen 
ließe. 

Würzburg. ADALBERT HÄMEL. 


KarL VORETZSCH, Altfranzösisches Lesebuch. 8° XI u. 210 S. Verlag . 


von Max Niemeyer, Halle 1921. Preis geb. 22 M. 

Voretzch, mit der Vorbereitung einer neuen Auflage seiner Ein- 
führung ins Studium der altfranzösischen Literatur beschäftigt, hat recht 
daran getan, die darin enthaltenen Textproben herauszunehmen und, 
beträchtlich erweitert, als ein vollständiges Lesebuch „zur Erläuterung 
der altfranzösischen Literaturgeschichte“ herauszugeben. Die Texte 
umfassen Proben von der Zeit der Anfänge bis in die Zeit der Epigonen- 
literatur und der neuen Kunstformen im 13. Jahrhundert. Neu sind vor 
allem aufgenommen lateinische,für dieEntwicklung der altfranzösischen 
Literarturgattungen wichtige Texte, Märchen und Fabeln, Merovinger- 
und Karolingersagen aus lateinischen Geschichtsquellen, Teilstücke 
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aus dem Chlotarlied (Vita Faronis), dem Haager Fragment und dem 
Carmen de prodieione Guenonis. Ganz besonders vermehrt wurden 
auch die Proben aus der Literatur des 13. Jahrhunderts. Die An- 
merkungen halten sich in wohlabgewogenen Grenzen, das Wörter- 
verzeichnis ist entsprechend der Vermehrung der Texte ausgebaut 
worden. Das reichhaltige Lesebuch legt von neuem Zeugnis ab für 
die Kennerschaft und das pädagogische Geschick des um die Er- 
forschung und Darstellung der altfranzösischen Sprache und Literatur 
so verdienten Gelehrten. 


Neuere italienische Schriftsteller, herausgeg. von P. pı MAYo-GELATI, 
Bd. 1-8, Verlag von Julius Groos, Heidelberg 1913—1918. Preis 
des geb. Bändchens 4.50 Mark u. 1 Mark Teuerungszuschlag. 
Diese Sammlung bringt Proben neuerer italienischer Lyrik, Er- 

zählungskunst und Dramatik. Jedes Bändchen enthält außer dem 

Text eine knappe, fast immer etwas überschwänglich gehaltene Ein- 

leitung über Leben, Werke und Bedeutung des betreffenden Schrift- 

stellers, eine Liste seiner Werke, Erklärungen sachlicher und sprach- 
licher Schwierigkeiten und ein Wörterverzeichnis. Das Ganze ist 
nicht gerade nach streng wissenschaftlichen Gesichtspunkten angelegts 
sondern dient — in Auswahl und Kürzung — mehr den Zwecken 
der Schule und den Literaturfreunden, die sich an der Hand leichterer 

Texte in neueres italienisches Schrifttum einlesen wollen. Band I 

enthält eine Auswahl aus Gedichten, Prosaschriiten und Briefen von 

Giacomo Leopardi; Band II Erzählungen, Skizzen und Sagen 

von Matilde Serao; Band III die gekürzte Komödie Come le Foglie 

von Giuseppe Giacosa; Band IV eine Auswahl aus Jugendwerken 
von Gabriele d’Annunzio, aus Primo Vere und Canto novo; 

Band V den Roman Nennella, der unter dem Pseudonym Luigi di 

San Giusto schreibenden Luisa Macina, die sich auch als Über- 

setzerin von Goethes Römischen Elegien, seiner Italienischen Reise und 

von Mommsens @eschichte Roms verdient gemacht hat; Band VI aus- 
gewählte Gedichte des Sizilianers Mario Rapisardi; Band VII das 

Drama La piccola Fonte von Roberto Bracco und Band VIII eine 

ziemlich kleine Auswahl von Gedichten, Prosaschriften und Briefen 

von Giuseppe Gusti nebst einigen Proben scherzhaiter Dichtung 
von Berni, Guadagnoli und Belli. 


Aucassin und Nicolette. Kritischer Text mit Paradigmen und Glossar 
von HERMANN SucHIer, 9. Auflage bearbeitet von WALTHER 
SucHIer, Ferdinand Schöningh, Paderborn 1921. Preis 8 M. u. 
Teuerungszuschlag. 

Das allen Romanisten wohlvertraute, schöne Gedicht, das Hermann 
Suchier 1878 zum ersten Male und dann in sieben weiteren Aus- 
gaben herausgegeben hatte, wird nun in der 9. Auflage, in neuem 
Gewande, von seinem Sohne Walther dargeboten. Im Gegensatz zu 
den älteren Auflagen gibt W. S.’eine ausführliche, alleForderungen der 
aeueren Zeit gewissenhaft berücksichtigende Einleitung, die über die 
Überlieferungs-, Entstehungs- und Ursprungsiragen, sowie über Persön- 
lichkeit und Bedeutung des Dichters und dieNachwirkung des Gedichte 
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in knapper, anschaulicher Weise unterrichtet. Seine Vermutung, 
daß das Gedicht auf einen byzantinischen Roman zurückgehe, der 
durch Vermittlung einer arabischen Zwischenstufe zur Kenntnis des 
Dichters gelangt sei — ein Weg, der auch für den altfranzösischen 
Roman von Floire und Blancheflour angenommen wird — ist, be- 
sonders nach den die Wichtigkeit des arabischen Einflusses wieder 
betonenden Arbeiten von Singer und Burdach, nicht von der Hand 
zu weisen. Die neue Auflage unterscheidet sich von den älteren 
Auflagen auch dadurch, daß Anmerkungen, Paradigmen und be- 
sonders das Glossar gründlich umgearbeitet und vermehrt worden sind. 
Daß für alle Erörterungen wieder, wie in den vier ersten Auflagen, 
die deutsche Sprache angewendet wird, ist nicht der geringste Vor- 
zug dieser in jeder Hinsicht bemerkenswert trefflichen Neuausgabe. 


Würzburg. WALTHER KÜCHLER. 


HrınBIcH MUTSCHMANN. Müton und das Licht. Die Geschichte einer 
Seelenerkrankung. 36 S. Halle 1920, Max Niemeyer (Sonder- 
abdruck aus „Beiblatt zur Anglia“). 


Mit Mutschmanns Miltontheorie hat sich Metz (Engl. Studien 54; 
S. 437—49) auseinandergesetzt. Vorliegende Broschüre, die nur ein 
Teilproblem: Milton und das Licht, behandelt, mutet den unvor- 
eingenommenen Leser an wie ein Aufsatz aus einer ophthalmo- 
logischen Zeitschrift, besonders seit die Hochflut des Psychanalysierens 
der. Dichter von uns glücklich nach England weitergezogen ist. 
Lassen wir ganz dahingestellt, ob wir durch Mutschmann bekehrt 
werden oder nicht, fragen wir uns nur: wozu das alles? Verfasser 
sagt in der Vorrede, daß die alten Methoden bei Milton versagt 
hätten, und man solle es einmal mit einer anderen versuchen. 
Auch einen wenig amüsanten Weg will man um eines Ziels willen 
in Kauf nehmen. Das Ziel sehe ich aber nicht. Des Verfassers 
Ausführungen — nehmen wir sie als bewiesen an — geben eine 
Begründung und Erklärung gewisser Eigenheiten, die ich nicht als 
entscheidend für die Erkenntnis des literarischen Stils und dichte- 
rischen Weltbildes anzusehen vermag. 

Freiburg i. Br. WALTHER F. SCHIRMER. 


Druck von C. Sehulzse & Oo., 6. m. b. H., Gräfenhainichen. 
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